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Vo r r e de. 


Hat er gewedelt, oder hat er nicht ae ? das 
war hier die große Frage. 
Meine freundlichen Leſer werden Nee ‚errathen, 


daß won einem Hufidefchwanz Die Rede iſt, und zwar von 


demjenigen Hundeſchwanz, der einmal eine ſehr gelehrte 
Verſammlung auseinanderſprengte. Die Sache iſt dieſe. 

Im Jahr 1601 waren Herzog Maximilian I. von Baiern 
und ſein Vetter, Herzog Philipp Ludwig von Pfalz⸗Neu⸗ 
burg, übereingekommen, zwiſchen ihren beiderſeitigen Theo⸗ 
logen zu Regensburg ein Religionsgeſpräch zu veranſtalten, 


um auf dieſem Wege eine Vereinbarung ihrer Gottesgelehrten 


über einige Hauptfragen des katholiſchen und lutheriſchen 
Glaubensbekenntniſſes zu verſuchen. Der Baierfürſt traf 
am 26. Nov. des genannten Jahres mit mehreren Geiſt⸗ 
lichen, worunter auch einige Jeſuiten, zu Regensburg ein, 
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EN 1 
und der Pfalzgraf-Herzog mit mehreren Theologen ſeinen 
Confeſſion. Anfangs ging es in den, in Gegenwart der 
beiden Fürſten und ihrer vornehmſten Räthe abgehaltenen, 
Zuſammenkünften der gelahrten Herren noch leidlich her, bis 
es in der dritten Seſſion dem Jeſuiten Jakob Gretſer ein— 
fiel, alles Ernſtes zu behaupten: es ſei ein Glaubens— 
artikel, daß der Hund, der dem Tobias nachge— 
laufen, mit dem Schwanze gewedelt habe. Die 
lutheriſchen Theologen beſtritten das, und hielten dafür, 
daß ein guter Chriſt auch ſelig werden könne, wenn er zu 
glauben ſich erdreiſte, daß der beſagte Hund im Laufen mit 
dem Schwanze nicht gewedelt habe. Ueber dieſe Wedlerei 
erhitzten ſich die Köpfe jetzt dergeſtalt, daß die Fürften es 
gerathen fanden, die Seſſion zu ſchließen. Als die gelahr- 
ten Herren andern Tages ſich wieder verſammelten, was 
war der erſte Glaubensartifel / der zur Verhandlung kam? 
Der zwiſchen Wedeln und Nichtwedeln noch in der Schwebe 
befindliche Hundeſchwanz. Man hatte ſich in denſelben 
bald wieder dermaßen verbiſſen, daß man ſich gegenſeitig 
mit Wechſelbälgen, mit Idioten, mit Gauklern, mit Schul⸗ 
kindern, welche die Ruthe verdienen, mit noch diverſen 
anderen ſolcher Artigkeiten, und zuletzt mit den Tintenfäſſern 
bediente, was freilich auch ſchon in anderen gelehrten Ver⸗ 
ſammlungen vorgekommen iſt. Da die Herren Theologen 
auch über andere ſchwierige Artikel des e Glaubens 
ſich eben ſo wenig zu einigen vermochten, — ſo z. B. über 
die Stage: ob vi e Chriſt überzeugt m müſſe, daß 
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. den Jüdinnen auch beſage des alten Teſtamentes die Fähig— 
keit abgehe, ſelig zu werden, ſintemalen das Sakrament 
der Beſchneidung an ihnen nicht vollzogen werde, ſie mit⸗ 
hin ohne die eigentliche Glaubensweihe empfangen zu 
haben, im Jenſeits anlangten; der Jeſuit Adam Tanner 
meinte ſogar, daß den Juden deshalb zu empfehlen ſein 
möchte, ihre Mädchen an einem andern Orte (vielleicht an 
der Naſe?) zu beſchneiden —, fo ſahen die Fürften ſich 
veranlaßt, mit der vierzehnten es die gelahrte Ver⸗ 
ſammlung zu ſchließen 

Es find über dieſes Hundeſchwanz- Colloquium mehr 
als zwanzig Schriften erſchienen, von welchen ich nur drei, 
kurz nach ſeiner Beendigung zu Tage gekommene, hier 
namhaft machen will: Colloquium de norma doctrinae 
et controversiarum religionis judice Ratisbonae ha- 
bitum. Ex authentico, ab utriusque partis constitutis 
Revisoribus et Notariis subseripto et obsignato exem- 
plari, ohne Druckort 1602. Dann: Aegidii Hunnii 
hiſtoriſche Relation und wahrhafter Bericht von dem zu 
Regensburg jüngſt gehaltenen Kolloquio zwiſchen den Augs⸗ 
burger Konfeſſions-Theologen und den Jeſuiten. Tübingen, 
1602. und: Daniel Cramers Ertract und Bericht vom 
Colloquio zu Regenspurg. Leipzig, 1602. Dieſe drei 
Werklein bilden eben ſo viele ſchöne, nicht allzu dünne 
Quartbände, deren Lektüre Allen empfohlen zu werden ver⸗ 
dient, die ihre Sünden im Stillen auf eine en 
Weiſe büßen wollen. 
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Bekanntlich wurde durch den weſtphäliſchen Frieden 
die Parität, d. h. die gleiche ſtaatsbürgerliche Berechtigung 
der drei chriſtlichen Confeſſionen im heil. römiſchen Reiche 
deutſcher Nation geſetzlich eingeführt. Nun gab es in die— 
ſem einige Reichsſtädte mit gemiſchter Bevölkerung, in wel— 
chen die fragliche Parität bezüglich der obrigkeitlichen Aemter 
in der Art gehandhabt werden ſollte, daß alle öffentlichen 
Stellen, von den höchſten bis zu den unterſten, zur Hälfte 
mit Katholiken, und zur Hälfte mit Proteſtanten beſetzt 
wurden. Wie nun der, von einer fernen Nothwendigkeit 
gebotene, Frieden überhaupt keine aufrichtige Verſöhnung 
der Gemüther in Deutſchland bewirkte, ſo auch nicht in 
dieſen ſogenannten paritätiſchen Reichsſtädten, in welchen 
die Anhänger der gegneriſchen Confeſſionen, die neben 
einander zu wohnen nun einmal gezwungen waren, eben 
nicht auf dem freundſchaftlichſten Fuße lebten, und nament⸗ 
lich mit der ängſtlichſten Eiferſucht darüber wachten, daß 
ja keiner der beiden Religionstheile auch nur einen Thurm⸗ 
oder Nachtwächter mehr als der andere in ſtädtiſchen Dien⸗ 
ſten habe. Bis auf dieſe herab war mittelſt der Friedens- 
und Vollziehungs⸗Traktate Beſtimmung getroffen, vorge— 
ſehen worden, daß in den beregten Reichsſtädten ja nicht 
mehr Proteſtanten als Katholiken, oder umgekehrt, die 
wichtige Bothſchaft zu verkünden berechtigt ſein ſollten, daß 
es zwölf Uhr geſchlagen. Noch tiefer herabzufteigei hatten 
die Männer, die das Rieſenwerk des weſtphäliſchen Frie⸗ 
dens zu Stande brachten, ſo wie die mit der Vollſtreckung 
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deffelben betraueten, aber unglücklicherweiſe nicht nöthig er- 
achtet, daher keine Feſtſtellung darüber gegeben, wie es 
denn mit den ſtädtiſchen Stockknechten zu halten, ob es 
mit der geſetzlichen Parität der Confeſſionen vereinbar ſei, 
daß z. B. ein proteſtantiſcher Buckel von einem katholiſchen 
Stockknechte amtlich behandelt, id est durchgewalkt werde 

Das war für jene Zeit ein gar nicht jo unweſent⸗ 
liches Ueberſehen; denn Prügel, d. h. offizielle Pruͤgel, 
ſpielten damals eine ganz andere Rolle als in der, vom 
neologiſchen Schwindelgeiſte durchdrungenen, Gegenwart 
Die guten Deutſchen des ſiebzehnten Jahrhunderts hatten 
zwar wenig Freude am, und noch weit weniger Rechte 
im Staate; dagegen wurden ſie aber von ihren aller— 
durchlauchtigſten Landesvätern und hohen Obrigkeiten ſehr 
fleißig mit Prügelſchmäuſen traktirt, und zwar ging es 
bei ſolchen Traktamentern gewöhnlich flott her; es wur⸗ 
den da in der Regel ſchöne, altmodiſche, copioſe Portionen 
verabreicht. Der polniſche Bock war damals die am meiſten 
benützte Erziehungs- und Veredelungs-Anſtalt, ſowol der 
heranwachſenden wie der herangewachſenen Menſchheit im 
heil. römiſchen Reiche deutſcher Nation; der Muſenſtitz, 
woſelbſt unſere Vorvordern in das rechte Verſtändniß ihrer 
Pflichten und ihrer Beſtimmung, in die Erkenntniß des 
Wahren, Guten, Nützlichen und W e oder 
wann eingeweicht wurden. 

Dieſe Bemerkungen über die Bedeutung der Prügel im 
Dia ef Staats⸗ und Volksleben werden es 
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meinen freundlichen Leſern einleuchtend machen, daß die in 
Rede ſtehende Unterlaſſung, wie geſagt, in der That gar 
nicht ſo geringfügig war, wie ſie dem gegenwärtigen, von 
den guten alten Sitten und Gebkäuchen immer mehr ab— 
kommenden, Geſchlechte erſcheinen dürfte. Und wirklich hat 
dieſe Unterlaſſung einmal zu einem ſehr langwierigen Proceſſe 
am Reichskammergerichte geführt, von welchem kurioſen 
und lehrreichen Rechtshandel ich das Nähere hier mittheilen 
will. Da die Nachkommen der Streitenden der Narrheit 
ihrer Väter ſich nachmals aber ſelber ſchämten, und ſolche, 
wie wir im Folgenden erfahren werden, der Kenntniß ſpä⸗ 
terer Zeiten zu entziehen ſuchten, ſo verſchweige ich hier 
den Namen der betreffenden Reichsſtadt, und bemerke nur 
für Männer von Fach, daß Lang in ſeiner Ueberſicht der 
neueſten baieriſchen Geſchichtsliteratur: Hermes, Bd. XXIX. 
S. 218, fie genannt, wie auch die Quinteſſenz des frag: 
lichen Faktums kurz angedeutet hat; ferner, daß in den 
beiden, von ihm daſelbſt aufgeführten Specialgeſchichten 
jener Reichsſtadt deſſelben etwas ausführlicher Erwähnung 
geſchieht, jedoch mit Verſchweigung des Hauptſpaßes. 

Ign der hier in Rede ſtehenden, jetzt zum Königreiche 
Baiern gehörenden, Reichsſtadt waltete in den erſten Luſtren 
nach dem weſtphäliſchen Frieden zwiſchen Katholiken und 
Proteſtanten ein ziemlich freundliches Verhältniß. Beide 
Religionsparteien hatten hier durch den vorhergegangenen 
gräßlichen Krieg genug gelitten, um endlich die Nothwen⸗ 
digkeit zu begreifen, ſich zu vertragen. Dies dauerte indeſſen 
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doch nur bis zum Jahre 1665, in welchem ein Jeſuit, — 
Georg Deininger hieß der Ehrenmann —, die Ent⸗ 
deckung machte, daß ſämmtliche ſtädtiſche Profeſſoren der 
Pädagogik und Moral, d. h. alle Stockknechte der fraglichen 
Reichsſtadt, Proteſtanten waren. Der ehrwürdige Vater 
ſäumte nicht, ſothane ſchreckliche Entdeckung ſeinen Ordens⸗ 
brüdern, wie der übrigen hochwürdigen Kleriſei zu commu⸗ 
niciren, und dieſe, ſein Entſetzen theilend, hatten nichts 
Eiligeres zu thun, als der löblichen Bürgerſchaft ihres 
Bekenntniſſes das Gewiſſen tüchtig zu rühren, derſelben die 
lebhafteſten Vorwürfe über ihren Indifferentismus, ihr 
begreiflich zu machen, daß es um ihre Rechtgläubigkeit ſehr 
ſchlecht beſtellt ſei (wie denn, beiläufig bemerkt, in den 
Augen der frommen Söhne des heiligen Ignaz von jeher 
bis auf den heutigen Tag alle die ſchlechte Katholiken 
waren und ſind, die mit ihren evangeliſchen Mitbürgern in 
Frieden lebten und leben wollen); daß hier eine flagrante 
Verletzung der reichsgeſetzlichen Parität vorliege; daß die 
amtliche Behandlung ihrer Kehrſeite durch proteſtantiſche 
Fäuſte für alle guten Katholiken eine große Keie 
beſchwerung ſein müſſe. n 
Die wackeren Reichsbürger, welchen bis dahin nicht 
im Traume eingefallen, daß die Parität auch auf die 
Stockprügel auszudehnen ſei, die ſich auch erinnern mochten, 
daß bei ſolchen Gelegenheiten eigentlich etwas ganz Anderes 
als das Gewiſſen moleſtirt werde, lachten zwar Anfangs 
zu dieſen Prügelſermonen, waren aber ſchon nach ſechs 
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Monden überzeugt, daß es nicht zu verantworten ſein 
würde, das Ehrenamt der ſtädtiſchen Stockknechte länger 
im alleinigen Beſitze der Proteſtanten, die Liebesgaben der 
hohen Obrigkeit noch länger ausſchließlich von ihnen ver⸗ 
abreichen zu laſſen. Ihre Forderung: daß, zur Ehre Gottes 
und zur Wahrung ihres Seelenheils, die fraglichen Pro⸗ 
feſſuren, gleich den übrigen Aemtern in der Republik, 
fortan zur Hälfte mit Katholiken beſetzt werden ſollten, 
ſtieß jedoch auf den lebhafteſten Widerſtand Seitens löb⸗ 
licher evangeliſcher Bürgerſchaft. Theils, weil jene eben 
nicht in der höflichſten Weiſe, mit vielem Ungeſtüm geſtellt 
wurde, mehr noch aber, weil die, jetzt erſt gemachte, Ent⸗ 
deckung, daß es in ihrer Republik ein Hoheitsrecht gab, 
welches ſie mit den Altgläubigen nicht zu theilen brauchten, 
den Proteſtanten gar ſüße Befriedigung gewährte. Sie 
erklärten: daß ſie ſich zur theilweiſen Entäußerung des 
Prügel⸗Regales nun und nimmer herbeilaſſen würden, „ſinte⸗ 
malen im Instrumento Pacis (Westphal.) und in denen 
Actis Executionis in puncto paritätiſche Stockprügel nix 
verordnet ſei“, was die höchlich erbitterten Katholiken veran⸗ 
laßte, bei dem Reichskammergerichte wegen Gewiſſens— 
Ber re klagbar zu werden. | 

Nun weiß man, daß, feit dem Neneſchen Volke ſeine 
altehrwürdige Oeffentlichkeit und Mündlichkeit im Gerichts⸗ 
verfahren ſtipitzt, und die römiſche Juriſterei ihm dafür 
aufgezwungen worden, die Proceſſe in Deutſchland eine 
frappante Aehnlichkeit mit guten Nachtlichtern erworben, 
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und bis auf dieſen Tag glorreich behauptet haben, indem 
ſie eben ſo wenig wie dieſe bald ausgehen; wird es daher 
auch ganz in der Ordnung finden, daß die Doctores juris 
utriusque des Reichskammergerichtes an dieſem Proceſſe 
in puncto paritätiſcher Stockprügel ſchon zweiunddreißig 
Jahre kochten, und noch weit davon entfernt waren, ihn 
gar zu bringen. So hätte ſich dieſer Rechtsſtreit, wie ſo 
viele andere Händel, leicht bis zum ſeligen Ende des heil. 
römiſchen Reiches fortſpinnen können, wenn nicht in den 
guten Republikanern, als ſie die Entdeckung machten, daß 
derſelbe ihnen an Advokaten-Gebühren, Geſandtſchafts— 
koſten, Handſalben und dergl. bereits auf die, für jene 
Tage ſehr bedeutende, Summe von 36,278 Gulden zu 
ſtehen komme, die Sehnſucht mit beſonderer Lebhaftigkeit 
erwacht wäre, zu einer friedlichen Vereinbarung zu gelangen. 

Einer ſolchen ſtemmten ſich aber leider! ſehr große 
Hinderniſſe entgegen. Denn ſo geradezu nachgeben, dazu 
wollte nun einmal keiner der beiden Theile ſich entſchließen. 
Es galt alſo, ein Arrangement ausfindig zu machen, durch 
welches keine der ſtreitenden Parteien das durchſetzte, was 
ſie wollte, ſondern ein ſie befriedigendes Surrogat erhielt, 
und das war in dem vorliegenden Falle, wie Sachver— 
ſtändige werden leicht ermeſſen können, ſehr ſchwierig. Man 
wandte ſich zuletzt mit der Bitte um Vermittlung an einige 
benachbarte Schweſterſtädte, und im Magiſtrate einer der⸗ 
ſelben fand ſich wirklich ein witziger Kopf, der ſo glücklich 
war, hier einen Ausweg zu erſpähen. Unter ſeiner, wie 
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unter Vermittlung einiger anderen benachbarten Rathsherren 
kam endlich (8. Febr. 1699) ein Vertrag zwiſchen beiden 
Theilen zu Stande, durch welchen bezüglich der künftigen 
Ausübung des Prügel-Regales in der e erte eee 
Wee ſtipulirt wurde: 

Es ſolle das löbliche Kollegium der ſtädtiſchen Hau⸗ 
freunde hinfüro zu gleichen Theilen aus Proteſtanten und 
Katholiken gebildet, und von demſelben, ſo oft Jemand ſich 
im Falle befinde, eine Prügelſuppe zu genießen, ein evan⸗ 
geliſches und ein katholiſches Mitglied deputirt werden. 
Jeder der beiden Herren habe dann, unter Benützung einer 
bekannten, von der gütigen Mutter Natur getroffenen Ein- 
richtung, dem betreffenden Individuo die Hälfte der ihm 
zuerkannten Prämie für gute Aufführung baar auszubezahlen, 
und zwar, um möglichſte Gleichmäßigkeit dieſer Auszahlungen 
zu erzielen, Beide zu gleicher Zeit. Sothane amtliche Be— 
handlung der betreffenden menſchlichen Kehrſeiten ſolle hinfüro 
allen, ohne jeglichen Unterſchied der Confeſſion, zu Gute 
kommen, alſo nicht allein bei Römiſch-Katholiſchen und 
Proteftauten die rechte Hälfte das unveräußerliche Patri⸗ 
monium der proteſtautiſchen, und die linke Hälfte das un⸗ 
veräußerliche Patrimonium der katholiſchen Stockknechte fein, 
ſondern auch bei den Anhängern anderer Bekenntniſſe, wie 
z. B. bei Griechiſch-Katholiſchen, Mennoniten, und ſogar 
bei Juden, und zwar ohne daß von letzteren dieſerhalb ein 
Beitrag zu den Proceßkoſten gefordert worden wäre. Eine 
Toleranz, um ſo größerer Anerkennung werth, da ſie, ſo 
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viel ich weiß, das in einer deutſchen Republik vorgekommene 
älteſte Beiſpiel eines erſten Anſchrittes zu einer verſuchs— 
weiſen Gleichſtellung der Juden in ſtaatsbürgerlicher Hinſicht 
war, und, ſo weit meine Nachrichten reichen, ſoll dieſes 
Wageſtück für die in Rede ſtehende Reichsſtadt von keinen 
erheblichen Nachtheilen begleitet geweſen ſein, was zu er— 
fahren die zahlreichen Judenfreunde in den deutſchen Re- 
publiken angenehm überraſchen wird. 121 | 
Z3war verſtand es ſich von ſelbſt, wurde jedoch, um 
der Wichtigkeit der Sache willen, in dieſem Staatsvertrage 
über die paritätiſchen Stockprügel zu allem Ueberfluſſe noch 
ausdrücklich beſtimmt, daß in der fraglichen Reichsſtadt hin⸗ 
füro immer nur eine gerade Anzahl von Prügeln diktirt 
werden ſolle, alldieweilen bei einer ungeraden, wie z. B. bei 
Fünfundzwanzig, die kitzliche Frage entſtand, ob der katho— 
liſche oder der proteſtantiſche Haufreund die größere Hälfte zu 
verabreichen berechtigt ſei? was, zumal die Stadt mit einer 
Jeſuitenkolonie geſegnet war, leicht wieder zu Klagen über 
Gewiſſensbeſchwerung hätte führen können. Da wegen 
der großen Beliebtheit, deren in dem Betreff die erwähnte 
Zahl Fünfundzwanzig bei den hohen Obrigkeiten von jeher 
ſich erfreuete, ſehr viele Prämien für gute Conduite ger 
ſetzlich auf dieſen Betrag lauteten, ſo wurde hinſichtlich 
ihrer verordnet, ſie, damit Niemand zu kurz komme, überall 
durch ihre Nachbarin Sechsundzwanzig zu erſetzen; einer 
der äußerſt ſeltenen Fälle, wo die hohe Obrigkeit dem Prin⸗ 
cipe huldigte, daß Geben ſeliger ſei, denn Nehmen. 
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Meine freundlichen Leſer werden leicht errathen, was 
dieſen Staatsvertrag über die paritätiſchen Stockprügel ſo⸗ 
wol den Katholiken wie den Proteſtanten jener Reichsſtadt 
annehmbar! machte. Den Erſteren mußte es, zumal nach 
der durch ſo viele Jahre erduldeten Gewiſſensbeſchwerung, 
denn doch zu großer Beruhigung gereichen, daß wenigſtens 
ihre eine Hälfte hinfüro rechtgläubig durchgewalkt wurde. 
Sie durften der Hoffnung Raum geben, daß dieſe ihrer 
ketzeriſch gebläuten Schweſter Fürſprecherin im Jenſeits, 
und man dort, unter Berückſichtigung der obwaltenden Ver— 
hältniſſe, ſo ein- und nachſichtsvoll ſein werde, bezüglich 
der Letztern durch die Finger zu ſehen, und ſie Theil nehmen 
zu laſſen an den himmliſchen Wonnen ihrer beneidens— 
werthen Schweſter. Und den Cvangeliſchen gereichte es 
zu nicht geringer Genugthuung, daß ſie denn doch durch— 
geſetzt hatten, daß die Katholiken fortan wenigſtens das 
h. Prügelmahl mit ihnen gemeinſchaftlich sub en 
(in een Geſtalt) genießen mußten. 

Mit ſolchen utraquiſtiſchen Prügelſchmäuſen wurde 
löbliche Bürger- und Einwohnerſchaft der in Rede ſtehenden 


Reichsſtadt bis zum Jahre 1762 traktirt. Sie wäre der— 


ſelben zweifelsohne wol noch länger theilhaftig geworden, 
wenn man nicht die unangenehme Erfahrung hätte machen 
müſſen, daß von maliciöſen, in Indifferentismus verſun⸗ 
kenen, alles kirchlichen Sinnes, alles confeſſionellen Bes 
wußtſeins baren, alles Verſtändniſſes der guten alten 
Zeit und ihrer ſchönen hiſtoriſch-begründeten Inſtitutionen 
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entbehrenden , Neologen, Liberalen und Radikalen, — 
welches Ungeziefer ſeine Verwüſtungen im deutſchen Volks- 
leben leider! ſchon damals etlichermaßen zu beginnen ſich 
unterfangen durfte —, über ſothanen, doch nur im Ins 
tereſſe der Gewiſſensfreiheit introducirten, eigenthümlichen 
Modus ſtockprügelendi noch mehr geſpottet wurde, als 
weiland über den im weftphälifch = bergifchen Städtlein 
Hardenberg noch im fiebzehnten Jahrhundert üblichen 
abſonderlichen Modus eligendi des Stadtoberhauptes, mit 
welchem es folgende Bewandtniß hatte. Sobald daſelbſt 
ein Bürgermeiſter aus der Zeitlichkeit geſchieden, ver— 
ſammelte ſich ein hochedler Rath in corpore in dem 
Stadthauſe, ſetzte ſich dort in corpore um einen Tiſch, 
und legte in corpore ſeine bärtigen Kiene auf dieſen 
Tiſch. Nachdem dies geſchehen, ſtellte der Rathsdiener 
den Wähler in die Mitte des Tiſches, oder vielmehr die 
Wählerin; denn es war eine Sie, ein Femininum, welche 
die guten Hardenberger mit dem Wahlgeſchäfte ihres 
Bürgermeiſters betraut hatten. Man ſieht, dieſe wacke— 
ren Leute bekannten ſich ſchon damals durch die That zu 
der, in unſeren Tagen von verſchiedenen emancipations⸗ 
grimmigen Blauſtrümpfen mit Begeiſterung, mit eben ſo 
viel Folgerichtigkeit wie Kenntniß der weiblichen Natur vers 
fochtenen, Anſicht, daß es ein himmelſchreiendes Unrecht, 
eine unerträgliche Tyrannei der Männer ſei, das ſchöne 
Geſchlecht auf Küche und Haus zu beſchränken, es von 
aller Betheiligung am, von aller Wirkſamkeit im Staate 
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auszuſchließen, es zu verhindern, auch noch in dieſem, im 
großen öffentlichen Leben, den Männern das Daſein zu 
verſüßen. Dem fraglichen Femininum, welches Niemand 
anders als das reizende Töchterlein — einer wirklichen Raths⸗ 
wittwe? nein! einer wirklichen Laus war, wurde nun volle 
Freiheit gelaffen, auf dem mit ſo vielen ſtattlichen Bärten 
garnirten, Tiſche herumzuſpazieren, und der Inhaber des 
Bartes, der ſo glücklich war, dieſem holdſeligen Weſen am 
beſten zu gefallen, d. h. auf welchen es zuerſt zu kriechen 
geruhete, der wurde als Bürgermeifter des guten Städt⸗ 
leins Hardenberg und ſeines ganzen Weichbildes ana 
proklamirt “). 

Da nun, wie geſagt, von bah Menſchen über 
die in jener Reichsſtadt eingeführten confeſſionellen Stock— 
prügel ſtark und oft geſpottet ward, dieſe Spöttereien vielen, 
namentlich den auswärts verkehrenden, Mitgliedern löblicher 
Bürger- und Einwohnerſchaft nachgerade ſehr unangenehm 
wurden, ſo beſchloß man im genannten Jahre 1762, jene 
fortan durch die, anderwärts gebräuchlichen, koſmopolitiſchen 
Pruͤgel zu erſetzen. Und nach kaum zwei Decennien hatte 
der leidige Geiſt der Neologie und des Radikalismus in 
der in Rede ſtehenden Reichsſtadt ſelbſt ſo gewaltig um 
ſich gegriffen, daß man der ehedem dort üblichen paritäti⸗ 
ſchen Stockprügel, und mehr noch des um dieſelben ge⸗ 


*) Hormayr, Taſchenbuch f. d. vaterländ. Geſch., 1840, S. 364, 
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führten langjährigen Proceſſes alles Ernſtes ſich zu ſchämen 
anfing. Ein hochedler Magiſtrat beſchloß daher im Jahre 
1781, alle, im Stadtarchive vorhandenen, auf dieſe Gewiſſens— 
angelegenheit, auf dieſen Rechtshandel bezüglichen Akten und 
ſonſtigen Papiere vernichten zu laſſen. Der mit dieſem 
Geſchäfte betrauete Rathsherr, vermuthlich ſelbſt ſtark vom 
Redikalismus beſeſſen und der Anſicht huldigend, daß die 
Kenntniß der fraglichen Affaire ſpäteren Geſchlechtern denn 
doch einmal nützlich werden könnte, vernichtete zwar die 
beregten Dokumente und Aufzeichnungen, brachte jedoch zuvor 
ihren Hauptinhalt zu Papier. Seine, unſerer Erzählung 
zu Grunde liegende, Relation kam ſpäter nach München, 
woſelbſt fie unter den Handſchriften der Hof- und Staats— 
bibliothek (Cod. Bavar. No. 2623) noch zu finden ift. 


Die Hiſtorie bietet der Stoffe nicht eben viele, die 
eine humoriſtiſche Behandlung vertragen; auch geſtattet 
Klios Würde ihren Jüngern die öftere Anwendung einer 
ſolchen nicht. Man ſieht, ich weiß das, und erwähne es 
hier nur, damit nicht irgend ein gelahrter Zopf ſich mit 
der Mühe belade, mir das des Breitern zu deduciren. Ich 
weiß aber auch, daß ernſte Lehren, die der Leſer mit lachen⸗ 
dem Munde ſchluckt, ſich tiefer ſenken, feſter haften, als 
jene, die im ledernen Kathederſtyl ihm applicirt werden. 
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Meine freundlichen Leſer haben wol ſchon längſt heraus- 
gefühlt, daß in den vorſtehenden ſpaßhaften Geſchichten einige 
ſehr ernfte Lehren eingewickelt ſind; man erlaube mir jetzt, 
dieſe zu entwickeln. 

Das Hendeſchw an Code gu zeigt recht augenfällig, 
wie in Religions-Streitigkeiten nicht der Gegenſtand, um 
welchen geſtritten wird, ſondern der Streit die Hauptſache 
iſt, daß keineswegs die vermeintliche Bedeutung, die Er— 
habenheit der Dinge, um welche es ſich handelte, jene von 
jeher zur giftigſten Pandorabüchſe für die armen Sterblichen 
machte, ſondern der Umſtand, daß ſie ihrer Natur nach 
unlösbare Fragen betrafen, und die Menſchen der Einſicht 
entbehrten, daß man über unlösbare Fragen nicht ſtreiten 
darf. Sobald über Dinge gehadert wird, hinſichtlich welcher 
eine Beweisführung ad oculos unmöglich fällt, iſt es ganz 
gleichgültig, ob das Wedeln eines Hundeſchwanzes in uralter 
Zeit, oder die eigentliche Eſſenz der Euchariſtie des Streites 
Gegenſtand. Denn man kann die Gegner eben ſo wenig 
durch ein Notariats-Inſtrument überführen, daß beſagter 
Actus des Wedelns wirklich Statt gefunden, als man durch 
ein Notariats⸗Inſtrument zu beweiſen vermag, daß es dieſe 
und keine andere Bewandtniß mit der Euchariſtie habe. 
Die Hauptſache iſt, wie geſagt, in dem einen wie in dem 


andern Falle der Streit, daß über eine unlösbare Frage, 


daß über Dinge gehadert wird, über welche wir hienieden 
poſitive, unumſtößliche Ueberzeugung nie erlangen können; 
daß Nechthaberei, Herrſchſucht und die anderen Teufel der 


% 
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Menſchenbruſt dem einmal entbrannten Streite fortwährend 

neuen Zunder zutragen, in dem gleißenden Gewande des 

Eifers für Gottes Ehre zutragen dürfen. 
Alſo — über Dinge, in welchen man über das ſub⸗ 


jektive Glauben und Meinen nicht hinauskommen kann, 
nie hinauskommen wird, keinen Streit! Laſſet, zu Gottes 


und Euerer wahren Ehre, den alten dogmatiſchen Quark, 
der des Unheils, des Jammers, des Elends ſchon ſo un— 
ermeßlich viel über die arme Menſchheit gebracht, ruhen, 
ruͤhrt ihn nicht an! Ihr werdet Euch zwar die Finger nicht 
daran verbrennen, aber Euern geſunden Menſchenverſtand, 
Euer richtiges Menfchengefühl. 

Und Ihr, Ihr Herren Theologen der Gegenwart, Ihr 
Kaſtellane des Himmelreiches! nicht wahr, Ihr lächelt ſehr 
mitleidig über jene bethörten Amfsbrüder, 1 im Jahre 1601 


hoher; hochgelahrte Herten hr — — 
derten, noch über gar manche Dinge mit gleich großer Er⸗ 
n ee m die ee des en ales. 


erſte Euerer spricht, Euer eigentlicher Beruf if, 52 auch 
nichts Anderes als Hundeſchwänze ſind? 

CEsas iſt oben angedeutet worden, daß die fraglichen 
Reichsbürger über die ihnen deducirte Nothroendigkeit der 
N Beſchaffung paritätiſcher Stockprügel Anfangs ſelber lachten, 
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M en e ſich anfänglich gegen 
inen ſolchen un wir ſehen aber auch, daß die Men⸗ 
hen ſelbſt das Einfältigſte, das Abgeſchmackteſte am Ende 

abe Glauben, wenn es ihnen von denen, welchen ſie 
höhere Einſicht, größere Weihe und Würdigkeit zutrauen, 
nur fein fleißig, hübſch oft wiederholt wird; wenn ſie ſich 
daran gewöhnt haben, in Religionsſachen, wirklichen oder 
vermeintlichen, mehr auf die Stimme offizieller Leithämmel 
unter welchen es nur zu oft gar arge Schalke gibt, als 
auf die der Vernunft zu hören, jenen wie eine ver⸗ 
ſtandloſe Heerde blindlings zu folgen. 
f Wir wiſſen, die Vernunft iſt es, die uns erſt zu dem 
macht, was wir ſind — zu Menſchen, zur Herrſchaft über 
den Erdball bihhfenen, hoher Ausbildung, hohen Glückes 
fähigen Weſen; und wer das noch nicht wiſſen ſollte, der 
7 155 0 ‚betrachte nur einmal fo ein armes Geſchöpf, in dem die 
e deß hohe ice göttlichen HE dieſe hes; 


— Ca in ran in amtlichen Bahn, 
5 5 3 in Hanbel und Wandel lediglich die Vernunft unſere | 
N ren fein ure wir betrachten es als t in 
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Verſündigung gewöhnlich auf dem Fuße folgt, a uns 


auch ſchon davon zurück. Alle die berührten, die bier in 
Frage kommenden Dinge und Beziehungen ke, aber doch 
nur unſern Rock, die irdiſche Hülle, den Waben an, 
deſſen ganzes Wirken, deſſen Wohl und Wehe von de 
himmliſchen Vater auf die enge Spanne dieſes Daſeins 
beſchränkt worden. Wir bezweifeln auch nicht, daß unſer 
eigentliches, unſer ewiges, unvergängliches Ich, dem dieſer 
Rock doch nur zum Werkzeuge hienieden dient, in den Augen 
Deſſen, Der ſelber der höchſte, der erhabenſte Geiſt, der 
heilige Urquell aller Geiſter wie alles Seins ift, eine ganz 
andere Bedeutung hat, haben muß, als eben dieſer uns 
zeitweilig verliehene vergängliche Rock. Wie reimt es ſich 
da nun, wie kann man glauben, daß Gott die Vernunft 
uns dazu gegeben, nur in den Angelegenheiten unſeres 
Rocks, unſeres irdiſchen Daſeins, in unſeren irdiſchen In⸗ 
tereſſen uns zur Führerin zu dienen; daß wir aber in den 
ungleich wichtigeren, erhabeneren unſeres eigentlichen, un⸗ 


5 en Ichs, ee ee 05 


ſeres Beutels der 115 von b Ihm Pete en „ der 
Vernunft, folgen, in Dingen aber, die unſer Verhältniß 
zu Ihm, die unſere unvergängliche Seele, die unſer eigent⸗ 
liches Ich angehen, die Berechtigung dieſer himmliſchen 
Führerin läugnen? Wie mögen wir glauben, daß die Gel⸗ 


— 
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. un deer Gottesleuchte in uns auf die, ungleich gering⸗ 
g u 5 fügigeren, Angelegenheiten der Erde beſchränkt, der Gebrauch 
10 dieſer göttlichen Gabe aber in den wichtigſten ohne Sünde 


97 | unterlaſſen werden dürfe, da die Vorſicht uns überhaupt 
* nichts, auch nicht die geringſte unſerer Fähigkeiten, zum Ein⸗ 


ſcharren, ſondern dazu verleiht, ſte anzuwenden zu unſerem, 
zum Heile unſerer Brüder? Wäre eine ſolche Unterſtellung 
nicht anzuſehen, wie ein Vater, der ſeinen Sohn in die 
Welt ſchickt, ihm einen verſtändigen, erfahrnen und erprob⸗ 
ten Mann zum Führer mitgibt, deſſen Wirkſamkeit jedoch 
ausſchließlich darauf beſchränkt, darüber zu wachen, daß 
der Junge nicht zu viel Zucker eſſe, auf daß er ſich die 
ſchönen Zähne nicht verderbe, in allem Uebrigen aber der 
Obhut, der Leitung dieſes erprobten Führers ihn entzieht? 
Alſo — wenn in den Angelegenheiten der Erde, in 

den Verhältniſſen dieſes ſublunariſchen Daſeins die Geltung, 
die Berechtigung, die Führerſchaft der Vernunft von Allen, 
ſelbſt von den frömmſten Männern, anerkannt wird; wenn 
ſelbſt die ganz hartgeſottenen Frommen im Lande in ſtaat⸗ 
lichen, in amtlichen Beziehungen, in Handel und Wandel 
nur ihrer Vernunft folgen, ſie und nur ſie ſtets gebrauchen, 
a wohlfeilen wie in theueren Zeiten mit ihrer Vernunft, 
zu ihrem wie zum Heile ihrer Brüder, zu wuchern, gar 
NT a A jöne Dukaten aus derfelben zu ſchlagen wiffen, mit welchem 
Faug und Recht dürfen dieſe frommen, gottesfürchtigen 
2 känner in der hehrſten und wichtigſten Angelegenheit der 
Menſchen, in der Religion, derſelben Vernunft Geltung, 
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die Befugniß der Führerſchaft beſtreiten? Die Vernunft if N 
eine Tochter des Himmels, Gottes Gabe, und was vom we 
Himmel ſtammt, was der Allvater gegeben, dem follte in 
Angelegenheiten des Himmels, in göttlichen Dingen icht 
der Vorrang gebühren vor den Ausſprüchen früherer, geiſtig 
weit unfreieren, tief unter dem unſern ſtehenden, Jahrhun⸗ | 
derte; vor den mangelhaften Satzungen, die in ihrem Dunſt⸗ 
kreiſe ausgebrütet worden; vor den Lehren Macchiavells? 
Angeblich zu Gottes Ehre fordern jene frommen Män⸗ 
ner, daß man in Religionsſachen mit gefeſſeltem Verſtande, 
mit gefangenem Gemüthe nur immer fein glauben ſolle, 
durch Dick und Dünn; das häßliche Selbſtdenken, das häß⸗ 
liche Selbſtforſchen ſich abgewöhnen müſſe. Es ſei erlaubt 
dieſe frommen Männer daran zu erinnern, daß es eine 
ganz eigenthümliche Verehrung iſt, die man dem himm⸗ 
liſchen Vater durch Verachtung der werthvollſten ſeiner 
Gaben bezeigt; daß Gott, der Schöpfer des uferloſen Alls, 
deſſen Größe ſich uns in der Welt des Waſſertropfens, in 
dem Tauſende von Geſchöpfen leben und weben, nicht | 
minder als in den Millionen Welten offenbart, die ET 
durch unermeßne Räume rollt, wahrlich! groß genug An. 
für Seine Ehre felber zu ſorgen. Er bedarf dazu, wi 
ſchon der Apoſtel ſagte, keines Menſchen Dienfte und Hülfe⸗ 
leiſtung. Es iſt der Gipfel menſchlichen Dünkels, wenn 
die Pygmäen dieſer Erde ſich einbilden, dem Heiligen, Mrs * 
quell aller Dinge Ehre oder etwas dergleichen anders er— 
weiſen zu können, als durch Befolgung Seiner Gebote. 
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Es iſt aber das erſte Gebot Gottes die Liebe, die Menſchen— 


liebe, die Liebe zu denen, die Er ſelber mit unendlicher Liebe 


umfaßt, und eine unermeßliche Begriffsverwirrung, den 
Vater durch Thaten ehren zu wollen, die Seinen Kindern 
Wehe bereiten. Sicherlich gibt es, was auch die Pfaffen 
ſchwatzen mögen, kein Mittel, Vergehungen, Sünden wider 
dieſes erſte und heiligſte Geſetz Gottes zu beſchönigen, zu 
rechtfertigen; die können keinen Antheil an dem Himmel 
haben, deren ganzes telluriſches Dichten und Trachten, wenn 
auch in noch ſo blendenden Heiligengewändern, dahin ging, 
den Menſchen, den Kindern des Herrn des Himmels, die 
Erde zur Hölle zu machen. Wer zu Gott, wer die Gott⸗ 
ähnlichkeit erlangen will, nach der wir ringen ſollen, nach 
der wir zu unſerer wahrhaften Beſeligung ringen müſſen, 
weil wir nur in dieſer ſchon hienieden die Ruhe und Heiter- 
keit der Seele finden können, die unſer Erdenwallen zum 
Vorſchmacke eines höhern Seins verklären, muß nicht bloß 
mit dem Maule in der Liebe und im Lichte wandeln, ſon⸗ 
dern im Leben ſtets der Liebe, dem Lichte gemäß handeln, 


fuͤr die Ausbreitung des irdiſchen Reiches dieſer Himmels⸗ 


töchter nach Vermögen wirken und kämpfen. 
Man ſieht, ich gehöre nicht zu den Frommen im Lande, 
und gräme mich um fo weniger darüber, da im Grunde 


' doch nichts leichter iſt, als ein Zelot, der Seelenvogt an⸗ 


Menſchen, ein Frommthuer, ein Maulfrommer zu 


ſein. Denn was bedarf ſo ein Gewächs, um üppig zu 


wichen Ein böſes, Meſchfüchges Gemüth, ein Paar in 
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der edeln Dreherkunſt wohlgeübte Augen, ein geſchmeidiges 
Glieberwert, namentlich ein bieg- und ſchmiegſamer Buckel und 
ein huͤbſcher Vorrath an Schimpfwörtern — das ſind die 


Hauptrequiſtten zu einem tüchtigen Zeloten und Frommthuer, 
das iſt der ganze wiſſenſchaftliche Apparat, deſſen ein ſolcher 


Induſtrieritter bedarf, um unter ſeinen ehrſamen Zunftge⸗ 
noſſen als ein großes Licht zu gelten. Ja! Induſtrieritter; 
denn die Frommthuerei, die Maulfrommheit war von jeher, 
und iſt wieder heut' zu Tage, wo ſo mancher Potentat von 
Gottes, ſo mancher Potentat von des Geldſacks Gnaden 
mit dem Protektorate derſelben ſich beſudelt, eben ſo wol 
ein Induſtriezweig wie der grüne Tiſch. Gleich den Bank— 
haltern ſpeculiren auch die ſogenannten Streiter für Gottes 
Ehre, die Frommthuer, die Maulfrommen auf die Träg- 
heit, die Schwäche, die Dummheit, die Verblendung der 
Menſchen; jene auf ihren krankhaften Durſt, ohne eigene 
Anſtrengung reich zu werden; dieſe auf ihren krankhaften 
Wahn, ohne eigene Anſtrengung, ohne ſittliche Läuterung 


ohne ſittliche Reinheit ſelig werden zu können. Die i 
Frommthuerei iſt ein gar leichter Induſtriezweig, der ſelbſt 5 
dem jämmerlichſten Tropfe Spielraum zu gewinnbrin⸗ id 


gender Thätigkeit gewährt, und darum unter allen Con⸗ 


feſſionen zumeiſt von geiſtigen Krüppeln, von dem menſchen⸗ 


feindlichen Knechtsſinne mit Heißhunger ausgebeutet wird. 


Und doch bilden ſich dieſe Menſchen Wunder was auf ihre 2 


Verdienſte ein, halten ſich für das auserwählte Volk Gottes, 
berechtigt, Anderen die Seligkeit lothweiſe zuzuwiegen, als 
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ob fie 0 den Gnadenſchatz des Himmels unter Schloß und 
Riegel hätten. 

Um auf meinen Ade den Proceß über die 
paritätiſchen Stockprügel, zurückzukommen, ſo lernen wir 
aus demſelben noch, wie leicht die elendeſten Anläſſe, die 
lächerlichſten, einfältigſten, abgeſchmackteſten Dinge in der 
Hand der Jeſuiten in Brandfackeln der bitterſten Zwietracht 
ſich verkehren können. Und einer ſolchen Brut ſind jetzt 
wieder die lebhafteſten Sympathien gar Vieler im deutſchen 
Vaterlande zugewendet; einer Brut, welche unſtreitig die 
giftigſte Sorte des vorſtehend charakteriſirten heuchleriſchen 
Nachtgevögels iſt, wie Niemand wird bezweifeln können 
der auch nur das in den folgenden Blättern aufgerollte 
Bild ihres frühern Wirkens in Germanien mit unbefan— 
genem Sinne betrachtet. Und, Patrone, Handlanger der 
Jeſuiten in unſeren Tagen!, möchte dieſes urkundlich treue 
Bild Euch mit der Ahnung durchzittern, daß die Judas⸗ 
dienſte, die Ihr geſammtem Deutſchland durch Wiederein⸗ 
niſten, durch Emporbringen dieſer verruchten, dieſer von 
dem Völkerfluche über und über gebrandmarkten Geſellſchaft 
zu leiſten ſo emſig bemüht ſeid, in der Stunde des Gerichtes 
vor dem Herrn der Welten, die da unfehlbar kömmt für 
den Mann mit der Bettlerkrücke, wie für den Kronenträger 
und die Nationenruthe, am ſchwerſten fallen werden in die 


Wagſchale Euerer Sünden, Euerer Miſſethaten, und Ihr 


zur Umkehr Euch beeilen, ſo lange es noch Zeit iſt! 
Frankfurt a. M., Juli 1847. 


Erſtes Hauptſtück. 


Der bleierne Vogel, der während Pampeluna's Bela⸗ 
gerung durch die Franzoſen im Jahr 1521 den ſpaniſchen 
Edelmann Don Inigo, oder Ignaz von Lojola, nur ver⸗ 
wundete, war einer der verhängnißvollſten, der je von eines 
Schützen Hand entſendet worden. Hätte er ihn dieſem irdiſchen 
Jammerthale entrückt, oder ihn gänzlich verſchont, — Beides 
wäre Wohlthat für die Meuſchheit geweſen; denn auch im 
letztern Falle würde ſein Name wol nur in der Reihe der 
tapferen ſpaniſchen Hauptleute glänzen, die im Dienſte Kaiſer 
Karls V. ihr Blut in allen Weltgegenden verſpritzten. Aber 
durch die Verwundung zu fernerem Kriegsdienſte untauglich 
gemacht, und ſomit aus der Laufbahn geſchleudert, die ihm 
Ruhm und Glück verheißen, ſpähete feine, von dem glühend— 
ſten Ehrgeize verzehrte, Seele nach einer andern, ihr Befrie⸗ 
digung gewährenden Wirkſamkeit. Unglücklicherweiſe wurde 
ihm, während ſeine Wunden ihn an's Krankenlager feſſelten, 
ſtatt der begehrten Ritterromane Heiligengeſchichten zur Unter⸗ 


haltung gegeben. Die Thaten des heiligen Franziskus und 
Sugenh. Seſch. d. Jeſuiten T. Bd + 
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des heiligen Dominikus, die hier in aller Glorie geiftlichen 
Ruhmes vor ihm erſchienen, reiften in feinem, noch wenig ge— 
bildeten, von Natur phantaſtiſchen Geiſte ſehr bald den Ent— 
ſchluß, das Streben nach weltlicher Kriegerehre mit dem 
nach geiſtlicher zu vertauſchen, und ſtatt den Feldherren den 
Glaubenshelden früherer Jahrhunderte ſich anzureihen. Leider! 
mißlang der Verſuch, dieſen Wunſch durch Bekehrung der 
Mohamedaner in Paläſtina zu ee die Stiftung 
eines neuen kirchlichen Ordens ward fortan das Ziel ſeiner 
Ehrſucht. Erſt nach mehrjährigen Mühen glückte es ihm, 
Theilnehmer feines Planes zu finden. Der Savoyarde Peter 
Le Fevre, die Spanier Jakob Lainez, Alphons Salmeron und 
Nikolaus Bobadilla, der Navarrefe Franz Kaver und der 
Portugieſe Simon Rodriguez legten mit ihm (15. Auguſt 1534) 


in der Kirche des Nonnenkloſters auf dem Montmartre bei 
Paris den Grundſtein der neuen Stiftung. 


Sechs Jahre ſpäter ſah man eine Geſellſchaft von ſeliſam 
gekleideten Pilgern in Rom einziehen und eine Audienz bei Pabſt 
Paul III. erbitten. Peter Ortiz, Kaiſer Karls V. Geſandter am 
römiſchen Hofe, verſchaffte ſie ihnen. Dem heiligen Vater 
vorgeſtellt, nannten ſie ſich Abgeordnete ihres, in Venedig 
zurückgebliebenen, Meiſters Ignaz von Lojola, und hielten 
um die Erlaubniß an, dem Statthalter Chriſti den Plan zu 
einem neuen kirchlichen Orden vorzulegen. Als jene ihnen 
ertheilt worden, entfalteten ſie vor Paul III. einen Entwurf, 
der dieſen zu dem begeiſterten Ausrufe veranlaßte: „Das iſt 
Gottes Finger!“ Ignaz wurde herbeigerufen und von dem hei⸗ 
ligen Vater ſein Orden ſofort (27. September 1540) beſtätigt, 
welchen der Stifter, Aloe genug, eee eee 
A nannte. ri 80 12180 2 — 7202859 g 

* 1 


eee, eee 


Um zu begreifen, was den römiſchen Oberbiſchof an dieſer 
bezauberte, ſo ſchnell ihr ſeine Gunſt gewann, iſt erforderlich, 
ſowol an die damalige Noth der römiſchen Kirche in der 
alten, wie an ihre glänzenden Ausſichten in der neuen 
Welt zu erinnern. In jener hatte der Sturm der Reforma⸗ 
tion den ſtolzen Bau des alten Kirchenthumes in ſeinen 
Grundfeſten erſchüttert. Groß war allerdings die Zahl feiner Ver— 
theidiger, aber weder beſaßen ſie die geiſtigen Eigenſchaften und 
Fähigkeiten, die dem Katholicismus Rettung, Sieg zu gewähren 
vermochten, noch konnte Rom jetzt zu den Mitteln greifen, 
mit welchen es in früheren Tagen ſeine Gegner niedergedon— 
nert hatte. In Unwiſſenheit, Müßiggang und Schwelgerei 
verſunken, waren die Weltprieſter, wie die beſtehenden Mönchs⸗ 
orden, in weit höherem Grade geeignet, durch dieſe ihre welt— 
kundigen, in der ſcheußlichſten Nacktheit zu Tage tretenden 
Gebrechen immer mehr Gemüther der alten Kirche zu ent— 
fremden, als die abgefallenen in ihren Schooß zurückzuführen, 
ein wirkſames Bollwerk gegen die reißenden Fortſchritte der 
Glaubensneuerer abzugeben. Durch rohe Gewalt, durch den 
Schrecken ſeiner Inquiſitions-Gerichte hatte Rom dieſe in 
früheren Tagen bewältigt und niedergehalten; was aber wider 
die ſchwachen Sekten und vereinzelten Verſuche des Mittel- 
alters möglich geweſen, war nicht ausführbar den zahlreichen, | 
zum Theil mächtigen Fürſten, den Millionen gegenüber, die 
Luther's Lehren mit Begeiſterung erfaßt, den Millionen gegen⸗ 
über, die nur noch mit ſchwachen Fäden an Rom hingen. 
Alſo bedurfte dieſes, um den Sturm zu beſchwören, der in 
der alten Welt es umtoſte, neuer, von dem Makel, der ſeinen 
vorhandenen Vertretern und Dienern anklebte, nicht be⸗ 
fleckter Vertheidiger und neuer, nicht gewaltſamer, nicht ab— 
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ſchreckender, ſondern verſoͤhnender, gewinnender, einſchmeicheln⸗ 
der Vertheidigungsmittel. 

Aber auch um die glänzenden Hoffnungen verwirklicht 
zu ſehen, zu welchen der Spanier und Portugieſen Eroberungen 
in der neuen Welt Rom berechtigten, bedurfte dieſes neuer 
Diener, neuer Werkzeuge. Dort waren Millionen für die 
alleinſeligmachende Kirche, in ihnen reicher Erſatz für die in 
Europa von ihr abgefallenen zu gewinnen. Unglücklicherweiſe 
bezeigten aber weder die Weltgeiſtlichen, noch die beſtehenden 
Mönchsorden, deren Glück ſchon gemacht war, große Luſt, ihr 
üppiges Genußleben in Europa mit dem ſchwierigen, gefahr— 
vollen Apoſtelberufe in jenen fernen Theilen der Erde zu 
vertauſchen. Nur ein neuer, durch Reichthum nicht verwöhnter, 


nicht verweichlichter Orden, der ſein Glück noch zu machen hatte, 
| mochte ſich geneigt und berufen fühlen, in den ihr neu er— 


ſchloſſenen Regionen für die Ausbreitung der heiligen Kirche 
zu wirken. 

Die umfaſſende Berückſichtigung dieſer Momente, ſowie das 
Prinzip des unbedingten Gehorſams gegen den heiligen Stuhl 
in den Grundgeſetzen der Geſellſchaft Jeſu, hatten Paul III. 
für ſie ſo ſchnell eingenommen, ihm über die Bedenken weg⸗ 
geholfen, die ſelbſt von einigen Kardinälen gegen die Zulaſſung 
neuer geiſtlicher Orden erhoben wurden, da ihnen eher Ver⸗ 
minderung der beſtehenden wünſchenswerth erſchien. In dem 


von Lojola und ſeinen Gefährten dem heiligen Vater vorgelegten 


Plane war von müßigen, unfruchtbaren Andachtsübungen wenig 
die Rede; die Hauptſtelle nahm darin eine durchgreifende, 
rein praktiſche Wirkſamkeit ein, wie Rom ihrer eben bedurfte. 
Durch Predigt, den Beichtſtuhl, durch Unterricht, mittelſt einer 
über alle Gebiete des Lebens ſich erſtreckenden, begütigenden, 
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verſöhnenden und gewinnenden Einwirkung auf die Gemüther 
ſollte dem weiteren Umſichgreifen des Ketzerthumes vorgebeugt, 
die Neigungen der Fürſten und Völker der alten Kirche wieder 
zugewendet werden. Daneben die bündigſte Verpflichtung, der 
Bekehrung der Heiden und Ketzer, nach dem Befehle der Statt⸗ 
halter Chriſti, ohne Widerrede, ohne Bedingung, ohne Lohn, 
mit größter Aufopferung zu leben, und endlich in allen Dingen 
blinde Folgſamkeit gegen die Gebote des heiligen Stuhles, zur 
überaus vortheilhaften Unterſcheidung von den älteren Orden, 
die, ihre Selbſtſtändigkeit zu wahren, ſogar den Päbſten zu 
trotzen und ihnen unangenehme Konflikte zu bereiten ſich 
unterfangen hatten. Man muß geſtehen, Lojola und ſeine 
Gefährten waren durchtriebene Schlauköpfe, und die unge— 
meſſene Gunſt, die großen Privilegien, welche Paul III. und 
ſeine Nachfolger ihnen wie ihrer Stiftung zuwendeten, ſehr 
natürlich, nicht unverdient. 

Schon in den erſten Wochen nach der Beſtättigung der 
Geſellſchaft Jeſu durch Paul III. ſah Germanien, das Mutter- 
land der Ketzerei, mit einem Beſuche eines ihrer Gründer ſich 
beehrt. Es war der Savoyarde Le Fevre, oder Faber, wie 
er in Deutſchland genannt wurde und wie wir ihn fortan 
auch nennen wollen, der im Oktober 1540 nach den Rhein⸗ 
gegenden kam 1), und im folgenden Jahre auch ſeine Brüder 
Bobadilla und Le Jay auf deutſchem Boden zu begrüßen 
das Vergnügen hatte. Zweck der Sendung dieſer Männer 


war, die Lage der Dinge, die Stimmung der Gemüther im 
b 


) Am 24. Oktober 1540 nach Worms. Reiffenberg, Hist. Soc. 
Jesu ad Rhen. Infer. I. (et unic. Col. Agripp. 1764. Fol.) p. 4. 
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heiligen römiſchen Reiche aus eigener Anſchauung kennen zu ler⸗ 
nen, dem neuen Orden Gönner und Freunde unter deſſen rechtgläu⸗ 
bigen Machthabern zu gewinnen. Wie unſcheinbar die Wirk⸗ 
ſamkeit dieſer erſten Apoſtel des Jeſuitenthums in Deutſchland 
auf den erſten Blick ſich auch darſtellte, ſo folgenreich war ſie 
doch in der That, zumal die Bobadilla's und Le Jay's. Denn 
dieſe beiden, in höſiſchen Künften wohlerfahrenen, Lojoliten 
hatten bei den bedeutendſten katholiſchen Machthabern Germaniens, 
bei dem römiſchen Könige Ferdinand I. und Herzog Wilhelm IV. 
von Baiern, bald in hohem Grade ſich einzuſchmeicheln, 
ihnen die vortheilhafteſte Meinung von der Geſellſchaft einzu⸗ 
flößen verſtanden, die ſo charmante Leute zu Mitgliedern zählte. 
Während Bobadilla in Kurzem den entſchiedenſten Einfluß 
auf des Wittelsbachers Gemüth und Entſchlüſſe errang, fühlte 
ſich König Ferdinand I. von den vortrefflichen Eigenſchaften 
Le Jay's dermaßen bezaubert 2), daß er ihn (J 1546) durch 
Erhebung auf den vakanten Biſchofſtuhl von Trieſt an ſeinen 
Dienſt und ſeine Monarchie feſſeln wollte. Dem widerſetzte 
ſich aber der Ordensſtifter ſelbſt dann mit leidenſchaftlicher 
Energie, als der Pabſt und mehrere Kardinäle, auf des Königs 
Bitte, ihm zuredeten, ſeinem Untergebenen die verweigerte 
Annahme der ihm zugedachten Auszeichnung zu gebieten. 
Lojola handelte hierin nach einem wohldurchdachten Plane; 
denn, wenn den Gliedern ſeiner Geſellſchaft der Zutritt zu 
2) Socher. Hist. Provinc. Austriae Societatis Jesu, I. (et 
unic. Vindob. 1740. Fol.) p. 25: — ita (Le Jay) se penetravit 
in animum Regis, ut in familiaris pene amicitiae traductum 
Jura, gravibus de rebus in consilium adhibens, em nohnun- 
quam secum horas tenuerit. 5 e 


1 
den biſchöflichen und höheren kirchlichen Würden nicht verſchloſſen 
blieb, ſo war der blinde Gehorſam, zu dem die Ordensſtatuten 
ſie gegen den General verpflichteten, die Ausübung der unum⸗ 
ſchränkten Gewalt, die dieſer ſich beigelegt, in hohem Grade 
gefährdet, indem der zum Biſchofe oder Erzbiſchofe beförderte 
Lojolite in dieſer neuen Stellung, ihren wirklichen oder vor⸗ 
geblichen Pflichten und Anforderungen, leicht Mittel und 
Vorwände ausfindig machen konnte, den Geboten des Ordens⸗ 
chefs ſich zu entziehen, ſobald ſie ihm nicht behagten. Auch 
war es, um jeden einzelnen Jeſuiten mit dem glühendſten 
Eifer im Dienſte des Ordens, für deſſen Ausbreitung und 
Verherrlichung zu erfüllen, unerläßlich, allen jegliche Ausſicht 
zu benehmen, anders als durch den Orden ihrem perſönlichen 
Ehrgeize, ihrem perſönlichen Vortheile ein Genüge zu verſchaffen, 
Anſehen, Einfluß, Herrſchaft zu erringen. Endlich war die 
Geſellſchaft Jeſu ſehr ernſtlich damit bedroht, in Kurzem zur 
Bedeutungsloſigkeit herabzuſinken, wenn die talentvollſten und 
thätigſten Mitglieder ihr entführt werden durften. 
Aus dieſen Gründen richtete Lojola an König Ferdinand J. 
die flehendliche Bitte, von einem Verlangen abzuſtehen, welches 
das Gedeihen, die Fortdauer des Ordens ſo ſehr gefährde. 
Es verdient hervorgehoben zu werden, daß in dem betreffenden 
Schreiben 3) von den erwähnten Motiven nur das letzte, weil 
das unverfänglichſte, angeführt, dagegen aber beſonderes Gewicht 
auf die Gelübde der Demuth und Armuth gelegt wird, welche 
die Mitglieder der neuen Geſellſchaft geſchworen, die ihre 
eigentliche Seele, ihr belebendes Prinzip ſeien, denen ſie mittelſt 
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Annahme von Ehrenſtellen nicht zuwider handeln dürfe, ohne 
die gute Meinung der Völker zu verſcherzen. König Ferdinand J. 
gab nach, und Lojola, weil gleichzeitig noch anderen ſeiner 


Ordensbrüder von verſchiedenen Fürſten ſolch gefährliche Aus⸗ 


zeichnung zugedacht worden, erließ ein Geſetz, welches die Annahme 
einer biſchöflichen oder ſonſtigen kirchlichen Würde ſchwer ver⸗ 
pönte, für Todſünde erklärte, indeſſen nicht verhinderte, daß dieſe 
Todſünde in ſpäteren Tagen, wenn des Ordens Vortheil es 
erheiſchte, mehr als einmal begangen wurde, wie wir im Fol⸗ 
genden erfahren werden. Dieſe überaus kluge Satzung hat 
der Geſellſchaft Jeſu die, von ihr ſo bald erklommene, glänzende 
Weltſtellung weſentlich überbrückt, da ſie in jedes Lojoliten 
Bruſt mit der Ueberzeugung, daß es für ihn außerhalb des 
Ordens weder Ehre, noch Einfluß und Macht in der Kirche 
wie in der Welt gab, den wirkſamſten Stachel ſenkte, dieſe 
der Geſammtheit, und damit ſich ſelbſt die einzig mogliche Be⸗ 
friedigung ſeines perſönlichen Ehrgeizes zu erkämpfen. 

König Ferdinands J. Bruder, Kaiſer Karl V., war damals 
(J. 1548) durch die glücklichen Erfolge ſeiner Waffen in 
Deutſchland zu dem Verſuche gereizt worden, die Kirchenſpal⸗ 
tung hier durch ein Machtgebot beizulegen. Er wollte zu 
dem Behufe den Deutſchen ſein berüchtigtes augsburgiſches In⸗ 
terim aufdringen, welches indeſſen, obwol es den Proteſtanten 


doch nur ſehr kärgliche, temporäre Einräumungen gewährte, 
dem römiſchen Hofe, ſchon als eigenmächtige Anordnung eines 


weltlichen Regenten in Glaubens⸗ und Kirchenſachen, in hohem 

Grade zuwider war. Da indeſſen ſelbſt manche Prieſterfürſten 

dem kaiſerlichen „Einſtweilen“ ſich nicht abhold bewieſen und 

zu befürchten ſtand, Deutſchlands Katholiken möchten ſich mit 

dieſem „Scandal“ endlich doch ausſöhnen, wenn es Karl V. 
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glückte, den bedeutendſten altgläubigen Reichsfurſten, Herzog 
Wilhelm IV. von Baiern, für ſein Interim zu gewinnen, ſo 
lag Rom viel daran, Letztern allen diesfälligen Zumuthungen 
des Habsburgers unzugänglich zu machen. Der Jeſuit Bo⸗ 
badilla erwarb ſich dies Verdienſt um die Curie. Er wußte 
es mittelſt des mächtigen Einfluſſes, welchen er auf den 
Geiſt des genannten Wittelsbachers übte, dahin zu bringen, 
daß derſelbe ſich aus allen Kräften gegen das Interim ſträubte, 
ihm keine Geltung in ſeinem Lande gönnte. Da Bobadilla 
außerdem durch Schrift und Wort gegen die beregte kaiſerliche 
Glaubensnorm raſtlos eiferte und ſogar bis zu ehrrührigen 
und beleidigenden Aeußerungen über den Kaiſer ſelbſt ſich 
verſtieg, verbannte ihn. dieſer endlich aus dem ganzen Reiche. 

Es mag dem ungünſtigen Eindrucke dieſes Vorganges 
auf König Ferdinand I. beizumeſſen ſein, daß derſelbe, trotz der 
dringenden Verwendung ſeines, auf den Biſchofſtuhl von Lai⸗ 
bach (J. 1544) erhobenen, Beichtvaters und Hofpredigers Ur⸗ 
ban Textor, eines vertrauten Freundes Lojola's 4), und der 
großen Gunſt, in welcher Le Jay bei ihm ſtand, erſt nach 
einigen Jahren an die Ausführung des ſchon früher gefaßten 
Entſchluſſes ging, den Jeſuiten dauernde Niederlaſſungen in 
einen Staaten zu gründen. Der Anſchritt dazu geſchah im 
Frühling 1551. Der Ordensſtifter ſandte damals, auf König 
Ferdinands I. beſondern Wunſch, eilf feiner Jünger nach 
Wien, für welche das, ſeit der Belagerung dieſer Hauptſtadt 


| ) Marian Austria Sacra, Geſchichte d. öſterreich. Kleriſey, 
V. 141. Kaltenbäck, Oeſterreich. Zeitſchrift f. Geſchichts⸗ au Wee 
kunde, Jahrg. 1836 S. 11. 
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durch die Osmanli zum Theil noch in Schutt begrabene, Dömi⸗ 
nikanerkloſter ſchnell zum proviſoriſchen Wohnſitze hergerichtet 
ward. Rektor dieſer erſten Jeſuitenkolonie auf deutſchem Boden 
wurde Le Jay, der aber ſchon im N Be aus der 
Zeitlichkeit ſchied. 

Bedeutender als dieſer, bedeutender überhaupt als irgend 
ein anderer Jünger Lojola's, iſt für das Emporkommen und für 
die Durchführung der Zwecke ſeines Ordens in Deutſchland 
der Mann geworden, den Le Jay zum Nachfolger in der 
genannten Würde erhielt. Es war Peter Caniſius, 
der, zu Nimwegen in Gelderland geboren und von aus⸗ 
gezeichneter geiſtiger Befähigung, in Mainz Faber's Bekannt⸗ 
ſchaft gemacht, und mit dem raſchen Blicke eines überlegenen, 
ehr⸗ und machtbegierigen Kopfes ſehr bald erkannt hatte, 
welch weiten, glänzenden Spielraum der neue Orden einem 
ſolchen gewährte. Darum war er an ſeinem dreiundzwanzigſten 
Geburtstage (8. Mai 1543) in dieſen getreten, und ſeitdem 
mit ſo vielem Erfolge für die heilige Kirche thätig geweſen, 
zumal in Köln, wo er zur Abwehr der von dem Erzbi⸗ 
ſchofe Hermann von Wied verſuchten Einführung der neuen 
Glaubenslehre weſentlich mittoirkte wei daß er König Ferdi⸗ 
nands I. Aufmerkſamkeit auf fich lenkte, der ſtch Int oh 
Pabſte ausbat. 

Der ſchlaue, gewandte Lojolite hatte ſich in dieſes Mo⸗ 
narchen Gunſt bald io ſehr eingeniſtet, daß derſelbe ihn, wie 


5) Mering und Reiſchert, Die Biſchöfe und Erzbiſchöfe von Köln, 
nebſt Geſchichte der Kirchen und Klöſter der Vu. . 3 1. 453. 406. 
(Koln, 1844. 2 Bde. 8.) „Mi iL 30 
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früher Le Jay, durchaus auf einen Biſchofſtuhl feines Landes, 
und zwar auf den ſeiner Hauptſtadt (J. 1553) erheben wollte. 
Es bedurfte der ganzen ehernen Feſtigkeit des Ordensſtifters, 

um den Habsburger von dieſem Begehren zurückzubringen. 9 
Um den übeln Eindruck ſolch zweimaligen Widerſtandes gegen 
ſeine Wünſche zu mildern, war Lojola klug genug, zu geſtatten, 
daß Caniſius auf ein Jahr die Adminiſtration des wiener 
Bisthums übernahm, und es ſtillſchweigend zu dulden, daß 
dies eine Jahr achtundvierzig Monate zählte ©), jedoch nur 


unter der Bedingung, daß jener von den Einkünften .. 


Hochſtiftes weder ſelbſt das Geringſte beziehe, noch der Geſell⸗ 
ſchaft Jeſu zuwende. Die Wirkung ſolch ſprechenden, in ihrer 
Kindheitsperiode doppelt nöthigen Beweiſes, daß dieſe nur Gottes 
Ehre, die Wohlfahrt der heiligen Kirche, nicht ihre eigene 
Erhöhung und Bereicherung erſtrebe; daß ſie, trotz der Strenge 
ihrer Satzungen, den Wünſchen der Mächtigen der Erde ge⸗ 
bührende Rechnung zu tragen wiſſe, auf den eben nicht be— 
ſonders ſcharfſichtigen Fürſten ließ nicht lange auf ſich warten. 
Im Maimond 1554 überwies 7) Ferdinand I. den Jeſuiten 
zum Kollegium das ſchöne, geräumige, von ſeinen Bewohnern 
verlaſſene Karmeliterkloſter in Wien, und ein jährliches Ein⸗ 
kommen von 1200 Gulden aus den Mauthgefällen zu Linz; 
zwei Monate ſpäter konnten die frommen Väter, Dank! der 
Unterſtützung des Monarchen, neben ihrem Kollegium noch ein 
bürgerliches Convict, nach vier Jahren (1558) auch ein Seminar 
für arme Suden der mene und zwei Jahre ſpäter 


) Kirchliche Topographie von Oeſterreich, XIII. 285. 0 

) Bucholtz, Geſch. der Regierung Ferdinand des Erſten, VIII. 187. 
199. ff. Hormayr, Wien, Jahrg. II. Bd. I. 3. S. 104 f., und Ta⸗ 
ſchenbuch für d. vaterländ. Geſch. 1836. S. 26 f. 
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(1560) endlich auch ein Erziehungsinſtitut für adelige Jünglinge 
errichten. Gleichzeitig gründete König Ferdinand I, auf feines, 
ihm immer theuerer werdenden Lieblings Caniſius Anregung 
den Ordensmännern des heiligen Ignaz auch in ſeiner zweiten 
Hauptſtadt Prag eine behagliche Niederlaſſung. Das dortige 
St. Clemenskloſter wurde ihnen 8) (J. 1555) zum Kollegium 
eingeräumt und von dem Monarchen, nach einer Jahrwoche, 
zu einer förmlichen Akademie für die theologiſchen und philo⸗ 
ſophiſchen Wiſſenſchaften erhoben 9), mit dem bedeutenden 
Jahreseinkommen von 2150 Schock böhmiſcher Groſchen. Auch 
in Tirol und Ungern erwirkte Caniſius ſeinen lieben 
Brüdern nach einigen Jahren die Gründung eines Kollegiums. 
Das im letzt en Lande zu Tyrnau (J. 1561) geftiftete, von 
Ferdinand J. mit der Abtei Zeplak und einer anſehnlichen 
Jahresrente ausgeſtattete, hatte indeſſen nur vorübergehenden 
Beſtand. Es wurde (J. 1567) mit 150 anderen Gebäuden 


) Hammerschmid, Prodromus Gloriae Pragenae, p. 86 (Prag 
1723, Fol.): Primus omnium ex Patribus S. J. Pragam venit 
R. P. Petrus Canisius, Societatis Jesu Theologus, qui Coenobii 
Clementini possessionem, ab Henrico Praeposito et Administra- 
tore Archi- Episcopatus Pragensis jussu Caesaris introductus, 
‚suscepit. — Anno Domini 1556, XI Calendas Maji, id est 21. 
Aprilis, Pragam XII e Societate Jesu ingrediuntur, Pragensis 
Collegii, primi futuri Incolae, inter quos praecipui erant: Cor- 
nelius Brogelmannus, Henricus Blissemius et novae moderator 
familiae Usmarus Goisonius, patria Leodiensis. 


9) Die betreffende Urkunde König Ferdinands I. vom 15. März 
1562, abgedruckt in der Monatſchrift der Geſellſchaft des vaterlän— 
diſchen Muſeums in Böhmen; erſter Jahrgang (1827), Aug. Ur⸗ 
kundenbuch S. 10 f. und bei Schöttgen et Kreysig Diplomataria 
et Scriptores Hist. German. II, 58. 8. 
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von einer großen Feuersbrunſt eingeäſchert, und bei dem ent- 
ſchiedenen Widerwillen der Magyaren, ſelbſt der höhern Geiſt⸗ 
lichkeit 10), gegen die Lojoliten nicht rathſam erachtet, dieſe 
noch länger im Lande zu laſſen, daher der Neubau eines 
Kollegiums bis auf günſtigere Zeiten verſchoben 11). Das von 
König Ferdinand I. (J. 1561) zu Innsbruck errichtete, und 
mit einem Jahreseinkommen von 1500 Gulden dotirte 12), ver⸗ 
dankte die Geſellſchaft Jeſu zunächſt der eifrigen Fürſprache 
mehrerer kaiſerlichen Prinzeſſinnen, die einige Jeſuiten, und 
namentlich den Pater Caniſtus, beſonders gerne ſahen. — 
Dieſem hatte die Geſellſchaft Jeſu, wie die beregten dauernden 
Anſiedelungen in den habsburgiſchen Erblanden, jo nicht min— 
der die endliche Verwirklichung des längſt gehegten Wunſches, 
ſolche auch in Baiern zu gewinnen, zumeiſt zu danken. 
Deſſen junger, ſeit dem Jahre 1550 es beherrſchender Fürſt, 
Herzog Albrecht V., huldigte in der erſten Zeit ſeines Re⸗ 


10) Die Meinung, welche dieſe damals von den Jeſuiten hegte, wird 
ſehr bezeichnend ausgeſprochen in einem Schreiben des großen, nach— 
mals (J. 1569) durch K Maximilian II. auf den erzbiſchöflichen Stuhl 
von Gran erhobenen erlauer Biſchofs Antonius Wränczy an K. 
Ferdinand I. Dieſer hatte ihm die Thuroczer Probſtei verliehen unter 
der Bedingung, von den Einkünften derſelben den Jeſuiten jährlich 
400 ungeriſche Gulden zu zahlen. Da ſchrieb ihm nun Wränczy 
(J. 1553): Jesuitis autem ut sim tributarius, obsecro S. Maje- 
statem yestram per omnipotentem Deum, immo etiam per in- 
columitatem suam et omnium suorum, ne me gravet hoc onere. 
Alioquin, si quid talis indignitatis subire et ferre comme- 
ruerim, mori ero paralior quam huic subjiei et vivere. Feßler, 
Gefch. der Ungern und ihrer Landſaſſen, VIII. 294. 

11) Feßler, VIII. 444. a 


12) Hormayr, hiſtor.-ſtatiſt. Archiv für Süddeutſchland, I. 848. 
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giments einer Milde gegen die neuen Glaubenslehren und 
deren Bekenner, welche ihn den, Zunichſt gegen dieſe ge⸗ 
richteten „ Jeſuitenorden eben nicht mit günſtigem Auge be⸗ 
trachten ließ. Darum blieben auch alle Bemühungen der 
Lojoliten 13) und ihrer Freunde am baieriſchen Hofe, ihn zur 
Errichtung des von ſeinem Vater, Herzog Wilhelm IV., ihnen 
verheißenen Kollegiums zu bewegen, darum blieb ſelbſt die 
eifrige Verwendung ſeines Schwiegervaters, König Ferdinands I. 
längere Zeit erfolglos. Da ließ Baierns, Deutſchlands ſchlim⸗ 
mer Genius Herzog Albrecht V. durch die verſöhnliche Mäßi⸗ 
gung, mit welcher er den Abſchluß des augsburgiſchen Re— 
ligionsfrieden (J. 1555) gefördert hatte, bei allen Zeloten, 
und namentlich zu Rom ſelbſt, in den Verdacht kommen, als 
begünſtige er heimlich die Ketzer. Meiſterlich verftand es Ca⸗ 
niſtus, dieſen, dem Wittelsbacher peinlichen, Verdacht zum 
Vortheile ſeines Ordens auszubeuten. Er führte ihm zu Ge⸗ 
müthe, wie es kein wirkſameres Mittel gebe, ſeinen Leumund 
wiederherzuſtellen, als Willfährigkeit gegen die Wünſche der, 
von dem heiligen Stuhle und allen eifrigen Katholiken mit 
großer Gunſt ausgezeichneten, Geſellſchaft Jeſu. Das leuchtete 
dem Herzoge unſchwer ein, und ein mit Caniſius (7. December 
1555) abgeſchloſſener Vertrag, der den Lojoliten, freilich unter 
manchen beſchränkenden Beſtimmungen, die Gründung eines 
| Kollegiums zu Ingolſtadt, und zum Unterhalte deſſelben einen 
landesherrlichen Jahresbeitrag von 800 Goldgulden und eine 


18) Gleichzeitige handſchriftl. Relation bei Aretin, Geſch. Mari: 
milian des Erſten, I. 166: Guilielmo successit Albertus filius. 
Paires collegium urgere coeperunt, sed frustra. 
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Quantität Cerealien zuſicherte, iſt die Frucht dieſer, dem Baier⸗ 
fürſten ſo geſchickt eingeflößten Ueberzeugung geweſen. Und 
als der Ordensſtifter der fraglichen Uebereinkunft, wegen der 
läſtigen Bedingungen, die ſie enthielt, ſeine Beſtätigung ver⸗ 
ſagte, ließ Herzog Albrecht dieſe ohne Weiteres fallen; ſo ſehr 
hatte Pater Caniſtus in kurzer Zeit ſich in ſeine Gunſt ein⸗ 
zuniſten, ihn für den Orden zu gewinnen verſtanden! Die 
ihm, gleichzeitig mit der Eröffnung der erſten Jeſuitenanſtalt 
in Baiern zu Ingolſtadt, (J. 1556) zu Theil gewordene 
Ernennung zum Provinzial der oberdeutſchen Jeſuitenprovinz, 
zu welcher man damals die habsburgiſchen Erbſtaaten, Baiern, 
Schwaben und die Schweiz rechnete, war daher wohl verdient, 
und eine weitere Auszeichnung, daß ſein Stiefbruder, Theodor 
Caniſius, zum Rektor des Kollegiums zu München (J. 1560) 
erhoben wurde. Auch die ſchon nach wenigen Jahren (November 
1559) erfolgte Gründung dieſer zweiten Kolonie der Lojoliten 
in Baiern war zumeiſt des mehrgenannten ältern Caniſius 
Werk, der, in der Kunſt, ſich bei den Mächtigen einzuſchmeicheln 
und ihre Neigungen ſeinen Zwecken dienſtbar zu machen, einer 
der größten Meiſter, die ſein Orden je hervorgebracht, immer 
größern Einfluß auf den Wittelsbacher zu erringen, und ihn 
mit raſch wachſender Nes an die Geſellſchaft Jeſu zu 
erfüllen wußte. 

Es möchte indeſſen ſehr zu bezweifeln eb ir dieſe, trotz 
aller ee trotz aller Schmeichelkünſte, die Gunſt der 
damaligen Beherrſcher Oeſtreichs und Baierns je in ſo hohem 
Grade gewonnen haben dürfte, wenn nicht ein Irrthum, wenn 
nicht eine, von den Rojoliten eifrig verbreitete und genährte, 
Täuſchung ihnen trefflich zu Statten gekommen, wäre. g 

Daß die ſo raſch wachſende Verbreitung der neuen Glau⸗ 


eh 


benslehre hauptſächlich in dem Abſcheu wurzelte, mit welchem 
die offenkundigen großen Gebrechen der alten Kirche, und zu⸗ 
mal ihrer Diener koloſſale Laſterhaftigkeit, die Völker erfüllten, 
lag damals ſo augenfällig zu Tage, daß ſelbſt allen Neuerungen 
ſo abholde altgläubige Potentaten, wie Spaniens zweiter Philipp, 
die dringende Nothwendigkeit einer durchgreifenden Reform 
jener Uebelſtände, und insbeſondere des prieſterlichen Lebens, 
anerkennen mußten 14). Von allen Fürſten der römiſchen 
Chriſtenheit empfanden aber keine dieſes Bedürfniß ſo gebie⸗ 
teriſch, als die Regenten Oeſtreichs und Baierns, welche, trotz 
aller Gegenvorkehrungen, in ihren Staaten den Abfall vom alten 
Kirchenthume in erſchreckendem Maße täglich zunehmen ſahen. 
Von allen Fürſten der römifchen Chriſtenheit waren aber 
auch keine zugleich ſo lebhaft von der troſtloſen Ueberzeugung 
durchdrungen, daß von den Häuptern ihrer Landeskirchen für 


24) König Philipp II. an K. Ferdinand I., 9. Juni 1563: Vida 
literaria de J. L. Villanueva (Londres, 1825. 2 voll. 8.) II. Apen- 
dice p. 458: En el articulo de la reformacion, juzgando ser de 
la importancia que V. M. tiene entendido, y es notorio; enten- 
diendo que desio depende , y en esto consiste mas principal- 
menie el remedio de los males presentes, la reduccion de los 
desviados, y la satisfacion de los catolicos, y justificacion de 
la iglesia; se ha hecho de mi parte gran instancia & su santidad, 

especialmente sobre que fuese contento de remitirla al concilio, 
representändole que sin perjuieio de su autoridad y sin peligra 
ni inconveniente ninguno, lo podria hacer; y cuan de poco 
efecto serä en estos tiempos la reformacion que el hace y hi- 
ciere Roma, por grande y buena que sea; y de cuanto mas 
autoridad y satisfacion serä la que se hiciere en el concilio. 
* no embargante que en esta razon y en esta parte se ha 
procurado de le persuadir y aducir ä ello por todas las razones 
y medios que me han parecido. 
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die ſittliche und wiſſenſchaftliche Reform ihres Klerus Nichts 
zu hoffen ſei; daß die vorhandene Weltgeiſtlichkeit, ſowie die 
beſtehenden Mönchsorden durchaus der Fähigkeit entbehrten, 
ihrem tiefen Verfalle ohne außerordentliche geiſtliche Beihülfe 
ſich zu entreißen. Hatten doch alle, ſeit einer Reihe von 
Jahren ſowol von König Ferdinand I., als von dem Vater 
des genannten Wittelsbachers angeſtellten, diesfälligen Verſuche 
die unerquickliche Erfahrung zur unumſtößlichen Gewißheit er⸗ 
hoben 15)1— - 

Jene von den Beherrſchern Oeſtreichs und Baierns ſo 
ſehnlich gewünſchte, längere Zeit vergeblich erſpähete, außer⸗ 
ordentliche geiſtliche Beihülfe zur Heranbildung eines fittlichern, 
unterrichtetern Prieſterſtammes war es nun, was der neue 
Jeſuitenorden ihnen verhieß, und dieſe Hoffnung der weſent⸗ 
lichſte Hebel der auffallenden Gunſt, welche die in Rede ſtehen⸗ 
den Fürſten demſelben gleich in ſeiner Kindheitsperiode zu⸗ 
wandten. Der Stifter, ſo wie die erſten Apoſtel der Geſell⸗ 
ſchaft Jeſu in Deutſchland waren ſcharfſichtig genug, zu erkennen, 
daß die bloße Bekanntſchaft mit ihren wirklichen Zwecken 
ſchwerlich ausreichen dürfte, der neuen Societät die beſondere 
Gunſt der rechtgläubigen Machthaber, wie der Volker Ger⸗ 
maniens in einer Zeit zu gewinnen, wo hier der Ruf nach 
Verbeſſerung der Kirche, und namentlich nach einer durchgrei⸗ 
fenden Reform des prieſterlichen Lebens, nicht nur aus allen 
Kreiſen der noch katholiſchen Laienwelt mit wachſender Stärke 


15) Vergl. des Verfaſſers Baierns Kirchen⸗ und Volke: Zuſtände „ 


im XVI. Jahrhdt. S. S. 178. 204 ff. 
Sugenh. Geſch d. Jeſulten. J. Be. 2 
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ertönte, ſondern ſelbſt von allen unbefangenen beſſeren Kirchen⸗ 
fürſten und Kirchenmännern das Bedürfniß einer ſolchen un⸗ 
umwunden anerkannt wurde 16). Darum überzeugten ſich jene 


10) Anſprache des Erzbiſchofs Antonius an die von ihm zu Prag 
verſammelte Provincial-Synode, a. 1565: Brauburger, de Formula 
Reform. Eccles. ab Imp. Carol. V. in Comit. August. a. 1548 
oblata Commentatio, p. 335 (Mogunt. 1782. 8.): Qui dissolulam 
Cleri Disciplinam, lantarum Ecclesiae calamitatum,| ei lot se- 
®larum misere dissecturum causam, alque originem esse arbi- 
trantur, ii profecio non procul a vero aberrant. Neque sane 
melior via, qua hi, qui a nobis distesserunt, ad gremium Sanctae - 
Matris reducantur excogitari potest, quam ea est, si collapsa 

ciplina Ecclesiastica pristino suo nitori restituatur’et Clerus, 
relictis depravatis moribus et turpi ac dissoluta vita, ex San- 
ctorum Canonum praescripto vitam instituat. 

Anſprache des Biſchofs Marcus Sittich an die von ihm zu 
Conſtanz verſammelte Provincial⸗Synode, a. 1567; ebendaſ. p. 332: 
Estote etiam memores, damnatam, et detestandam Cleri vitam, 
huic malo, maj ori ex parte, ansam praebuisse; et dubium non 
sit, quin, cum Clerus sal terrae esse deberet et is infatuatus 
sit, nec ad eam rem, ad quam maxime oporteret, utilis sit, 
omnem fere hujus tempeslalis culpam, omnium Sapientum ju- 
dicio, in ejusdem flagitia, socordiam et supinam negligentiam 
conjiciendam esse. Omnes sapientes, perilique viri unanimi 
sentenlia hoc. asserunt, hocque efflagitant penilus, ut prius 
Clerus et Eecclesiarum Ministri, ac Doctores a Vitae sordibus 
repurgentur, quam ulla cum adversariis nostris de doctrina 
concordia eæpectari queat . ..: Quae sane morum turpitudo, 
vehementer, et tanlopere BE populi, animos offendit, sub- 
inde magis magisque a Catholica nostra Religione alienior 
eſſicialur, alque sacerdotium, una cum Sacerdotibus, doctrinam 
juæta, alque Doctores, execretur, dirisque devoveat, ;ita ut 
protinus ad quamvis sectam deficere, potius paratus sit, quam 
quod ad Eeclesiam redire velit. Oportet igitur ante omnia, ut 


0 


durchtriebenen Füchſe, die dem Modegeiſte der Zeiten und 
Länder nicht minder gebührende Rechnung zu tragen wußten, 
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als ihre, mit den Jakobinern und Abſolutiſten ſich gleich gut 
verſtehenden, Nachfolger ſpäterer Tage, ſehr bald von der Noth⸗ 


wendigkeit, ihrem Orden auch den Beruf, den Willen, für die 
Reform der Kirche, des Klerus, und ſomit für die Verſtopfung 
der Hauptquelle des Abfalles von Rom, mit größter An⸗ 
ſtrengung zu wirken, auf ſo lange anzudichten, bis es geglückt, 
die Sehnſucht nach einem geläuterten Kirchenthume, nach einem 
ſittlichern, unterrichtetern Prieſterſtande aus dem herrſchenden 
Zeitbewußtſein der Deutſchen zu verdrängen. 

Und dieſe Täuſchung iſt ihnen ſo vollkommen gelungen, daß 
die Wahrheit, des von den älteſten Apoſteln des Jeſuitenordens 
auf deutſchem Boden in ihrem Panier allenthalben zur Schau 


getragenen Vorgebens: die alte Kirche in verjüngter Schbn⸗ 


heit wiederherzuſtellen, ſie zu ihrem Urzuſtande zurückführen, 


ihr einen würdigern Prieſterſtamm erziehen zu wollen 55 nicht 


allein bei den Zeitgenoſſen allgemeinen Glauben fand, — wozu 
der Eifer, mit welchem die Lojoliten ſich überall des Unter⸗ 
richtes bemächtigten, natürlich Großes beitragen mußte, on 
ſondern daß ſelbſt von ſonſt ſcharfſichtigen Hiſtorikern 17) der 
Gegenwart den Urhebern der Geſellſchaft Jeſu reformatoriſche, 
proteſtantiſche Tendenzen in allem Ernſte beigemeſſen wurden, 
daß ſie ſogar zwiſchen Martin Luther und Ignaz von Lojola 


ejusmodi Ministrorum vitia ab Ecclesia Christi repellamus, ut 
in ipsos malorum fontes, unde haec promanarunt, oculos 
conjiciamus, ut ipsae denique malorum radices extirpentur. 


17) Wie z. B. von Lang, Geſch. d. Jeſuiten in Baiern, S. 17, 
2 


„ 


Analogien finden wollten. Welches Verkennen des eigentlichen 
Zweckes dieſer beiden Männer, des Geiſtes, der ſie beſeelte! 
Martin Luther wollte das Sittengeſetz in die chriſtliche Kirche, 
aus der es ſeit einem Jahrtauſend verbannt geweſen, zurüd- 
führen; er wollte ihm feine legitime Herrſchaft in der chriſt— 
lichen Welt zurückerwerben. Ignaz von Lojola bot aber feine 
ganze Kraft auf, im Dienſte Roms das Sittengeſetz in ſeiner 
alten Verbannung zu erhalten, das mächtig erregte ſittliche 
Bedürfniß der Völker in ſeinen ehemaligen Todesſchlaf wieder 
einzulullen, der erſchlafften Kraft der alten Einſchläferungs⸗ 
mittel der römiſchen Hierarchie durch neue zu Hülfe zu kommen. 
Allerdings äffte er, nothgedrungen, zu dem Behufe einige der 
von ſeinem großen Zeitgenoſſen angewandten Mittel nach; darf 
aber die theilweiſe Aehnlichkeit der Mittel die totale Verſchie⸗ 
denheit des Zweckes verkennen laſſen? 

Der ſprechendſte Beweis dieſer totalen Verschiedenheit 
der überzeugendſte Beleg für die hier ausgeſprochene Behaup⸗ 
tung, daß der Lojoliten angebliche reformatoriſche Beſtrebungen 
eitel Spiegelfechterei geweſen, dürfte aus der Haltung derſelben 
auf und während der allgemeinen tridentiniſchen Synode 
ſich ergeben. Keine eifrigeren Verfechter ſelbſt ſeiner aus⸗ 
ſchweifendſten Anmaßungen und Mißbräuche, keine abgeſagteren 
Feinde, keine entſchloſſeneren Bekämpfer aller, ſelbſt der heil⸗ 
ſamſten Reformzumuthungen beſaß der römifche Stuhl in dieſer 
Verſammlung, als Lainez, der nach des heiligen Ignaz Tode 
(T 31. Juli 1556) zum General des Ordens erwählt worden, 
deſſen Seele er ſchon bei Lebzeiten des Stifters geweſen, und 
die übrigen dort anweſenden Jeſuiten, zumal Salmeron 
und Couvillon. Die zu Trient von Lainez zur Vertheidi⸗ 
gung der abſoluten Herrſchaft der Päbſte über die geſammte 


— 
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Kirchengeſellſchaft, der Unterordnung ſelbſt dieſer allgemeinen 
Synode unter ihre Autorität gehaltenen Vorträge übertrafen 
an Kühnheit Alles, was bislang gehört worden, ſo daß ſelbſt 
die päbſtlichen Legaten, um die Aufregung der verſammelten 
Väter zu beſchwichtigen und peinlichen Erörterungen vorzu— 
beugen, nöthig erachteten, dem Jeſuiten-General die Verbreitung 
der anſtößigſten ſeiner Reden zu verbieten 18). 

Zu den größten, auf die Kirche ungemein verderblich 
einwirkenden, Uebelſtänden gehörten die häufigen, nicht ſelten 
immerwährenden, Entfernungen der Biſchöfe und Seelſorger 
von den Sitzen ihres Hirtenamtes. Dieſer arge Krebsſcha— 
den der „Nichtreſidenz“ war im Zeitalter der Reformation 
auf ſeinen Gipfel gediehen 19) und in der Leichtigkeit begrün⸗ 
det, mit der von den Püäbſten diesfällige Dispenſen erlangt 
werden konnten. Wegen dieſer waren auch alle von früheren alle 
gemeinen Kirchenverſammlungen dagegen erlaſſenen Verbote 
wirkungslos geblieben, und darum alle zu Trient erſchienenen 
Prälaten, welchen das Wohl der Kirche am Herzen lag, dar— 
über einver ſtanden, daß dieſe Seuche nur durch die Erklärung 
bewältigt werden könne: die Reſidenzpflicht der Biſchöfe und 
Geiſtlichen ſei göttliches Gebot. Kein päbſtlicher Freibrief 
vermochte von der Befolgung eines ſolchen loszuſprechen; der 


18) (Philibert) Annales de la Société des soi-disans Jésuites 
(Paris, 1764, 4 voll. 4.), I., Dissert. analit. p. XXVIII. sq. 
Salig, Hiſtorie d. Trident. Coneils, III. 38. Weſſenberg, die großen 
Kirchenverſammlungen, IV. 66 f. 

19) Consil. Delector. Cardinal. de emend. Eccles. Paulo III. 
PP. jub. conscr. et exhib. a. 1538: Le Plat, Monum. ad Hist. 
Concil. Trident. ampliss. Collect. II. 601: Omnes fere pastores 
recesserunt a suis gregibus; commisi sunt omnes fere mercenariis. 
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Anhäufung mehrerer Bisthümer und geiſtlichen Stellen in 
einer Hand, dem überaus verderblichen Unfuge der Ueber— 
tragung dieſer an unfähige, nichtswürdige ſtellvertretende Söld⸗ 
linge wäre damit die Axt an die Wurzel gelegt worden 20), 


20) Das wird mit überzeugender Klarheit dargelegt in einem 
Schreiben der Erzbiſchöfe von Granada und Mecina, und des Bi— 
ſchofs von Segovia an König Philipp II., d. d. Trient, 10. Juni 
1562, bei Villanueva, Vida literaria, II. 442: Siendo tan notorios 
los dafios que à la republica cristiana han venido por no residir 
los prelados y curas en sus iglesias personalmente, y que las 
penas puestas en los concilios, dende tiempo de los apöstoles 
hasta este presente en que estamos, contra los prelados que 
no residen, no aprovechaban, porque con dispensaciones apos- 
tolicas y costumbres y favores, los que ansi no residen se 
defendian y aun pretendian estar seguros en la consciencia no 
residiendo; los legados que en este concilio estan puestos por 
S. S. propusieron un articolo en concilio, qué orden se podria 
tener para que los tales prelados residiesen en sus iglesias, al 
cual la mayor parte de los padres que aqui estaban, y aun los 
mas doctos y pios, fueron de parescer se tratase, si 4 esta 
residencia somos obligados por derecho divino; porque si lo 
somos, como los mas y mas doctos deste concilio lo tienen, 
declarandose ansi, esta era el mayor remedio para reparar este 
dano, pues en tal caso, ni la costumbre ni la dispensacion 
no escusaria à los que no residiesen .... V. M. tenga por 
cierto, que demas de ser tan importante para la buena gober- 
nacion de sus reynos esta declaracion en los prelados para los 
curas de animas, es la mas importante que se puede proveer 
en este concilio, porque del gran numero de curas que hay en 
Espalia, los cuales cada uno habia de residir con sus ovejas, la 
decima parte dellos no residen, antes por clerigos idiotas y 
mercenarios se sirven los beneficios, Ilevandose los curas los 
frutos sin prestar ningun servicio en la iglesia. X si los pre- 
lados los queremos compeller à que residan, unos con exem- 
ciones diciendo que no somos sus jueces siendo curas de las 


da ja kein Biſchof, kein Pfarrer an verſchiedenen Orten zu⸗ 
gleich zu reſidiren vermochte. Es war die bedeutſamſte, die 
durchgreifendſte der zu Trient verhandelten Reformen. Aber 
ein ſolcher Ausſpruch des Coneils wäre in hohem Grade dem 
Intereſſe Roms entgegen geweſen; einmal, weil die Erklä⸗ 
rung: die Reſidenz ſei göttliche Vorſchrift, die Anerkennung 
der göttlichen Einſetzung der biſchöflichen Gewalt in ſich 
ſchloß 21), die von der Curie ſo energiſch bekämpft und 
lediglich als kirchliche Inſtitution, als Ausfluß der päbſtlichen 
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iglesias de nuestras diocesis, otros con dispensaciones, diciendo 
que pueden tener cualro, seis q ocho curados como hay muchos, 
y algunos con mas de quince, se defienden, otros por decir 
que estan en Roma, otros por costumbres, diciendo que por 
ser canonigos en iglesias cathedrales pueden ser curas y no 
residir; por estas vias, y ostros muchos modos y fraudes, los 
prelados no los podemos compeller, y desta causa aunque el 
prelade sea diligentisimo, sino tiene los verdaderos pastores, 
no es posible ser bien gobernadas las änimas. 


21) Der Biſchof von Tortofa an . Perez, Sekretair König 
Philipp's II., Trient, 20. Auguſt 1562: Villanueva, II. 453: Si 
declaran (los padres del concilio) que es de jure divino (la 
residencia de los obispos) consiguese otra verdad à esto, como 
aqui de hombres muy dotos se trata, y es que los obispos 
tienen poder immediate de Dios, como lo tubieron los apöstoles. 
A los cuales, asi como Pedro no pudo impedir la administracion 
de sus ovejas, sino en cuanto al defecto de la administracion 
para punirlos; asi tambien los obispos, sucesores del apostolado, 
quedariamos independientes de la sede Apostolica, sine fuese 
cuanto à la direccion de la doctrina y ensenanza y correccion; 
pero cuanto à lo demas, todo lo que el papa puede en la iglesia 
unwersal en dispersakkbnes y colaciones, tanto podrian los 
obispos de jure divino . de manera que cada obispo que- 
daba hecho papa en su obispado. 
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hingeſtellt wurde, indem hierauf die Unterordnung der übrigen 
Biſchöfe unter den römiſchen Oberbiſchof beruhete. Dann 
würden durch einen ſolchen Ausſpruch der Synode die Dispen⸗ 
ſationsbefugniſſe der Statthalter Chriſti eine ſehr weſentliche 
Beſchränkung, und damit die Einkünfte der apoſtoliſchen Kammer 
eine recht empfindliche Schmälerung erlitten, und die Päbſte 
noch obendrein ein ſehr wohlfeiles und probates Mittel einge⸗ 
büßt haben, die Kardinäle wie die Häupter der Landeskirchen 
ſich zu verpflichten, ihre Gnade ihnen werth zu machen, da 
dieſe allein zum gleichzeitigen Beſitze von ſechs, acht und 
mehr geiſtlichen Pfründen befähigen konnte. Darum wurde 
die beabſichtigte Erklärung: der Biſchöfe und Seelſorger Reſidenz⸗ 
pflicht ſei göttliches Geſetz, trotz dem, daß Pabſt Pius IV. ſelbſt 
die Richtigkeit derſelben nicht zu läugnen vermochte 22), von 
den Vertretern und Dienern der Curie zu Trient mit aller 
Kraft, mit allen ihnen zu Gebote ſtehenden Mitteln bekämpft; 
von keinen aber mit größerer Anſtrengung und mit größerem 
Erfolge, als von dem Jeſuiten⸗General Lainez und deſſen Ge⸗ 
hülfen. In einer, von dem Jeſuiten Salmeron ausgearbeiteten 
und unter die anweſenden Väter eifrig verbreiteten, Druckſchrift 
wurde die Reſidenzpflicht mit gewinnender Geſchicklichkeit als 
bloßer Ausfluß kirchlicher Geſetze dargeſtellt 23). 8 


22) Vargas, ſpaniſcher Botſchafter zu Rom, an König Philipp II. 
4. Mai 1562: Villanueva, II. 434: Su Santidad ha dicho hartas 
veces, y à mi tambien, que tiene por cierlo que la residencia 
de los prelados mayores y menores es de jure divino, y asi 
en consistorio publico se lo declaro los dias pasados a los 
obispos que eran aqui cuando los mando ir al concilio. 


28) Weſſenberg, IV. 48. 
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Ueberhaupt hat die, wegen des damit getriebenen ſchnöden 
Mißbrauches ſo verderbliche, und darum ſelbſt von einſichtigen 
Kardinälen höchlich getadelte 24), ſchrankenloſe Dispenſations⸗ 
und Exemtions⸗Gewalt der Päbſte zu Trient keine eifrigeren 
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Vertheidiger gefunden, als Lainez und ſeine Ordensbrüder. 
Den dort von den würdigſten und gelehrteſten Prälaten ent⸗ 
worfenen ergreifenden Schilderungen von dem giftigen Einfluſſe 
jener auf den geſammten Kirchenkörper 25) wurde von Lainez 


20) Consil. Delector. Cardinal. de emendanda Ecclesia, 
Paulo III. PP. jubente conscr. et exhibit., a. 1538: Le Plat, II. 
601: Alins abusus magnus et minime tolerandus, quo universus 
populus Christianus scandalizatur, est ex impedimentis quae in- 
feruntur episcopis in gubernatione suarum ovium, maxime in 
puniendis scelestis et corrigendis. Nam primo multis viis exi- 
munt se mali homines, praesertiın clerici, a juris dictione sui 
ordinarii: deinde, si non sunt exempti, confugiunt statim ad 
poenilentiariam, vel ad datariam, ubi confestim inveniunt viam 
impunitali ei, quod pejus est, ob pecuniam praestilam: hoc 
scandalum, beatissime pater, tantopere conlunbal christianum 
populum, ut non queat verbis explicari. 


25) Sententia D. Psalmaei Episc. Virdunensis in Synod. 
Tıident. exhib. circa propos. reformat. capita, a. 1563: Le Plat, 
VI. 214 — 215: Et certe, ut ingenue fatear, semper exosas habui 
istas exemptiones, ob mulla scandala et incommoda ex illis 
provenienlia; siquidem illis ordo universalis destruilur, et con- 
funditur status, honor, gradus et potestas superiorum parvi 
aut nihil penditur , tolluntur obedientia et reverenlia quas 
exempli suis exhibere debent ordinarüs. Correctiones excessuum 
hujusmodi exemptionibus etiam impediuntur, et fit universali 
ecelesiae summum praejudicium, cum non nisi a papa judicandi 
sunt, qui valde remotus ab eis existit. Foventur per hujus- 
modi exemptiones rixae, contentiones, scandala aliaque inau- 
dila mala, cum per impunitatis audaciam reddantur iniquiores 
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mit Sophiſtereien begegnet, die an Unverſchämtheit ihres Gleichen 
ſuchten. Um alle, ſelbſt die legitimſten, Schranken der päbſt⸗ 
lichen Allgewalt wegzuräumen, ſtellte der Jeſuiten-General 


ſogar die allgemeinen und Provinzial-Concilien als eine ſchäd⸗ 
liche Sache dar! Dieſe, weil ſie, wie er äußerte, zum größten 
Nachtheile der Kirche zu National-Concilien führen; jene, weil 


ſie Halsſtarrigen zur Verufung von Urtheilen des heiligen 
Vaters an ſolche Berſammlungen Vorwand leihen könnten 26). 
Die alte, ſo mißbräuchliche und gehäſſige, von den Päbſten 
Paul IV. und Pius IV. erneuerte, Forderung der Annaten 
ſuchte Lainez durch die Behauptung zu rechtfertigen: es ſei 
göttliches Gebot, daß der ganze Klerus dem römifchen 
Oberbiſchofe zolle! Denn wie bei den Juden das Volk den 
Prieſtern Zehnten und Erſtlinge entrichtet, ſo hätten auch die 
Leviten dem Hoheprieſter Zehnten gegeben. Solche Zehnten 
der Zehnten ſeien die Annaten! 27). 

Es iſt ſonach nicht zu bezweifeln, daß ohne die Anſtreng⸗ 


ungen, ohne die Gewandtheit des Generals und der übrigen, zu 
Trient anweſenden, Theologen, des Jeſuitenordens die dortige 


Kirchenverſammlung ganz andere Reſultate für die Verbeſſerung 


der vielen Gebrechen der alten Kirche gehabt haben würde. 


Mehr noch aber, als Lainez und ſeine Gehülfen zu Trient, 
hat ihr am Kaiſerhofe weilender Ordensbruder Peter Cani⸗ 
ſius dazu beigetragen, daß die von dieſer allgemeinen Synode 


gquidlam et suis abundanlur privilegüs, idque nemo melius scit, 


quam qui continuo residet. Tollantur igitur omnes exemptiones 
pure et simpliciter. 1 0 

26) Weſſenberg, III. 432. N 

»27) Salig, III. 38. — Weſſenberg, IV. 178. 
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gehegten Erwartungen belangreicher Reformen unerfüllt blieben, 
daß der fo ſehr gefürchtete bittere Kelch dieſer an Rom vor⸗ 
über, daß die Pabſtgewalt aus den Kämpfen zu Trient erweitert 
und geſtärkt hervorging, nicht geſchmälert und umſchränkt, wie 
es eine Zeit lang den Anſchein hatte. 

Wir wiſſen, in welchem Anſehen dieſer Jeſuit bei Kaiſer 
Ferdinand I. ſtand, welchen Einfluß er ſich auf denſelben zu 
verſchaffen gewußt. Nun war der Habsburger durch alle ſeit⸗ 
herige Erfahrung, durch den, trotz aller Gegenmaßregeln, täglich 
zunehmenden Abfall ſeiner Unterthanen vom alten Glauben 
von der gebieteriſchen Nothwendigkeit einer durchgreifenden 
Umgeſtaltung des römiſchen Kirchenweſens fo lebhaft überzeugt, 
daß er durch ſeine nach Trient geſchickten Abgeordneten der 
Synode eine lange Reihe dahin zielender Anträge vorlegen ließ. 
Zugleich verieth er den ernſten Willen, die Annahme derſelben 
mit jeglichen ihm zu Gebote ſtehenden Mitteln zu erwirken, 
zu nicht geringer Beſtürzung der Curie. Denn Ferdinand's J. 
Haltung war maßgebend für die der beiden anderen katholiſchen 
Hauptmächte, ſeines Neffen, Philipp's II. von Spanien, und 
Frankreichs, daher von der größten Wichtigkeit, ja entſcheidend 
für den Ausgang des Concils. Deshalb entſandte Pius IV. 
(April 1563) ſeinen geſchickteſten Unterhändler, den Kardinal 
Morone, nach Innsbruck, — wohin der Kaiſer ſein Hoflager 
verlegt, um dort, dem Concil näher, das Reformgeſchäft deſto 
leichter betreiben zu können —, um zu verſuchen, den Habs⸗ 
burger von ſeinem beängſtigenden Reformeifer zurückzubringen. 

Das dürfte dem päbſtlichen Abgeſandten, wie gewandt 
er auch war, jedoch ſchwerlich gelungen ſein, wenn er nicht 
an Peter Caniſius einen überaus erwünſchten und einfluß⸗ 
reichen Gehülfen gefunden hätte. Der ſchlaue Jeſuit hatte es 
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zu erwirken gewußt, daß er Mitglied der von Ferdinand I. mit 
der Ausarbeitung feiner Reformanträge beauftragten Kommiffton 
geworden, und zu den in Innsbruck eifrig fortgeſetzten dies- 
fälligen Berathungen zwiſchen dem Kaiſer und ſeinen Räthen 
zugezogen wurde, um dann, was dort verhandelt wurde, des 
Kaiſers Stimmungen und Anſichten, ungeſäumt ſeinem General, 
und durch dieſen dem römiſchen Hofe verrathen zu können 28). 
So war letzterer eigentlich durch die immer beunruhigender 
lautenden Berichte dieſes ſeines geheimen Spions zur Abſendung 
Morone's 29) veranlaßt worden. Die, Anfangs nicht viel ver⸗ 
heißenden, Bemühungen deſſelben unterſtützte Caniſius 30) nun 
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28) Per lettere c'hà scritto il Canisio al Generale Lainez, 
s'e] inteso che I'Imperadore faceva consultare li tre Punti che 
V. Signoria Illustrissima vedra per l’alligata Poliza: et tra gli 
altri suoi Theologi, gli faceva consultare dal Confessore della 
Regina di Bohemia, dallo Staffilo, e da lui: scrivendo anc6 
nelle sue Lettere d’havere trovato Sua Maestä Cesarea male 
animata verso le cose di questo Concilio; e che mostrava in- 
tenzione di volere che si proponessero le sue Petizioni, havendo 
Yanimo inclinato ad una gran Riforma. — Ha scritto il Padre 
Canisio al signore Cardinale Warmiense quel che gia scrisse 
al Padre Lainez, persuadendo che l'Imperadore resti poco so- 
disfatto delle cose di questo Concilio, e che Sua Maestä ne 
haveva parlato seco con grand’ affetto dianimo. Visconti, Lettres 
et M&moires, herausg. v. Aymon, I. 34. 58, 


29) Die Relatione sommaria del Card. Morone sopra lega- 
tione sua, die Ranke (Päbſte, I. 338. der zweiten Ausgabe) nur in 
einer römiſchen Handſchrift kannte, iſt mit dem Datum: Trient, 17. 
Mai 1563 längſt vollſtändig abgedruckt in: Schelhorns Sammlung 
f. d. Geſch., vornehml. z. Kirchen- und Gelehrtengeſch., I. 205 — 225 
(Nördling., 1779. 8). 

30) Obwol dieſer nicht genannt wird, bezieht ſich die Stelle in 
der angeführten Relation S. 207: ma dobbiamo dar grazie a Diö 


mit eben fo viel? Eifer als Glück. Er führte dem Kaiſer zu 
Gemüthe 31), wie er durch ſein allzulebhaftes Drängen die 
Ausführung der guten Abſichten des heiligen Vaters erſchwere 
der zu einer Reform ja ſo geneigt, aber es auch ſeiner Würde 
ſchuldig ſei, ſich ſolche nicht abtrotzen zu laſſen. Seine For⸗ 
derungen trügen nicht wenig dazu bei, die Disharmonie zu 
ſteigern, die unter den zu Trient verſammelten Vätern herrſche, 
ſomit jedes erſprießliche Reſultat des Concils zu vereiteln und, 
was das Schlimmſte ſei, die allenthalben immer kühner und 
zahlreicher werdenden Feinde der Kirche zu ermuthigen, das 
Anſehen und die Widerſtandskraft dieſer, ihnen gegenüber, zu 
ſchwächen. Es ſtehe daher ſehr zu fürchten, daß der Kaiſer, 
indem er die Beſeitigung wenig bedeutender Mißſtände zu Rom 
oder zu Trient mit allzugroßer Entſchiedenheit betreibe, weit 
gefährlichere Uebel, und vor allen wachſenden Abfall von der 
alleinſeligmachenden Kirche dadurch fördere. Es ſei um dieſe 
geſchehen, wenn Jene, die dazu berufen und verpflichtet wären, 
ſie in den Tagen der Noth und der Bedrängniß mit dem 
Schutzwalle ihrer Macht zu umgürten, ſich ihren Feinden an⸗ 
ſchlöſſen, um an den Pfeilern ihres, ohnehin erſchütterten, Baues 
zu rütteln. 

Dank! dem tiefen Eindrucke dieſer Vorſtellungen auf den, 

* 


che hä dato à questo Principe mente sanctissima, et à me hä 
dato occasione di poter penetrare per via certa e segreta tutto 
quello, che si trattava trà detti Teologi, e di potere per inter- 
posite persone animare li buoni, e Cattolici di loro à difendere 
il Vero, e il diritto, e con l'indirizzo di questi buoni rompere 
l'ardire, e il disegno di qualch' altro che cercava di mettere 
romore al campo, — doch ohne Zweifel zunächſt auf ihn. 
3) Sacchino, Histor. Societ. Jesu, II. 276. 
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eben nicht ſtarken, Geiſt, Ferdinand's I. und den Beſtechungen, 
die Morone unter die einflußreichſten Perſonen ſeiner Umgebung 
mit freigebiger Hand ausſäete 32), wurde deſſen Sendung, 
deren Ausgang man in Rom mit nicht geringer Spannung 
erwartete 33), von dem vollſtändigſten Erfolge gekrönt 34). 
Der Kaiſer ließ die weſentlichſten ſeiner Reformbegehren fallen 
und ſich an den mageren Hoffnungen genügen, mit welchen 
der Kardinal ihn einwiegte. Das Endergebniß des Coneils 
nach den Wünſchen Roms war damit entſchieden, die vorher 
jo beängſtigende Oppoſition überwunden, nachdem fte in Fer⸗ 
dinand J. ihre bedeutendſte Stütze eingebüßt hatte. 

Nur einer, von der Synode auch wirklich verfügten, 
Reformmaßregel haben die Lojoliten zu Trient eifrig das 
Wort geredet, — der Errichtung von Seminarien in jedem 
Kirchenſprengel zur Heranbildung eines neuen Prieſterſtammes. 
Denn in der ſichern Vorausſicht, daß, in Ermangelung anderer 
tauglichen Concurrenten, deren Leitung ihnen überkommen 
müſſe, gewahrten fie hierin das einzige, das beſte Mitlel, ihren 
ſehnlichen Wunſch: des Unterrichtes der Geiſtlichkeit ſich aus⸗ 
ſchließlich zu bemächtigen, ſchneller Erfüllung entgegen zu führen 


0 
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32) Beſage feiner eigenen Erzählung bei Schelhorn, S. 222. — 
Daß Caniſius neben dem hier erwähnten Geſchenke für ſeine erfolg— 
reichen Bemühungen bei dem Kaiſer von dem Pabſte noch anderweitig 
belohnt wurde, erſieht man aus Visconti, Lettres, I. 140. 

33) Bucholtz, VIII. 556. 

3) Sacchino, II. 277: Itaque tumultuosum illud et injuriosum 
volumen ex merito mutilatum ac sectum, omni mordacitate 
exempta, ex vasta mole admodum in angustum redactum est: 
et a Caesare Cardinalis Moronus non modo omnia, quae cu- 
piebat, sed plura etiam, quam speraret, est consecutus. 
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Diefer, etwas zu frühe verrathenen Begierde, der aus ihr fo 
unzweideutig hervorleuchtenden Herrſchſucht, und zumeiſt der 
Furcht vor den berührten angeblichen reformatoriſchen Tendenzen 
des Ordens, iſt es denn auch beizumeſſen, daß derſelbe in den 
beiden nächſten Menſchenaltern nach ſeinem Entſtehen in den 
geiſtlichen Fürſtenthümern Deutſchlands lange nicht 
die bereitwillige Aufnahme, die Gunſt und Förderung fand, die 
ihm von den Häuſern Habsburg und Wittelsbach zu Theil wurde. 
Die Biſchöfe waren den Jeſuiten zwar, wenigſtens in ihrer 
überwiegenden Mehrheit, eher günſtig, als abhold, weil ſie von 
ihrer Herrſchbegier eben ſo wenig als von ihrem vermeintlichen 
Reformeifer Etwas zu fürchten hatten, dieſer den beſſeren 
unter den Prieſterfürſten vielmehr recht erwünſcht kam. Wol 
aber waren die Domkapitel, fo wie die übrige höhere Geiſt— 
lichkeit, die in der Regierung jener Krummſtab-Länder auch ein 
Wörtlein, und meiſt ein recht gewichtiges, mitzureden hatten, 
faſt durchgängig einer Geſellſchaft entgegen, von deren Herrſch— 
und Habſucht, trotz aller in ihren Worten zur Schau geſtellten 
Demuth, ſchon jetzt in ihrer Jugendzeit manche Handlungen 
ſo wenig empfehlendes Zeugniß ablegten, die überall verkündete, 
daß ſie hauptſächlich eine Umgeſtaltung des prieſterlichen Lebens 
bezwecke. Auch verwundete es den Stolz der geiſtlichen Herren 
nicht wenig, daß man ihnen die Lojoliten als Vorbilder und 
Muſter ächt kirchlichen Lebens ſo oft vorhielt, ja ihnen, ge— 
reiten, in bedeutenden Würden ſtehenden Männern, fogar 
mitunter zumuthete, bei den frommen Vätern noch in die 
Schule zu gehen, um das in ne Jugend Verſäumte nach⸗ 
zuholen 25 


35) Process. Synodal. Eberhardi Episcopi Spirensis, a. 1609: 
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Und merkwürdig! nicht von den Domkapiteln, die zahl⸗ 
reiche im Glauben laue, von ketzeriſchen Meinungen und Ge⸗ 
ſinnungen angeſteckte Mitglieder zählten, ſondern von ſolchen, 
deren Rechtgläubigkeit und Hingebung an Rom nie dem ge⸗ 
ringſten Zweifel unterlegen, haben die Lojoliten den größten 
den anhaltendſten Widerſtand erfahren. Weit früher vermochten 
dieſe in Würzburg, Mainz, Köln, Trier und Hildesheim fich 
anzuſiedeln, als in Regensburg, Paſſau und Eichſtädt; in 
Brixen, Salzburg und Freiſingen konnten ſie, eben wegen 
des nicht zu bewältigenden Widerſtrebens der Domkapitel 36); 
nie ſich dauernd feſtſetzen. 

Es folgt hieraus klärlich, daß, wie berührt worden, die⸗ 
ſelbe Täuſchung, der die Söhne des heiligen Ignaz die ſchnell 
gewonnene Gunſt der habsburgiſchen und wittelsbachiſchen 
Fürſten zumeiſt zu danken hatten, der Glaube an ihre reforma⸗ 
toriſchen Tendenzen, auch der Haupthebel dieſer anfänglichen 
Abneigung des Klerus geweſen. Sehr natürlich! Dem in 
Wohlleben und Sinnesluſt verſunkenen höhern wie niedern 
Prieſterſtande jener Tage war nichts ſo widerwärtig, als was 
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Collectio Processuum Synodal. et Constitut. Eecles. Dioces. 
Spirens. ab a. 1397 usque ad a. 1720. p. 413 (s. I. 1786 Fol.): 
Quique casuum lectiones tempore suorum studiorum non au- 
dierint, etiam Presbyteri, tam majoris, quam aliarum collegia- 
tarum Ecclesiarum in reliquum, tempore stato a Patribus Jesu 
societatis, excipiant, ex quibus normam bene vivendi depromant, 
ii maxime, quibus a Domino Decano Majoris, Vicario nostro, 
ac aliarum Ecclesiarum Decanis demandabitur et injungetur. 

36) Sinnacher, Beiträge z. Geſch. d. biſchöfl. Kirche Saben und 
Brixen in Tirol, VIII. 723 — 724 (Brixen 1821 — 35, 9 Bände 
(8. u. d. Verf. Baierns Kirchen- und Volks⸗Zuſtände, S. 330. 


en — 


nach Reform nur ſchmeckte, und die, freilich ganz wahrheit 
gemäßen, durch die glaubwürdigſten anderweiten Zeugniſſe be- 
ſtätigten Schilderungen, welche die Sefulten, deren Freunde 
und Wortführer, von der Verſunkenheit der übrigen Kleriſei, 
und zumal der Domkapitel, mit herausfordernder Freigebigkeit, 
mit in Galle getauchter Feder und giftiger Zunge entwarfen 37), 


37) So heißt es z. B. in einer pon den Jeſuitenfreunden zu 
Augsburg im Jahre 1573 an den apoſtoliſchen Stuhl gerichteten 
Denkſchrift: Lipowsky, Geſch. d. Jeſuiten in Schwaben, I. 222: Porro 
quod ad nonnullorum Eeclesiasticorum adversus Jesuitas ordi- 
nem pertinet, fatendum quidem Clerum non nihil alienori animo 
ab ipsis esse. Fit autem hoc non judicio, sed morbo animi 
et quadam impotentia, longe ab illo prioris seculi candore et 
devotione erga Deum dissentiente, quaeque viris doctis et 
pietate florentibus ingeniis, propter laudis multitudinem atque 
splendorem plerumque incumbere solet invidia; si Clerus hic 
esset, uti esse deberet, non indigeremus Jesuitis. Jam vero 
Clerus passim in Germania non solum literarum et rerum sa- 
erarum rudis et jgnarus, sed moribus quoque ita corrupte et 
dissolute vivit, % plerosque Canonicos et Sacerdoles videre 
liceat, qui immodica crapula, vestitu, fastu, blasphemüs et 
omni voluplatum genere nefandissimos quoque miles vincent. 
Hinc fit ut abjecto Dei timore, palam in haereses labantur, ita 
sane, ut apud plerasque Ecclesias vix unus aut aller catholicus 
reperiendus, qui aliquando in defuncti Episcopi locum digne 
suffict queat. Coeterum quod ad communem Clerum praesertim 
parochos spectat, i communiter in tota fere Germania ia luxu- 
ria diffluunt, ita vino addicti misere debacchantur, ut inlerim 
miseram plebem, quam in religione confirmare et instruere 
deberent, in Atheismum pene in dies prolabi videre liceat. Talis 
certe in Germania quandam Clerus causam apertam praebuit 
exorti Lulheranismi. Hi denique sunt, qui de Jesuitis aliquan- 
tulum adversantur eo quod eos sibi propter eruditionem, quam 
vitae integritatem longe praeferri vident. Dum quippe Eletti 
proficiunt, reprobi ad rabiem furoris excitantur, et bona na- 
scentia, quae volunt imitari, persequuntur. 

Sugenh. Geſch. d. Jeſuiten J. Bd. R 3 


RT mern 


7 


um die Nothwendigkeit ihrer Anſtedlung in den deutſchen 
Krummſtab⸗Gebieten recht handgreiflich darzuthun, waren eben 
auch nicht geeignet, die Abneigung ihre älteren Standesgenoſſen 
zu mindern. Darum konnten die Lojoliten nur ſchrittweiſe, 
öfters nur nach vorausgegangenen lebhaften Kämpfen mit den 
Domkapiteln und dem übrigen höhern Klerus, in den geiſt⸗ 
lichen Fürſtenthümern des heiligen römiſchen Reiches Fuß faſſen, 
und zum Theil nur durch Beihülfe des glücklichen Umſtandes, 
daß von ihnen erzogene und ihnen durchaus ergebene Prinzen 
aus den Häuſern Habsburg und Wittelsbach die hoͤchſte Würde 
in verſchiedenen jener geiſtlichen Gebiete bekleideten. Die Söhne 
des heiligen Ignaz haben deshalb auch die Erhebung der 
jüngeren Sprößlinge der genannten Regentenfamalien auf jene 


| Biſchofſtühle ungemein eifrig gefördert; ftritten ſie doch für 


ihren eigenen Vortheil, indem fie für den dieſer Prinzen 


kämpften! 


Am früheſten iſt es den Lojoliten gelungen, im Bisthum 


' Aug sburg ſich feſtzuſetzen, deſſen damaliger Oberhirte, der 


Kardinal⸗ Biſchof Otto, Truchſes von Waldburg, begeiſterter 
Verehrer ihres Ordens, und zumal für Peter Caniſius fo 
enthuſiaſtiſch eingenommen war, daß er einſt nicht eher ruhete, 
bis dieſer ſich die Füße von ihm waſchen ließ 38). Die Ab- 
ſicht: durch die Jeſuiten, — deren Einfluß in Rom ſeit den 
ausgezeichneten Verdienſten, welche fie ſich während des triden⸗ 
tiniſchen Coneils um den heiligen Stuhl erworben, immer 
hoher ſtieg, — den Pabſt zu vermögen, feine Erhebung auf 


den erzbiſchöflichen Stuhl von Köln bei der nächſten Erledigung 


0) Lipowskh, Geſch. d. Jeſulten in Schwaben, I. 39. 
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deſſelben thunlichſt zu fördern 39), ſcheint nicht ohne Antheil 
an der ungemeſſenen Gunſt geweſen zu ſein, die Otto der 
Geſellſchaft Jeſu widmete. Nicht zufrieden damit, dieſer die 
Leitung der von ihm früher (J. 1549) zu Dillingen gefiifte⸗ 
ten Hochſchule zu übertragen und ihr gleichzeitig (J. 1563) 
ebendaſelbſt ein eigenes, freigebig dotirtes Kollegium zu gründen, 
ſuchte er ihr auch in ſeinem Biſchofſitze Aufnahme zu ver⸗ 
ſchaffen. Hierin ſtieß er aber auf große Schwierigkeiten, deren 
Beſeitigung er nicht mehr erlebte, indem nicht allein der Ma⸗ 
giſtrat der Stadt, von welcher die Proteſtanten ihren Staats⸗ 
namen führten, ſondern auch das Domkapitel, aus den beregten 
Gründen, und überdies durch der, auf des Biſchofs Gunſt 
pochenden, Jeſuiten Hochmuth und giftige Anſchuldigungen 
böchlich erbittert, ihre Anſiedelung in Augsburg mit äußerſter 
Kraftanſtrengung zu verhindern ſuchten 40). Die Domherren 
wandten ſich zu dem Behufe ſogar an Kaiſer Maximilian II. 
mit der Bitte, ſie vor den jeſuitiſchen Eindringlingen, die ja 
doch nur „unruhige Köpfe, Kundſchafter und Ausforſcher aller 
Länder und dem Pabſte blindlings ergebene Werkzeuge ſeien“, 
um ſo mehr zu ſchützen, da ſie entgegenſtehenden Falles ihren 


30) Wirklich richtete Pabſt Pius V., nachdem ihm von Otto's eifrigem 
Verehrer, Herzog Albrecht V. von Baiern, deſſen Verdienſte um die 


Geſellſchaft Jeſu (J. 1566) umſtändlich geſchildert worden, bei Ge⸗ 


legenheit der im folgenden Jahre ſich ergebenden Erledigung des 


Erzbisthums Köln an das dortige Metropolitankapitel wiederholt die 


Ben Aufforderung, | den Waldburger zu wählen, jedoch ohne 
rfolg. Reiffenberg, Hist. Soc. Jesu ad Rhen. Infer. I., Man- 
tiss. Dipl, p- 40 sq. 
10) Ausführlicheres hierüber in d. Verf. Baierns Kirchen- und 
Volks⸗ ⸗Zuſtände, S. 322 f. 
* 3* 


Antheil an den Reichskontributionen fürder nicht mehr zu ent> 
richten vermöchten 41). Nur dem Glücksfalle, daß es Peter 
Caniſius gelungen, durch Bekehrung der beiden proteſtantiſchen 
Schwiegertöchter des Grafen Anton von Fugger (J. 1561) 
zum alleinſeligmachenden Glauben ſeiner Geſellſchaft die Gunſt 
dieſer, Rom und ſeinen Strebungen überhaupt mit Begeiſterung 
ergebenen 42) Cröſus- Familie in vorzüglichem Grade zu ges 
winnen 43), hatte es jene zu danken, daß ſie endlich, mehrere 
Jahre nach Biſchof Otto's Hintritt, (J 1579), die Mittel zum 
Bau eines Kollegiums und Gymnaſiums in Augsburg ſelbſt 
fanden, über den Widerſtand des Domkapitels, wie des Magi— 
ſtrats triumphirten. Der Letztere knüpfte (Mai 1580) ſeine 
Zuſtimmung indeſſen an mehrere beſchränkende Bedingungen ). 

Ein Jahr ſpäter als von Biſchof Otto zu Dillingen 
(1564), wurde den Lojoliten von Friedrich von Wirsberg in 
feinem Biſchofſitze Würzburg eine dauernde Anſiedelung ge— 
gründet 45), und nach vier Jahren (1568) eine beſonders 


41) Seida und Landensberg, hiſtor.-ſtatiſt. Beſchreibung aller 
Kirchen⸗, Schul-, Erziehungs- und Wohlthätigkeits-Anſtalten in Augs⸗ 
burg, I. 254. (Augsb. und Lpz., 1812 — 13. 2 Bde. 8.) f 

42) So unterſtützte ſie z. B. die damaligen Bemühungen des 
apoſtoliſchen Stuhles, Schweden zur alleinſeligmachenden Kirche zu: 
rückzuführen, mit bedeutenden Summen, beſorgte auch alle Geldge— 
ſchäfte für die Miſſionen und Emiſſäre der Curie in Deutſchland und 
im Norden, wie zumal in Polen, Litthauen und Rußland. Theiner, 
Schweden und ſeine Stellung zum heiligen Stuhl, I. 522. 

43) Lipowsky, I. 44. Seida und Landensberg, I. 255. 

44) Lipowsky, I. 86., II. 221. Seida und Landensberg, I. 256 


. Buchinger, Julius. Echter von Mespelbrunn, Biſchof van 
Würzburg, S. 146. (Würzb., 1843. 85 
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reich dotirte, von dem Erzbiſchofe Daniel in der Metropole 
Mainz 29). Zwei Jahre ſpäter (1570) brachte ein anderer 
geiſtlicher Kurfürſt, Jakob III. von Trier, die ſchon von 
ſeinem Vorgänger „Johann VI., projektirte Gründung eines 
Jeſuitenkollegiums in feiner Reſidenz zur Ausführung 47). 
Das nächſtfolgende in der Reihe war das von dem Fürſtabte 
Balthaſar (J. 1573) zu Fulda geſtiftete 48), an welches ſich 
in einem und demſelben Jahre (1581) die Einrichtung ſolcher 
Kolonien der Lojoliten zu Heiligenſtadt auf dem Eichsfelde, 
zu Köln, Koblenz und Speyer anſchloß “). Die nächſten, 
und letzten im Laufe des ſechszehnten Jahrhunderts in deutſchen 
Krummſtab⸗Ländern entſtandenen, Jeſuitenkollegien waren die zu 
Regensburg (J. 1589), Münſter (J. 1589), Hildes— 
heim (J. 1595) und Paderborn (J. 1596) 50), welche die 
frommen Väter, mit Ausſchluß des letztgenannten, von dem 


Biſchofe Theodor von Fürſtenberg geſtifteten, ſämmtlich dem 


glücklichen Umſtande zu danken hatten, daß Söhne des Hauses 5 

Wittelsbach die betreffenden Biſchofſtühle einnahmen. 
Zwiſchen den angeführten Zeitpunkten der Erwerbung 

ſolch' eigener Kollegien und jenen des erſten Auftretens der 


” 

460) Werner, der Dom von Mainz und feine Denkmäler, II. 424. 
(M. 1827. 36. 3 Bde. 8.). 

7) Hontheim, Hist. Trevir. dipl., III. 26. 

48) Schneider, Buchonia, III. 2, S. 181. 

49) Wolf, Eichsfeld. Kirchengeſch., S. 185 (Götting., 1816. 4.) 
Reiffenberg, Histor. Soc. Jes. ad Rhen. Infer., I. 203, und Man- 
tiss. Dipl., p. 61. Lang, Geſch. d. Jeſuiten in Baiern, S. 109. 

50) Nieſert, Muͤnſter'ſche Urkundenſammlung, VII. 519. (Gerſten⸗ 
berg) Beiträge zur Hildesheim. Geſch., III. 19 (Hild. 1829 — 30. 
3 Bde. 8.). Meyer und Erhard, Zeitſchrift f. weſtphäl. Geſch. und 
Alterthumskunde, II. 133. 
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Lojoliten in den in Rede ſtehenden geiſtlichen Fürſtenthümern 
verſtrich faſt überall, wenn nicht gar einige Decennien, doch 
immer einige Luſtren, fo z. B. in Köln faſt vierzig, in Hildes⸗ 
heim neunzehn, in Paderborn ſechzehn Jahre 51). Solch' be⸗ 
trächtliche Zwiſchenräume vergingen darüber bis es glückte, die 
Hinderniſſe zu beſeitigen, welche die übrige Geiſtlichkeit und 
zumal die Domkapitel, mitunter, wie in Köln 52), auch die 


51) Reiffenberg, I. 203. Beſſen, Geſch. v. Paderborn, II. 85. 
Gerſtenberg, III. 19. 

52) Der Magiſtrat dieſer Stadt bethätigte lange Zeit eine ſehr 
entſchiedene Abneigung gegen die Lojoliten. Im Jahre 1546 war 
von ihm verfügt worden, daß ſie nicht aus den Mauern derſelben, ja 
nicht einmal aus dem ſehr beſcheidenen Hauſe, welches ſie damals be— 
wohnten, ſich entfernen und nur iſolirt leben ſollten. Die von den 
Jeſuiten erbetene Zuſtimmung zur Acquiſition des Nonnenkloſters zum 
heil. Achatius, — ſie waren bis zum Jahre 1581 ohne feſten Wohnſitz 
in Köln, und daher genöthigt, bald in dieſem, bald in jenem Viertel 
der Stadt ſich niederzulaſſen, — wurde ihnen vom Senate beharrlich 


verweigert, auch den Nonnen von dieſem die Veräußerung deſſelben 


unterſagt. („Nachdem auch die Jeſuiter ſich unterſtanden, das Cloſter 
zu St. Achatius, gegen des Raths Willen, innerhalb wenig Tagen 
an ſich zu bringen, unangeſehen, daß ihnen ſolches Verbotten .. 
und hatt der herr Johan van Nuiss referirt, daß den Jungferen 
zu St. Achaty zuvorn den 27. aprilis die alienation des Cloſters 
verbotten, auch Ihr Superior, Prior Praedicatorum gelobt, die zu 
Verhinderen.“ Aus den ſtadtkölniſchen Rathsprotokollen vom 27. April 
und 21. Sept. 1582. Mering und Reiſchert, I. 463). Und als fie 
dennoch dies Kloſter, mit Genehmigung des apoſtoliſchen Stuhles, 
von ſeinen ſeitherigen Beſitzerinnen für 3000 Thaler erſtanden, konnten 
nur Pabſt Gregor's XIII., des Kaiſers, des Kurfürſten von Trier, des 
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Herzogs von Jülich und Cleve und des Biſchofs von Lüttich ange- 


legentliche Verwendungen den Stadtrath beſtimmen, von der anfäng— 


lich beabſichtigten Annullirung dieſes Kaufes Umgang zu nehmen. 


Mering und Reiſchert, die Biſchöfe und Erzbiſchöfe von Köln, nebſt 
Geſch. d. Kirchen und Klöfter der Stadt Köln, I. 453 — 466. 


b 


Stadtbehörden den dauernden Anſiedelungen der Jeſuiten ge— 
wöhnlich entgegenwälzten. Die regensburgiſchen Domherren 
wandten ſich in ihrer Verzweiflung ſogar an den am baieriſchen 
Hofe reſidirenden päbſtlichen Nuntius, um durch deſſen Ver⸗ 
mittlung die ihnen aufgezwungenen Söhne des heiligen Ignaz 
fern zu halten. Aus der an denſelben (J. 1587) gerichteten 
diesfälligen Denkſchrift iſt zu entnehmen, wie die Jeſuiten ſelbſt 
die handgreiflichſten Lügen und Verläumdungen nicht ſcheueten, 
um ihre Gönner von der Untauglichkeit des vorhandenen Klerus, 
von der gebieteriſchen Nothwendigkeit zu überzeugen, zur Er- 
haltung des alleinſeligmachenden Glaubens fie in der Diöcefe 
anzuſiedeln. Auch erfährt man aus dem beregten Memorial, 
daß die Lojoliten die regensburg'ſchen Domherren durch die 
oft wiederholte Behauptung einzuſchüchtern, zu gewinnen ſuchten: 
Herzog Wilhelm V. von Baiern, ihr großer Verehrer und von 
dem entſchiedenſten Einfluſſe auf die Dibeeſe Regensburg, deren 
Biſchof damals ſein unmündiger Sohn Philipp war, werde 
Alles, Gutes wie Bojes, was man den Vätern von der Geſell⸗ 
ſchaft Jeſu erzeige, als ihm ſelbſt erwieſen betrachten und 
vergelten 53). 


— 


53 owsky, Ungrund der Domainen in Baiern (s. J. 1770. 2 
Lipowskg, 


Thle. 4.), II. 165: Secunda ratio; praedicti Patres constanter in 


faciem quibusdam de capitulo quidquid illis boni vel 
mali a quocunque Ratisbonae continget, illud ipsum ita a Se- 
renissimo Duce accipi, ac si suae Serenitatis personae propriae 
accideret. Quam sit autem periculosum tales fovere et alere 
Ministros, quibus sine gravi potentissimi Prineipis indignatione 
nec verbulum quidem obloqui quis audeat, quamque parum fu- 
turus aliquis Episcopus in sua propria Ecclesia habebit aucto- 
ritatis, Judicio sapientum examinandum relinquimus. — Quinta 
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Aber trotz ſolcher und ähnlicher, zweifelsohne auch ander⸗ 
wärts angewandten, Einſchüchterungsmittel ſcheiterten damals 
noch mehrere Verſuche der Lojoliten, auch in anderen als den 
hier genannten Krummſtab⸗Ländern feſte Anſiedelungen zu er— 
ringen. Dieſe erlangten ſte erſt in ſpäteren Tagen, in einer 
Zeit, wo es ihnen gelungen, die übrige Kleriſei von der Grund⸗ 
loſigkeit der gehegten Furcht vor ihren angeblichen reformato— 
riſchen Strebungen zu überzeugen; ſie zu belehren, daß es 
mit der von der Geſellſchaft Jeſu, in ihrem Jugendalter, noth⸗ 
gedrungen pomphaft auspoſaunten Abſicht der Umgeſtaltung 
des prieſterlichen Lebens eben nicht fo ſchlimm, nicht fo ernſt— 
lich gemeint ſei; daß jene ganz andere Zwecke verfolge, als 
die Diener des Altares dem alten, ihnen ſo lieb gewordenen, 
Sündenſchlamme zu entreißen, und durch dieſe Ueberzeugung 
den mächtigſten Hebel des Haſſes ihrer älteren Standesgenoſſen 
wegzuräumen, deren überwiegende Mehrheit mit dem Orden 
vollends auszuſöͤhnen. f 


persuasa videtur S. Stas. ante hunc Sacerdotem (P. Michael 
Cardaneum) cujus innominata fit mentio in Brevi Apostolico, 
neminem fuisse catholicum concionatorem in hae Ratisbonensi 
civitate cum tamen a multis annis viri sermone disertissimi 
et auctoritate graves catholicae religionis, huic cathedrae nun- 
quam defuere. Nec tanta fuit concionum huius Sacerdotis vis 
et efficacia, ut vel unum haereticum civem hoc integro anno 


ad fidem Catholicam traduxerit. f 


Zweites Hauptſtück. 


Es iſt oben berührt worden, daß die weſentlichſte, dem 
Jeſuitenorden von feinem Stifter gegebene, Beſtimmung Wie— 
dergewinn der von Rom Abgefallenen, der Kampf gegen das 
Ketzerthum geweſen. Der Hauptſttz, das Mutterland deſſelben 
war das heilige römiſche Reich deutſcher Nation, und wenig 
Hoffnung vorhanden, daß es je gelingen werde, die neuen 
religibſen Ueberzeugungen, die von hier aus wie ein reißender 
Strom über die Nachbarſtaaten und andere Länder ſich ergoſſen, 
zu bemeiſtern, ſo lange ſie in Deutſchland, im Herzen des 
Welttheils thronten, aus ſeinen Brüſten ſtets neue Nahrung 
ſogen. Sehr natürlich daher, daß dieſes die Aufmerkſamkeit, 
die Thätigkeit der Lojoliten in ganz beſonderem Grade heraus- 
forderte, und um ſo mehr herausforderte, da die Verhältniſſe 
hier, trotz allen Anſtrengungen des heiligen Stuhles, eine 
dieſem überaus nachtheilige Wendung genommen hatten. 

Nicht nur bekannten ſich in der hier in Frage kommenden 
Zeit, im dritten Viertel des ſechzehnten Jahrhunderts, neun 
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Zehntheile der Nation zu den neuen Glaubenslehren 1), nicht 
nur hatten dieſe durch den augsburgiſchen Religionsfrieden 
geſetzliche Anerkennung und Berechtigung gewonnen, ſondern 
ſelbſt die ſich täglich mindernde Schaar der dem alten Kirchen— 
thume noch Treugeblieben war von einer Geſinnung erfüllt, 
die das Schlimmſte, auch ihren Abfall, in nicht allzuferner 
Zukunft beſorgen ließ. Die Proteſtanten hatten ſich um das 
gemeinſame Vaterland große, unbeſtreitbare Verdienſte dadurch 
erworben, daß fie Kaiſer Karl's V. unerträgliche Gewaltherr— 
ſchaft gebrochen, ſeinen Plan vereitelt, Deutſchland aus einem 
freien Wahl- in ein habsburgiſches Erbreich umzuwandeln und 
ihm ſeinen gräulichen, von allen Deutſchen, von Evangeliſchen 
wie von Katholiken, gleich ſehr gehaßten Sohn Philipp zum 
Oberhaupte aufzudringen. Auch die Befangenſten unter den 
Altgläubigen konnten ſich nicht verhehlen, daß ſie darob den 
Proteſtanten doch ſehr zu Dank verpflichtet ſeien, und auf 
dieſer Erkenntniß, die das Zuſtandekommen des Religionsfriedens 
ſo weſentlich gefördert hatte, beruhte gewiß nicht minder die 
durchaus veränderte Stimmung, die in den nächſten Luſtren 
nach ſeinem Abſchluſſe die Katholiken Deutſchlands gegen ihre 
evangeliſchen Brüder beſeelte, als auf dem numeriſchen Ueber⸗ 
gewichte dieſer Letzteren. 8 

Des Glaubenshaſſes giftige Flamme war erloſchen und 
Deutſchland keineswegs, wie nachmals, in ein ſchroff geſon⸗ 
dertes katholiſches und proteſtantiſches geſpalten. Beide Theile 
hatten ſich ertragen gelernt, huldigten der Duldung beglücken⸗ 


— 


1) Vergl. des Verfaſſers: Frankreichs Einfluß auf und Beziehun⸗ 
gen zu Deutſchland, I. 211 f. 
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dem Prinzipe. Katholiken und Cvangeliſche wohnten unterein— 
ander, durch einander. „Ein Theil hat ſich“, berichtete im 
Jahre 1564 der Geſandte Venedigs am Kaiſerhofe, „ſo ſehr 
bequemt, den andern zu dulden, daß in den Orten mit ge— 
miſchter Bevölkerung wenig darauf geachtet wird, ob man 
proteſtantiſch oder katholiſch iſt. Aber nicht allein Ortſchaften, 
auch die Familien ſind dergeſtalt gemiſcht; es gibt Häuſer, 
wo die Kinder dieſer, die Eltern der andern, wo Brüder 
verſchiedener Confeſſion angehören. Katholiken und Pro— 
teſtanten verheirathen ſich unter einander. Nie⸗ 
mand achtet darauf, oder ſtößt ſich daran ).“ Selbſt 
in den Ländern, wo auch das weltliche Regiment in geiſtlicher 
Hand ruhete, in den deutſchen Krummftab-Gebieten, muß das 
ſogar noch in etwas ſpäterer Zeit, wo dieſe glücklichen Ver— 
hältniſſe ſich ſchon zu trüben begonnen hatten, häufig vorge— 
kommen ſein, da Baierns glaubenseifriger Fürſt Wilhelm V. den 
Biſchöfen, deren Kirchſprengel ſich über ſein Herzogthum erſtreckte, 
noch im Jahre 1580 mit Bitterkeit vorrückte, daß ſie in den 
ihrer unmittelbaren fürſtlichen Hoheit untergebenen Territorien 
gemiſchte Ehen ohne Anſtand einſegnen ließen 3). Nicht min⸗ 
der ſprechendes Zeugniß von der erfreulichen Duldung, der 
damals ſelbſt Deutſchlands Prieſterfürſten huldigten, giebt die 
Thatſache, daß viele derſelben eine oft bedeutende Anzahl 
Evangeliſcher als Räthe, Richter und in anderen höheren Hof— 
und Staatsämtern anſtellten und ſogar durch die diesfälligen 


2) Ranke, hiſtoriſch-politiſche Zeitſchrift, I. 255. 


3) S. des Verfaſſers: Baierns Kirchen- und Volks- Zuſtände, 
S. 239. 
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Rügen und Verweiſe des apoſtoliſchen Stuhles ſich hierin nicht 
irre machen ließen ). 

Erfreuendes Schauſpiel für den Vaterlands-, für den 
Menſchenfreund, aber troſtloſer Anblick für Rom und die 
Söhne des heiligen Ignaz! 

Kein Zweifel, dieſes abſcheuliche, unter den Deutſchen 
eingeriſſene Laſter religibſer Duldſamkeit mußte ausgereutet, 
dem erloſchenen Fanatismus, oder, wie man ihn heut' zu Tage 
ſchönpfläſternd nennt, dem kirchlichen Sinn, neue und nachhal— 
tige Nahrung gegeben werden, wenn Germanien für Rom nicht 
gänzlich verloren gehen ſollte. Und mit dieſer glorreichen 
Miſſion wurden die neuen Scharfſchützen des päbſtlichen 
Stuhles, die Jeſuiten betraut; fie war, wie der alte ſcharfblie⸗ 
kende Biedermann Lazarus von Schwendi ſchon im Jahre 
1574 gegen Kaiſer Maximilian II. äußerte 5), ihr eigenſter 


„ 


) Capita XL. a Gregorio PP. XIII. Archiepiscopo Salisburg. 
et Suffraganeis ut servarentur, impense commendata a. 1573: 
Dalham, Concilia Salisburgensia, p. 578: ‚Vigesimo seplimo. Cum 
Sua Sanctitas non sine magno dolore intellexerit in ditionibus 
multorum Principum Ecclesiasticorum multos esse Officiales, 
parlim palam haerelicos, partim suspectos, veluti arcium prae- 
fectos, gubernatores oppidorum, Judices et Consiliarios. Vergl. 
noch Ranke, a. a. O. — Trotz dieſer Rüge des Pabſtes ernannte 
z. B. bald darauf (J. 1577) Biſchof Johann Georg von Bamberg 
den Proteſtanten Johann Friedrich von Hoffmann zum Vicedom der 
hochſtiftiſchen Beſitzungen in Kärnthen, was ihm einen ſcharfen Ver— 
weis von Gregor XIII. zuzog, der jedoch nicht hinderte, daß Hoffmann 
dieſe Stelle noch bis zum Jahre 1587 bekleidete. Jäck, Bamberg. 
Jabrbücher, S. 278 — 284. 


5) Bedenken von Regierung des heil. roͤm. Reiches: Goldast, 
Constit. Imper., IV. 2, 221: Item ſo gehet er (der Pabſt) auch un⸗ 
uffhörlich damit umb, daß er Trennung und Verbitterung im Reich 
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1 
Beruf in Deutſchland, und was ſie ſich von ſonſtigen Zwecken 
andichteten, nur die, von den Umſtänden gebotene, beſchönigende 
Verhüllung dieſer Hauptabſicht. 

Die Lojoliten unterzogen ſich der Löſung der beregten 
Aufgabe aber um ſo freudiger und eifriger, da ſie hierdurch, — 
man erlaube den Ausdruck — zwei Fliegen mit einem Schlage 
erhaſchten. Einmal wurde der Orden damit dem römifchen 
Stuhle, unentbehrlich, und dieſe Unentbehrlichkeit für ihn ein 
reicher Born päbſtlicher Gnade, ungemeſſener Bevorzugung vor 
der übrigen Kleriſei. Dann erwarben ſie ſich durch Webers 
nahme und befriedigende Ausführung der in Rede ſtehenden 
Miſſion die gegründetſten Anſprüche auf die Gunſt, auf die 
Erkenntlichkeit des Fürſten, der damals der mächtigſte Poten⸗ 
tat des Erdtheils, und daher wie kein anderer im Beſitze der 
Mittel war, ihnen ſolche zu bethätigen, — König Philipp's II. 
von Spanien. b 

Der unerſättlichen Ehrſucht dieſes Monarchen hatten die 
Deutſchen, und zumal die proteſtantiſchen Deutſchen, als ſie 
ihm die Kaiſerkrone eben ſo beharrlich verſagten, als Karl V. 
fie auf den Erben feiner Reiche und feiner Entwürfe zu über⸗ 
tragen ſtrebte, eine ſehr empfindliche Demüthigung bereitet. 
Noch weniger als dieſe verzieh König Philipp dem evange— 


zwiſchen beeden Theilen, den Catholiſchen und Lutheriſchen, möge 
anſtifften, darzu werden die Jeſubiter wie ein vergifft 
Instrument gebraucht, die man allein da und dort, alſo 
unterſtehet inzuflicken, damit ſie die Gemüther gegen 
einander entzünden und vergreiffen, und ſieht man ſonſt 
wenig Nutzen, der dem Reich auß ihrem Mittel entſpringt, allein daß 
dardurch etwa ein unverſehlich inwendig Feuer deſto eher zu gewar— 
ten iſt. 


a 


liſchen Deutſchland die feinem Vater abgezwungene Glaubens- 
freiheit, nicht nur, weil er jeder Freiheit abgeſagter Feind 
ſondern hauptſächlich, weil der durch den Religionsfrieden im 
heiligen römiſchen Reiche begründete Zuſtand der Dinge für 
ihn eine Quelle der peinlichſten Sorgen war. 

In ſeinen flandriſchen Provinzen loderten die Flammen 
des Aufruhrs in heller Gluth, und der Abſcheu, mit dem die 
dortigen Metzeleien die Deutſchen aller Bekenntniſſe erfüllten, 
die von den Kur- und Reichsfürſten, ſelbſt von vielen katho⸗ 
liſchen, eine Zeit lang unzweideutig verrathene Abſicht 6), ſich 
zwiſchen den Henker und ſeine Opfer zu werfen, die Rechte 
des Reiches in dieſem ſeinem zehnten Kreiſe mit Nachdruck zu 
behaupten, die Geltung des Religionsfrieden auch für denſelben 
durchzuſetzen, ließ König Philipp II. befürchten, daß, trotz der 
großen Summen, die er mit freigebiger Hand an den deutſchen 
Höfen ausſtreuete, dieſe Abſicht bald zur That reifen möchte, 
wenn die unter Deutſchlands Fürſten und Stämmen herge— 
ſtellte religibſe Duldung und Eintracht fortdauern würden. 
Wie ſehr mußte aber nicht die Hoffnung zuſammenſchrumpfen, 
des niederländiſchen Aufſtandes bald Meiſter zu werden, wenn 
die Deutſchen mit dem Nachdrucke, mit welchem ſie das damals 
vermochten, für ihre unter Alba's eiſerner Henkerfauſt ſich 
krümmenden Stammgenoſſen in die Schranken traten! Darum 
bot Spaniens Monarch alle ihm zu Gebote ſtehenden Mittel 
auf, jene glücklichen, aber ihm ſo gefährlichen, Verhältniſſe in 
Deutſchland zu ſtören. Kein wirkſameres konnte er erſpähen, 


6) S. die merkwürdigen Schreiben Kaiſer Maximilians II. an 
Alba, v. J. 1568 aus dem brüſſeler Archiv, in des Verf.: Baierns 
Kirchen- und Volks⸗Zuſtände, S. 568 f. 
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als den eingefchlafenen Glaubenshaß zwiſchen Katholiken und 
Proteſtanten hier von Neuem recht lebhaft anzufachen und 
dieſe hierdurch dergeſtalt mit kirchlichen Kämpfen, mit den An⸗ 
gelegenheiten des Himmels zu beſchäftigen, daß ſte, wie die 
Neigung ſo auch die Fähigleit verloren, ſich in die ſeinigen 
zu miſchen, ihre wichtigſten Intereſſen auf der Erde mit ge= 
bührendem Ernſte zu wahren. Und dieſen bedeutenden Liebes- 
dienſt erwieſen die Jeſuiten dem ſpaniſchen Philipp; ſie waren 
ſeine eifrigſten und nützlichſten Agenten in Deutſchland, und 
die Benennung „ſpaniſche Prieſter“, welche das Volk den 
Lojoliten hier in den erſten Zeiten ihres Auftretens, nach dem 
Geburtslande des Stifters, wie der Mehrzahl der damaligen 
Glieder des Ordens, beilegte 7), bezeichnete daher auch zugleich 
ſehr treffend den Geiſt, der jene beſeelte. 

Man ſteht, die Miſſion der Söhne des heiligen Ignaz 
war ſchon in der erſten Periode ihres Erſcheinens auf deutſchem 
Boden eine gemiſchte, eine kirchlich-politiſche; ſie ſtritten ſchon 
damals eben ſo ſehr für den gefährlichſten politiſchen Feind 
Deutſchlands, als für feinen entſchiedenſten kirchlichen Gegner, 
welche Paarung überhaupt das hervorſtechende Gepräge, das 
weſentlich Charakteriſtiſche ihrer geſammten Wirkſamkeit im 
heiligen römiſchen Reiche deutſcher Nation bildet. Man ſieht 
ferner, daß das Manoeuvre, das Ungethüm des Glaubenshaſſes, 
des Fanatismus ſcheußliches Geſpenſt heraufzubeſchwören unter 
die Kinder Germaniens, die Sorge für ihr Wohlergehen im 
Himmel zur vorherrſchenden ihres ſublunariſchen Daſeins zu 
erheben, um ſie von der geziemenden Wahrung ihrer irdiſchen 


?) Agricola, Hist. Provinc. Soc. Jesu German. Super., I. 153. 
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Intereſſen abzuleiten, um das Spiel ihrer politiſchen Feinde 
zu erleichtern, ſchon ziemlich alt iſt. Und doch, — wer ſollte 
es glauben! — es iſt noch heut' zu Tage probat. So wenig 
haben die, mit Schulfuchſerei und Perücken⸗Weisheit ſo reichlich 
gefütterten Deutſchen aus ihrer ſchmerzenvollen Vergangen— 
heit gelernt! Ihre politiſche Einfalt iſt noch immer ſo groß, 
daß fie nicht eher einſehen, wie fie die am meiſten fürchten, 
am entſchiedenſten bekämpfen müſſen, die den Glaubenshaß 
unter ihnen wecken, auf ein beſonderes Himmelreich ausgeſtellte 
Vergeltungswechſel nach Sicht ihnen aufdringen; daß ihre 
guten Freunde ſich hierin nie eifriger bezeigen, als wenn ſie 
ſie an ihren theuerſten Gütern hinieden verkürzen, von der 
Wahrung ihrer theuerſten Intereſſen auf der Erde ablenken 
wollen, bis ihnen die Augen mit Kolbenſtößen geöffnet werden 
und es zu ſpät iſt, die Folgen ihrer politiſchen Dummheit 
aufzuheben. 

Keinen gewandteren, keinen ſchlimmeren Händen konnte 
Rom, konnte Philipp II. die Miſſion anvertrauen: den er⸗ 
loſchenen Glaubenshaß unter den Deutſchen wieder zu ent— 
zünden, um ſie neuerdings, wenigſtens in ihrer überwiegenden 
Mehrheit, an das päbſtliche Joch zu ſchmieden, für Spanien 
unſchädlich zu machen, als den Lojoliten. Vorſichtig und mit 
leiſem Katzentritt eröffneten ſie ihre diesfällige Wirkſamkeit, 
und zwar ganz unſcheinbar mit einem Buche. 

Es fehlte der katholiſchen Welt damals an einem Hand— 
buche ihrer Glaubenslehren, an einem Katechismus; ein Mangel, 
um fo empfindlicher, je augenfälliger zu Tage lag, wie förder⸗ 
lich der ſehr zweckmäßige Luther's der ſchnellen Verbreitung 
des Proteſtantismus geweſen. Kaiſer Ferdinand I. hatte darum 
ſchon im Jahre 1551 die katholiſche Fakultät zu Wien mit 
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der Abhülfe dieſes Bedürfniſſes beauftragt; es war aber dem 
im Vorhergehenden mehrgedachten Jeſuiten Peter Caniſius 
vorbehalten, ſich dieſes Verdienſt zu erwerben. Seine im 
Jahre 1554 herausgegebene „Summe der chriſtlichen Lehre“ 
(Summa doctrinae christianae) erfchien anfänglich anonym; 
es ſcheint daraus hervorzugehen, daß man es Anfangs bedenk⸗ 
lich fand, zu bekennen, daß ein Jeſuit, ein „ſpaniſcher Prieſter“ 
der Autor ſei! Kaiſer Ferdinand J. verfügte ſogleich (12. Aug. 
1554), und König Philipp II. nach einigen Jahren (6. Decbr. 
1557) in ſeinen Staaten die allgemeine Einführung dieſes 
Handbuches, welches in der ganzen katholiſchen Welt eine Ver⸗ 
breitung gefunden hat, wie kein zweites Schriftwerk. Es 
wurde in die Sprachen faſt aller Völker überſetzt und hatte 
130 Jahre nach feiner erſten Erſcheinung bereits vier- 
hundert Auflagen erlebt 8). 

Der ſchon in den nächſten Jahren, in Form eines Kate— 
chismus, veranſtaltete deutſche Auszug deſſelben erhielt unter 
den Katholiken des heiligen römiſchen Reiches dieſelbe Ver— 
breitung, welche Luther's Katechismus, dem jener nachgebildet 
war, unter den Proteſtanten gefunden; er iſt auch in der 
Gegenwart wieder ſtark im Gebrauche 9). 

Es iſt kaum zu ſagen, wie viel dieſer Katechismus dazu 
beigetragen hat, die oben geſchilderte, in Deutſchland heimiſch 


— 


8) Kirchliche Topographie von Oeſtreich, XIII. 284. 

) Bei Thomann in Landshut erſchien noch im Jahre 1846 eine, 
von Haid beſorgte, neue deutſche Ueberſetzung von dieſem „kurzen In⸗ 
begriff der chriſtlichen Lehre“ des Peter Caniſius, der, beiläufig bemerkt, 
im Jahre 1843 von Gregor XVI. ſelig geſprochen wurde. Mering 
und Reiſchert, die Biſchöfe und Erzbifchöfe von Köln, I. 506. 

Sugenh. Geſch. d. Jeſuiten I. Bd. 4 
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gewordene, Verträglichkeit zwiſchen Alt- und Neugläubigen zu 
verbannen, des Glaubenshaſſes giftigen Stachel immer tiefer 
in die Bruſt jener zu ſenken. Denn natürlich ganz in jeſuiti⸗ 
ſchem Geiſte abgefaßt, ſtellte er, was die erſte Obliegenheit 
eines ächten Lojoliten, war den Haß, den Kampf gegen Nicht- 
katholiken an die Spitze der chriſtlichen, der menſchlichen 
Pflichten überhaupt; den Fanatismus zu entflammen, zu be⸗ 
gründen, zu rechtfertigen, war ſeine Beſtimmung, und er hat 
ſie in höherem Grade erfüllt, als irgend ein anderes literariſches 
Produkt die ſeinige. 

Während die Drachenſaat dieſes Buches bei der heran— 
wachſenden Generation im Stillen zu einer reichen Ernte 
heranreifte, erwuchs den Lojoliten, deren Seele und Hauptlenker 
in deutſchen Landen, Peter Caniſius, bis zu ſeiner Ueberſtede⸗ 
lung nach Freiburg in der Schweiz (J. 1580), geblieben, der 
mächtigſte Bundgenoß von einer Seite her, von welcher ſie 

ſich deſſen wol am wenigſten getröſtet hatten, — nämlich von 
den Proteſtanten ſelbſt. 

So lange dieſe einer furchtbaren feindlichen Uebermacht 
ein geſetzlich berechtigtes Daſein abzuringen hatten, war die 
unter ihren Theologen ſich ſchon frühzeitig offenbarende Mei⸗ 
nungs⸗Verſchiedenheit über Lehrbegriffe ohne erheblichen Einfluß 
auf das Leben geblieben. Zu lebhaſt nahm jener äußere 
Kampf die ganze Kraft, die ungetheilte Aufmerkſamkeit der 
Proteſtanten in Anſpruch, um für die Löſung unfruchtbarer 
theologiſcher Streitfragen ein mehr als flüchtiges Intereſſe zu 
wecken. Das änderte ſich aber nach dem Abſchluſſe des augs⸗ 
burgiſchen Religionsfrieden. Die Evangeliſchen hielten ſich in 
ihrer ſtupenden politiſchen Einfalt — ſie übertrafen hierin 
ihre katholiſchen Landesgenoſſen bei weitem, — durch denſelben 


für alle Zukunft geborgen, ließen ſich durch dieſen Glauben in 
eine ſehr thörichte Sicherheit einwiegen, in welcher ſie die 
Bewahrung des Hauptmomentes ihres endlichen Sieges, wie 
ihres notoriſchen Uebergewichtes im Reiche, die ihrer Eintracht, 
geringſchätzen lernten und darum der Herrſch- und Streitſucht 
der Theologen jetzt größern Spielraum, größern Einfluß auf 
das Leben geſtatteten, denn zuvor. \ 


Deſſen nicht genug zu beklagende Folge war, daß das 
ekelhafte Gezänke der theologiſchen Gladiatoren über Lehrbegriffe 
und Glaubensformen immer mehr ſich in den Vordergrund 
drängen, zwiſchen den beiden Fraktionen der Proteſtanten eine 
mit den Jahren an Bedeutung zunehmende Kluft befeſtigen 
konnte. Noch nachtheiliger aber, als die aus dieſer Zwietracht 
der Lutheraner und Reformirten reſultirende materielle, innere 
Schwäche der Neugläubigen, welche den Proteſtantismus zu 
einem Rieſen auf thönernen Füßen machte, erwies ſich für 
letztern die Wirkung dieſes Zwieſpalts auf ihn ſelbſt, deſſen 
i auf einen großen Theil ſeiner Bekenner und Freunde. 


Der Fortbildung und zeitgemäßen Entwickelung des Prote⸗ 
ſtantismus iſt nämlich nichts ſo hinderlich geweſen, als der 
beregte wüthige Kampf ſeiner Theologen über dogmatiſche Be⸗ 
griffe und Auffaſſungen, als die Verfolgungsſucht, welche er 
unter den Evangeliſchen entzündete und einbürgerte. Denn 
dieſe führten, wie alle exeluſiven, das Weſen des Glaubens in 
Formen ſuchenden, Richtungen zur frühzeitigen Verknöcherung 
und Erſtarrung einer Lehre, deren Lebensprineip die B e wegung, 
deren dauerndes Glück an die Bedingt geknüpft war, 
jenem treu zu bleiben. 


Nichts irriger, als die Meinung; die Reformatoren und 
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die Fürſten, die dem hehren Werke derſelben ſich anſchloſſen, 
ihm den Beiſtand ihres weltlichen Armes liehen, hätten etwas 
Fertiges, etwas Abgeſchloſſenes, eine neue für alle Zeiten bin- 
dende Kirchenform, einen neuen, für alle Zeiten verpflichtenden 
unwandelbareu Lehrbegriff ſtiften wollen. Die ſchlagendſte 
Widerlegung dieſes, von Vielen aus den verwerflichſten Grün- 
den ſo gefliſſentlich verbreiteten, Irrthums ergibt ſich aus der 
Urkunde, welche die Grundlage des geſetzlichen Daſeins der 
Proteſtanten im Reiche bildet, nämlich aus der des Religions- 
frieden ſelber. Dieſe ſpricht nämlich ausdrücklich von der 
augsburgiſchen Confeſſions-Verwandten „Religion, Glauben, 
Kirchengebräuchen und Cerimonien, wie ſie ſolche bereits aufge— 
richtet oder aufrichten möchten.“ Damit war doch 
deutlich genug erklärt, daß die Vorkämpfer und fürſtlichen 
Häupter des Proteſtantismus jener Tage, daß die Männer, die 
den Religionsfrieden errungen hatten, ihn für keine neue ſtabile, 
ſondern für eine bewegliche, weiterer Entwickelung und Fort⸗ 
bildung eben ſo fähige, als ihrer bedürfende Glaubensform er⸗ 
ſtritten, daß es ihre Ueberzeugung wie ihr Wille war, wie im Laufe 
der Zeit Aenderungen vorgenommen werden müßten und vor- 


genommen werden ſollten, — würden ſie ſonſt einer ſo wichtigen 
Urkunde, bei deren Abfaſſung ſicherlich jede Silbe wohl erwogen 


worden, jene bedeutſamen drei Worte einverleibt haben? 

Es folgt hieraus klärlich, daß die Bewegung das 
ſelbſt urkundlich nachzuweiſende Lebensprincip des Proteſtan⸗ 
tismus iſt und vielleicht auch geblieben wäre, wenn die luthe⸗ 
riſchen Zeloten für ihren Haß gegen die Reformirten nicht 
eine formelle Berechtigung nöthig gehabt hätten. Dieſe 


waren nämlich damals, im grellen Gegenſatze zur Gegenwart, 


die Vertreter des Princips der Bewegung, des Fortſchrittes 


* 


im Proteſtantismus, und deren Gegner, um ihre, mit blinder 
Leidenſchaft erſtrebte, Ausſchließung von den Wohlthaten des 
Religionsfrieden durchzuſetzen, gewiſſenlos genug, ſich des ver— 
ruchten Mittels zu bedienen, den Genuß derſelben von der 
bis auf das geringſte Tüpfelchen erwieſenen Uebereinſtimmung 
mit den, von Luther und ſeinen Mitarbeiten einmal gelehrten 
und vorläufig, für ihre Zeit angenommenen, und dem Bildungs- 
grade derſelben auch ganz entſprechenden, Dogmen abhängig 
zu machen. Darum wurden dieſe von der herrſchenden 
Majorität der lutheriſchen Zionswächter auf alle Ewigkeit für 
bindend, die geringſte Abweichung von ihnen als Todſünde 
erklärt, und damit eine neue Himmelsbraut, eine neue, mit 
dem heiligen Geiſt copulirte, unfehlbare Kirche, neue Ketzerge— 
richte, deren neueſtes jüngſt in der Metropole deutſcher Intel- 
ligenz zur größern Ehre Gottes und des geliebten Vaterlandes 
celebrirt worden, in die Chriſtenheit eingeführt. Hierdurch wurde 
nicht nur der Welt der beſte Theil des Segens der Reformation 
geraubt, nicht nur das Widerſtandsvermögen des evangeliſchen 
Reichstheiles ungemein gemindert, ſondern die ſeitherige An— 
ziehungskraft der neuen religiöſen Ueberzeugungen auf einen 
großen, und führwahr! nicht den ſchlechteſten, Theil der Nation 
in hohem Grade geſchwächt. 71 

Was dieſen ſo große Verbreitung unter den Deutſchen 
verſchafft, war, neben dem Abſcheu, den die ungeheuere Ent- 
artung der alten Kirche und ihrer Diener einflößte, die Sehn- 
ſucht aller Beſſeren und Verſtändigeren unter den Zeitgenoſſen, 
Roms Glaubenszwang abzuſchütteln, den Schreckniſſen ſeiner 
Inquiſitionsgerichte, den Verfolgungen um dogmatiſchen Quarks 
willen ein Ende gemacht zu ſehen. Als letztere aber nun 
auch in der neuen Kirche Sitte wurden, immer mehr in 
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Schwung kamen, da mußte ſelbe nothwendig gerade für den 
beſten Theil ihrer Anhänger ſehr viel von ihrer bisherigen 
Anziehungskraft einbüßen. Dieſelbe Wirkung, welche der An⸗ 
blick der grimmen Feindſchaft und gegenſeitigen Verfolgungen 
zwiſchen den beiden Fraktionen der Evangeliſchen, um dogma⸗ 
tiſcher Alfanzereien willen, auf Kaiſer Maximilian II. hervor⸗ 
brachte, daß nämlich hierdurch ſein früher ſo warmes Wohl⸗ 
wollen für die neue Lehre bis zur Mißachtung abgekühlt 
wurde, äußerte jenes klägliche Schauſpiel noch auf gar viele 
andere denkende Männer. Für Roms Herrſchſucht und Glau- 
benszwang die lutheriſcher Sedezpäbſte eintauſchen, war kein 
| einladender Handel, und der lutheriſche Fanatismus um nichts 
liebenswürdiger, als der römiſche. Es lag bei der jämmerlichen 
Verhunzung, die der Proteſtantismus, zumal ſeit der Concor⸗ 
dienformel, erfuhr, ſo augenfällig zu Tage, daß durch den 
Uebertritt zu, durch längeres Verharren in demſelben, für 
freiere Auffaſſung des Chriſtenthums, für die Befriedigung eines 
vernünftigen religibſen Bewußtſeins im Grunde blutwenig 
gewonnen wurde, daß für Alle, die darauf einigen Werth legten, 
zu jenem wie zu dieſem gleich geringer Reiz vorhanden war. 
Gewiß! dieſem Abfalle des Proteſtantismus von den 
Principien, die ſeine Lebensquellen waren, von denen der freien 
Bewegung, des vernunft- und zeitgemäßen Fortſchrittes, der 
Duldung und Liebe, hat derſelbe zumeiſt die ſchmerzlichen Ver⸗ 
luſte beizumeſſen, die er erfahren, hat er es zumeiſt zu danken, 
daß feine Feinde in Deutſchland ihn an den Rand des Ab— 
grundes bringen konnten. Wegen ſeiner nüchternern, wegen 
ſeiner geiſtigen Natur kann er ſich nicht jenes mächtigen 
Vehikels bedienen, welches dem römiſchen Katholicismus zu 
Gebote ſteht; er kann nicht auf die Sinnlichkeit der Men⸗ 
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ſchen wirken. Wie die vornehmſte Stärke der römiſchen Kirche 
in der Befriedigung beſteht, die das Thier im Menſchen in 
ihr findet, die fie den Sinnengelüſten der Menge, den Schat— 
tenſeiten der menſchlichen Natur gewährt, ſo beruht die 
der evangeliſchen in der Genugthuung, welche ſie dem Men⸗ 
ſchen geiſte, der Vernunft, dem Sittengeſetze, den Licht ſeiten 
der menſchlichen Natur bietet, oder vielmehr zu bieten fähig 
iſt. An dieſen allein kann mithin der Proteſtantismus die 
Menſchen faſſen. 

Es folgt hieraus, daß er Alles, was in der römiſchen 
Kirche vernunftwidrig, mit dem Sittengeſetze nicht in Einklang 
iſt, von ſich fern halten muß, indem er entgegenſtehenden 
Falles die Vernünftigen, die Beſſeren abſtößt, während er zu⸗ 
gleich die unvernünftigen, mehr thieriſchen Maſſen nicht anzu⸗ 
ziehen, nicht zu feſſeln vermag. Es folgt hieraus ferner, daß 
der Proteſtantismus auch ſeine Geltung, ſein Reich hinieden 
durch nichts ſo ſehr feſtigen kann, als durch Ausbreitung der 
Herrſchaft der Vernunft und des Sittengeſetzes, der Elemente, 
aus welchen er ſeine Lebenskraft ſaugt, unter den Erdenbürgern. 
Es folgt hieraus endlich, daß er, unbewußt, ſeinem Gegner, 
dem römiſchen Katholicismus in die Hände arbeitet, ſo recht 
eigentlich den Boden für deſſen Ernte düngt, wenn er für 
die Ausbreitung des Buchſtabenglaubens, der Maulfrommheit, 
für die Herrſchaft der Unvernunft, des Myſticismus, des 
Muckerthums unter den Sterblichen ſich abmühet, und daß 
Angeſichts ſolch' ruchloſer, ſolch' unſinniger Strebungen von 
einer Selbſtauflöſung des Proteſtantismus allerdings nicht mit 
Unrecht die Rede ſein kann. Der ſprechendſte Beweis dafür 
dürfte aus der, zumal in unſeren Tagen ſo häufigen Thatſache 
herzuleiten ſein, daß ſogenannte ſtrenggläubige Proteſtanten, 


. 


deren ſchwacher Geiſt durchaus poſitiver Anhaltspunkte, ſinn⸗ 
licher, äußerer Stützen bedarf, daß namentlich ſolche Gelehrte, 
die das mehr mit dem Hintern (durch fleißiges Hocken und 
Sammeln), als mit dem Kopfe (durch Verarbeitung gegebener 
Stoffe, eigenes Produciren) ſind, deren Herz zu enge iſt, um 
für die höheren Intereſſen der Menſchheit zu ſchlagen, von 
einer unbeſchreiblichen Sehnſucht zur römiſchen Kirche ſich hin⸗ 
gezogen fühlen, und zuletzt zu ihr übertreten. 

Nun hatten, — um auf den Ausgangspunkt dieſer Erör— 
terung zurückzukommen —, die proteſtantiſchen Zeloten der 
hier in Rede ſtehenden Zeit, in ihrer unſeligen Verblendung 
gerade die Momente, die an der alten Kirche die verwerflichſten, 
die vernunftwidrigſten, die ihre ſchlimmſten Gebrechen waren, 
ihren Buchſtabenglauben, ihre prätendirte Unfehlbarkeit, ihren 
Haß und ihre Verfolgungsſucht gegen die geringſte Abweichung 
von dem einmal angenommenen, von dem herrſchenden Dogma, 
und damit den Keim des Verderbens in die neue herüber ge— 
nommen. Dem ächten, aus ſeinen oben berührten Lebens⸗ 
quellen unverwüſtliche Stärke ſaugenden, Proteſtantismus wären 
die Jeſuiten nie gefährlich geworden, wie ſie ſelber mit richtigem 
Inſtinkte ſehr bald herausfühlten und dadurch auch ganz 
unzweideutig an den Tag legten, daß fie ihre Pfeile haupt- 
ſächlich gegen die damaligen Vertreter des Princips der Be— 
wegung in jenem, gegen die Reformirten richteten, dieſe zuerſt 
zu verderben ſuchten, von der Ueberzeugung geleitet, daß man 
der neuen Kirche durch nichts ſicherer den Todesſtoß beizu— 
bringen vermochte, als durch Beſeitigung des Elementes der 
Bewegung in derſelben. Nur jenem Afterproteſtantismus, der 
ſeit der Concordienformel durch zwei Jahrhunderte in Deutſch— 
land herrſchte, an dem nichts proteſtantiſch war, als der Name, 


u 


konnten die Söhne des heiligen Ignaz furchtbar werden. Alle 
ihre Gewaltmittel, all' ihre Ueberredungs- und Verlockungskünſte 
hätten dem neuen Glauben nicht ſo viele Tauſende entführen 
können, als deſſen wachſender Einklang mit dem Ewigwahren, 
über die vergänglichen Meinungen der Jahrhunderte Stehenden, 
als die Befriedigung, die er der menſchlichen Sehnſucht nach 
einer geläuterten, vernunftgemäßen Religion fortwährend bot, 
ihm ſtets neue Tauſende zu geführt haben würde. Aber dieſer 
Zufluß fehlte dem durch feine Theologen ſo ſcheußlich ver— 
hunzten Proteſtantismus; dieſer unermeßliche Vortheil wurde 
der neuen Lehre durch ihre Verknöcherung, durch ihre Herab— 
würdigung zu einem erſtarrten und erſtarrenden Kirchenthume 
geraubt. 5 
Möchten doch Alle, die in ſelbſtmörderiſcher Verblendung, 
in kaum begreiflichem Blödſinne jetzt wieder darauf ausgehen, 
dem Proteſtantismus durch erneuerte Verknöcherung und Ein⸗ 
ſchließung in einen unwandelbaren Lehrbegriff feine Lebens⸗ 
quellen abzugraben möchten doch alle begeiſterten Streithengſte 
für die ewige Gültigkeit ſymboliſcher Bücher, oder ſonſtigen 
dogmatiſchen Schnickſchnacks, wenn ſie anders noch ein Reſt— 
chen geſunden Menſchenverſtandes beſitzen, dieſe Wahrheiten, 
dieſe geſchichtliche Erfahrung wohl beherzigen! Es ſcheint das 
der Gegenwart ganz beſonders Noth zu thun. 

So weltkluge Menſchenkenner, ſo durchtriebene Füchſe, 
wie die Jeſuiten, erkannten natürlich ſehr bald, welch' eminente 
Vortheile aus dem beregten Abfalle des Proteſtantismus von 
den Principien, die ſeines Lebens Träger waren, aus den 
Widerſprüchen, in die er mit ſich ſelber gerathen, und die ent- 
ſetzlichen Blößen, die er hierdurch gab, für ihre Zwecke ſich 
ziehen ließen. Und dieſe Erkenntntß reizte ſie, den Kampf 
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gegen den ihnen fo verhaßten Religionsfrieden ſchon zu einer 


Zeit zu eröffnen, wo die Evangeliſchen im Reiche noch im ent⸗ 
ſchiedenſten Uebergewichte waren und der edle, den Lojoliten 
nichts weniger als holde, Marimilian II. die Kaiſerkrone trug. 

Sehr wahrſcheinlich jedoch, daß ſie eben darum noch 
etwas, wenigſtens bis zum Hintritte dieſes ſeltenen Habsburgers, 
zugewartet haben würden, wenn die Bartholomäusnacht dem 
Eifer der Vorkämpfer der römiſchen Kirche nicht überall einen 
ſo gewaltigen neuen Anſtoß gegeben hätte. In Frankreichs 
Hauptſtadt waren ſo glorioſe Heldenthaten, zur Verherrlichung 
Gottes und ſeiner heiligen Braut, vollbracht worden; es ſtand 
zu fürchten, daß Rom, daß der Jeſuiten verehrter Gönner und 


miächtigſter Beſchützer, daß der ſpaniſche Philipp es ſehr un- 
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gnädig vermerken möchte, wenn die deutſchen Streitgenoſſen 
derer, die in Frankreich ſich ſo eminente Verdienſte um dieſe 
Beiden erworben, ſo gar nichts thäten, der Welt zu beweiſen, 
daß ſie an Begeiſterung für die gute Sache jenen nicht nach— 
ſtünden. | 

Nach der Maxime ihres Ordens, immer erſt im Kleinen 
zu erproben, wie weit man ſich wol im Großen vorwagen 
dürfe, begannen die Jeſuiten in Deutſchland die Reaktion gegen 
den Religionsfrieden in einem der kleinſten geiſtlichen Fürſten⸗ 
thümer, — im Gebiete der gefürſteten Abtei Fulda. Hier 


hatten die Evangeliſchen bereits unter ſechs Regierungen 


Duldung und freie Religionsübung genoſſen, als Balthaſar von 
Dernbach, im proteſtantiſchen Glauben geboren und erzogen, 
aber ſpäter für die römiſche Kirche gewonnen, zum Fürſtabte 
(J. 1570) gewählt wurde. Mit der einer gewiſſen Klaſſe von 
Convertiten eigenen Begierde, die, oft nur zu gegründeten, 
Zweifel der Welt an die Lauterkeit der Motive ihres Glaubens⸗ 


wechſels durch zügelloſen Haß gegen ihre vormaligen Con- 
feſſionsgenoſſen, durch ungemeſſenen Eifer für ihre neue reli⸗ 
giöſe Meinung, oder vielmehr Farbe, niederzuſchlagen, ging 
Abt Balthaſar darauf aus, im Dienſte Roms, als Streiter für 
die alleinſeligmachende Kirche ſich auszuzeichnen. Zwar hatte 
er bei ſeinem Regierungsantritte (27. Juli 1570) ſich eidlich 
verpflichten müſſen, das Stift „nicht mit fremden geiſtlichen 
Perſonen zu beſchweren“ 10); wann hätte ein Glaubensheld 
aber je durch die Heiligkeit des Eides ſich in ſeinen frommen 
Vorſätzen ſtören laſſen? Alſo entſchloß ſich Herr Balthaſar 
kurz, die Jeſuiten in feinem Ländchen anzuſtedeln, und mit 
ihrer Hülfe die Säuberung deſſelben von allen ketzeriſchen 
Elementen zu bewerkſtelligen. 

Seine diesfälligen Eröffnungen 11) kamen dem Amiden 


10) Zeitſchrift des Vereins Br heil. Ceaffel.) Geſch. und Landes⸗ 
kunde, II. 92. f 


11) Schreiben Balthaſar's an den Jeſuiten⸗General Borgias, 29. 
Januar 1572; Theiner, Schweden und ſeine Stellung zum heiligen 
Stuhl, II. 297: — jam pridem literis tuorum certiorem factum 
scimus, quantopere hactenus — ad sudorem usque laboraveri- 
mus, ut patres Societatis Jesu pro Catholica religione provinciae 
nostrae restituenda — in has oras Fagonias deducerent 
Interim pollicemur, nos pro viginti personis sufficientem et 
necessarium subministraturos sustentationem, donec de funda- 
tione Collegii perficienda, et de certis perpetuisque reditibus 
pro loci ditionisque nostrae conditione constituendis, invicem 
plenius, tractaverimus. Id quod nos primo quoque tempore, 
quo fieri potest, facturos pollicemur . .. Nihil interim dixe- 
rimus de magno longioris morae periculo propter Catholicae 
fidei gravissimos adversarios, quos non tantum vicinos habemus, 
sed etiam domesticos tanquam anguem in sinu fovemus 
enim illi adversus ipsos de accersendis Jesuitis rumusculos 
omnes commovebant machinas, ut nos a proposito deterrerent. 
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Stuhle, dem Jejuiten = General ſehr erwünſcht. Fulda war 
ringsum von proteſtantiſchen Gebieten umſchloſſen; der Orden 
beſaß noch keine ſo weit nach dem Norden Deutſchlands, nach 
den eigentlichen Sitzen des Ketzerthums vorgerückte Anſiedelung; 
ein hier, inmitten faſt ganz ketzeriſcher Bevölkerungen, ge— 
lungener Verſuch der Niederlaſſung wie der Bekehrung ließ 
die erſprießlichſte Wirkung in weiten Kreiſen hoffen. Darum 
nahmen auch, als Abt Balthaſar (J. 1573) mit Hülfe der 


herbeigerufenen Lojoliten die Gegenreformation in ſeinem Ge— 


biete mit großer Entſchiedenheit begann, alle katholiſchen Eiferer 
im Reiche ſich ſeiner mit eben ſo viel Wärme an 12), als die 
angeſehenſten evangeliſchen Stände ſich bemüheten, ihn zur 
Entfernung der Jeſuiten, zum Aufgeben ſeiner Neuerung zu 
vermögen, und zwar um ſo mehr, da ſich vorausſehen ließ, 
daß, wenn dieſer winzige geiſtliche Potentat mit feinem Unter- 
fangen durchdringe, das die größeren Prieſterfürſten zur Nach⸗ 
ahmung reizen würde. 

Und ſo kam es auch. Die Einflüſterungen der Lojoliten : 


wie ehrrührig es für dieſe ſei, hinter dem muthigen Vorgange 


dieſes kleinen Krummſtab⸗Regenten zurückzubleiben, bewogen ſchon 
im nächſten Jahre (1574) den Erzbifhof Daniel von 
Mainz mit der Unterdrückung des evangeliſchen Glaubens 
auf dem Eichsfelde zu beginnen. Hier war dieſer, trotzdem 
daß das Land einem geiſtlichen Fürſten gehörte, ſeit etwa zwei 


12) Die unter anderen auch von Erzherzog Ferdinand von 
Oeſtreich-Tirol und Herzog Albrecht V. von Baiern für den Abt 
Balthaſar an Kaiſer Maximilian II. gerichteten Verwendungsſchreiben 
vom 22. und 30. Januar 1574, bei Theiner, II. 289 f. 


Jahrzehnten dermaßen der herrſchende geworden, daß es in 
Heiligenſtadt z. B. kaum noch ein Dutzend katholiſcher Familien, 
in Duderſtadt aber deren nicht eine einzige mehr gab, und 
von den Altgläubigen ſo erfreuliche Toleranz geübt worden, 
daß man katholiſche Pröbſte in ihren Patronatkirchen lutheriſche 
Pfarrer ſelbſt einſetzen ſah 13). Nun erſchien Erzbiſchof Daniel 
im Juni des genannten Jahres in Begleitung zweier Jeſuiten, 
des Paters Thyreus, Provinzials der rheiniſchen Provinz, und 
ſeines Beichtvaters, Ludwig Bacharell, auf dem Eichsfelde, um 
die Reſtauration des Katholicismus hier perſbönlich einzuleiten. 
Von der anfänglich beliebten Erſetzung der evangliſchen Prediger 
durch katholiſche, Einführung der Lojoliten und anderen gelin— 
deren Bekehrungsmitteln ging der Erzbiſchof bald zu durch— 
greifenderen über, als er entſchloſſenen Widerſtand erfuhr. So 
ſtrafte er die Bürger von Duderſtadt für die verweigerte Ueber⸗ 
weiſung ihrer Hauptkirche an den katholiſchen Kultus durch das 
an alle ſeine Unterthanen (April 1576) gerichtete Verbot, aus 
der widerſpenſtigen Stadt ferner Bier zu beziehen, dieſer damit 
eine ihrer Hauptnahrungsquellen abgrabend, und als daſſelbe 
nicht fruchten wollte, mit Beſchlagnahme aller ſtädtiſchen Ein⸗ 
fünfte auf den benachbarten Dörfern, was jene endlich (Juli 
1579) nöthigte, ſich zu fügen. Zur Anwendung ſolcher und 
ähnlicher Bekehrungsmittel wurde der Erzbiſchof hauptſächlich 
durch ſeinen neuen Oberamtmann auf dem Eichsfelde, Leopold 
von Stralendorf, beſtimmt. Dieſer, gleich dem Abte Balthaſar 
Proteſtant von Geburt, war durch den Jeſuiten Lambert Auer 
der alleinſeligmachenden Kirche gewonnen worden. Die Be— 


9) Wolf, Eichsfeld. Kirchengeſch., S. 172 f. (Götting., 1816. 49 
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geifterung, welche er für dieſe ſeitdem zur Schau trug, veran- 
laßte die jeſuitiſchen Lenker des Kurfürſten von Mainz, ihn 
denſelben als beſonders tauglich zu empfehlen; er rechtfertigte 
ihr Vertrauen, ihre Empfehlung nur zu ſehr 14). 

Dieſe Vorgänge im Fuldaiſchen und Mainziſchen fanden 
ſchon in der nächſten Zukunft im Erzſtifte Trier, ſo wie im 
Bisthume Worms partielle Nachahmung, und ſelbſt in einigen 
kleinen Reichsſtädten mit gemiſchter, und ſelbſt mit überwiegend 
evangeliſcher, Bevölkerung zeigte ſich bereits die jeſuitiſche 
Reaktion rührig, wie z. B. in Biberach, welches zehnmal mehr 
neu⸗ als altgläubige Bürger zählte. Trotzdem klagten hier die 
Proteſtanten (1576), daß ſie von dem, noch aus den Zeiten 
des Interims ganz katholiſchen, Rathe faſt von allen ſtädtiſchen 
Aemtern und Bedienſtungen ausgeſchloſſen würden, in grellem 
Widerſpruche mit einer von Kaiſer Ferdinand (Jan. 1563) 
erlaſſenen Verordnung, welche jene ohne Rückſicht auf den 
Glauben zu beſetzen gebot 15). 

Der Kirchenfürſt, der dieſe Reaktion gegen den geligions⸗ 
frieden in deutſchen Landen eröffnet, Abt Balthaſar von Fulda, 
nahm inzwiſchen aus Anlaß derſelben einen ſchlimmen Aus⸗ 
gang, indem ſein wegen jener, und hauptſächlich wegen Be⸗ 
rufung der Jeſuiten, mit ihm zerfallnes Stiftskapitel 16), im 


14) Wolf, a. a. O., S. 177 f. und e von Duderſtadt, 
161 — 172. (Götting., 1803. 8.) 

15) Geſch. d. Reformation zu Biberach v. 1517 — 1650, S. 
74 77. (Ulm, 1817. 8.) 

16) Es hatte (6. Novbr. 1573) gegen die Berufung der u 
proteſtirt, und deren Wiederentfernung aus der Stadt binnen 14 Tagen 
verlangt. Zeitſchr. für heſſ. Geſch. und Landeskunde, II. 92. 
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Einverſtändniſſe mit der buchoniſchen Ritterſchaft, ihn zur Ab— 
dankung nöthigte (Juni 1576), und dem Biſchofe Julius von 
Würzburg die Aominiftration der Abtei übertrug 17). Kein 
Zweifel, daß der abſchreckende Eindruck dieſes Ereigniſſes den, 
fo plötzlich erwachten, Bekehrungseifer der deutſchen Krummſtab⸗ 
Regenten merklich abgekühlt, die Beſtrebungen der Lojoliten 
ſehr heilſam durchkreuzt haben würde, weshalb dieſe die Ne- 
ſtitution jenes Abtes auch ſehr angelegentlich betrieben 18), 
wenn nicht die Evangeliſchen in ihrer unſeligen Verblendung 
gerade in dieſer Zeit ihre Zwietracht, die derſelben entfließende 
innere Schwäche, wie ihren Abfall von den belebenden Prin- 
eipien der Reformation, in einer ganzen Reihe von Untere 
laſſungen und Handlungen ſo augenfällig bloßgelegt hätten, 
daß ſelbſt die entmuthigtſten Gegner durch den fortwährenden 
Anblick jener zu neuer Energie, zu erhöheter Zuverſicht ent— 
flammt werden mußten. 

Es iſt an einem andern Orte 19) des Ausführlichern dar⸗ 
gelegt worden, wie die deutſchen Lutheraner von ihrem Haſſe 


17) Buchinger, Biſchof Julius von Würzburg, S. 96 f. 

18) Der Cardinal von Como an den Jeſuiten Poſſevin; Rom, 
14. März 1579: Theiner, II. 333. — Abt Balthaſar's Reſtitution 
erfolgte indeſſen, trotz aller Bemühungen, nicht früher, als im J. 
1602 (Buchinger, S. 104), und jetzt erſt die Wiederaufnahme der 
durch ſeine Entfernung unterbrochenen, Gegenreformation im Fulda— 
iſchen mit ungemeinem Eifer. Schon im J. 1604 beglückwünſchte 
ihn der Pabſt, daß es gelungen, gegen 20,000 Menſchen dem 
katholiſchen Glauben wieder zu gewinnen. Zeitſchr. f. heſſ. Geſch. 
und Landeskunde, II, 97. Man ſieht, wie verbreitet der evan- 
geliſche im Fuldaiſchen geweſen ſein muß. 

19) S. Frankreichs Einfluß auf und Beziehungen zu Deutfch- 
land, I. 365 ff. a 
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gegen die Reformirten nicht nur verleitet wurden, die ihnen 
in Jahresfriſt (1575 — 1576) wiederholt dargebotene günſtige 
Gelegenheit, die begehrte Verbannung der Lojoliten aus dem 
Reiche, — gewiß das wirkſamſte Mittel, den Frieden zwiſchen 
Alt⸗ und Neugläubigen hier dauernd zu befeſtigen, — wie auch 
die Sicherung proteſtantiſcher Unterthanen geiſtlicher Fürſten 
gegen alle ferneren Gegenreformationen von Kaiſer Maxi⸗ 
milian II. zu erzwingen, unbenützt ſich entſchlüpfen zu laſſen, 
ſondern ſogar durch die leidige, von einſichtigen Katholiken ſehr 
treffend „Zwietrachtsformel“ benannte 20), Concordienformel 
den in der neuen Kirche herrſchenden Zwieſpalt vollends un⸗ 
heilbar zu machen. Noch höher aber, als durch dieſe, von der 
„mehr als viehiſchen Dummheit“ der Evangeliſchen wie ein 
Zeitgenoſſe 21) ſich ausdrückte, gar ſprechendes Zeugniß ab- 
legenden Begebniſſe wurden der Jeſuiten, wie ihrer Sinnesge— 
noſſen, Muth und Zuverſicht geſchwellt durch der deutſchen 
Lutheraner Haltung in der eee des Erzbiſchofs Geb⸗ 
hard von Köln. 

Dieſer hatte ſich bekanntlich durch ſeine glühende Leiden— 
ſchaft für die ſchöne Gräfin Agnes von Mansfeld zur Ehe 


20) Landgraf Wilhelm IV. von Heſſen an Dr. Georg Cöleſtin, 
15. September 1579: Hummel, Epistolar. histor.- eccles. Semicen- 
turia alterap. 105: Faxit Deus, ne juxta vaticinium legati Hi- 
spanici, esein gross Discordienbuch, vnd dilaceratio Ecclesiarum 
werde, oder albereit sei. 

21) Der ſchweizeriſche Gelehrte R. Gualtherus: Nescio, ſchrieb 
dieſer einem Freunde, an magis Belgarum calamitas aut Ger- 
manorum plus quam belluina stupiditas deplorari debeat. 
Groen v. Prinsterer, Archives, ou Correspondance ined. de la 
maison d'Orange — Nassau, VII. p. 7. 
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mit ihr und zum Uebertritte zum evangeliſchen Glauben, wie 
zu dem Verſuche hinreißen laſſen, trotz ſolcher Uebertretung 
des geiſtlichen Vorbehalts, jener Beſtimmung des 
Religionsfrieden, die jeden von der alten Kirche abfallenden 
Inhaber eines geiſtlichen Stifts ſeiner Würde und Beſitzungen 
verluſtig erklärte, die Verwaltung ſeines Erzſtiftes beizubehalten. 
Man brauchte eben kein großer politiſcher Rechenkünſtler zu 
ſein, um einzuſehen, daß das Gelingen dieſes kühnen Beginnens 
von unermeßlicher Wichtigkeit war für die künftige Stellung 
des Proteſtantismus im Reiche. Was dieſer durch die Zwie⸗ 
tracht und den politiſchen Unverſtand ſeiner Anhänger an 
Terrain bislang auch eingebüßt hatte, es konnte mit Wucher 
zurückerworben werden, wenn es glückte, den ſeither vorge— 
kommenen, minder bedeutenden Ueberſchreitungen jenes geiſt⸗ 
lichen Vorbehaltes einen von einem Kurfürſten ſiegreich voll⸗ 
brachten Riß in denſelben anzureihen. Damit wäre nicht 
allein die faktiſche, ſondern ſelbſt die geſetzliche Aufhebung 
der beregten, den Evangeliſchen fo verhaßten und von ihnen 
ſo viel beſtrittenen Beſtimmung des Religionsfrieden geſichert 
worden, indem wier proteſtantiſche gegen drei katholiſche 
Kurfürſten bei der nächſten Kaiſerwahl ſchon im Stande waren, 
jene zu erzwingen; hierdurch wäre nicht nur das ſtärkſte Band 
zerriſſen worden, welches einen ſo belangreichen Theil des 
höhern und niedern Reichsadels noch an die alte Kirche 
feſſelte, — die Rückſicht auf die, ſchwer zu miſſende, Verſorgung 
ſeiner, gewöhnlich ſehr zahlreichen, jüngeren Glieder in den 
geiſtlichen e 22), — ſondern lan die Uebertragung der 


22) Arnoldi, Aufklärungen in d. Geſch. d. beugen Reichsgrafen⸗ 
ſtandes, S. 220 (Marburg, 1802. 8). 1 
Sugenh. Geſch d. Jeſuiten. 1. Bd. 5 
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Kaiſerkrone von dem Hauſe Oeſtreich auf ein proteſtantiſches 
Haupt hätte von einer ſolchen neugläubigen Mehrzahl der 
Wahlfürſten durchgeſetzt werden können, und ſicherlich nur 
zum Heile des geſammten Deutſchlands. 

Um ſolcher, von dem Gewinne der vierten Stimme im 
kurfürſtlichen Kollegium mit Zuverſicht zu erwartenden, Vor⸗ 
theile willen war denn auch ſchon früher (1573-1575) von 
dem Hofe, der damals die wahren Intereſſen des Proteſtantis⸗ 
mus mit dem größten Eifer vertrat, von dem kurpfälziſchen, 
wie auch von Seiten des wetterauiſchen und weſtphäliſchen 
Reichsgrafenſtandes wiederholt verſucht worden 23), Gebhard's 
Vorgänger, Salentin von Iſenburg, der ſich zu vermählen 
wünſchte, um das Erlöfchen ſeines alten Geſchlechtes zu ver⸗ 
hüten, zu dem Wagniſſe zu bewegen, zu welchem jener aus 
Liebe zur ſchöͤnen Agnes ſich entſchloß. Und als Salentin, 
weil ihm der Muth dazu gebrach, vorzog, mit Aufopferung 
ſeiner hohen geiſtlichen Würde zur Ehe zu ſchreiten, war es 
eben den Anſtrengungen der erwähnten reichsgräflichen Ge⸗ 
ſchlechter zu danken, daß Gebhard, mittelſt der ihm unter 
den Wählern gewonnenen Majorität von einer Stimme, 
(5. December 1577) Erzbiſchof von Köln geworden. 

Schon die außerordentliche Mühe, welche die Reigenführer 
der katholiſchen Reaktion im Reiche, — die Jeſuiten bewieſen 
natürlich hierin beſondern Eifer, — ſeit einem Jahrzehent 
ſich gegeben hatten 24), um den baieriſchen Prinzen Ernſt auf 


23) Groen v. Prinsterer, IV. 273. 335 ff. Arnoldi, S. 233. 

24) Graf Johann von Naſſau an Wilhelm von Oranien, 13. 
Oktob. 1575: Groen v. Prinsterer, V. 289: — hat durch befür- 
derung und unnachleszig sollicitiren und anhalten des Bapsts, 
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den kölniſchen Stuhl zu erheben und damit einem, wegen 
der erwähnten, nicht geheim gebliebenen, Einwirkung längſt 
befürchteten Schritte, wie der Gebhard's war, vorzubeugen, und 
mehr noch die ungeheueren Anſtrengungen, die von jenen jetzt 
(J. 1583), nachdem er erfolgt, gemacht wurden, um Gebhard 
zu vernichten und den genannten Wittelsbacher an ſeine 
Stelle zu bringen, hätten den lutheriſchen Reichstheil über die 
eminente Bedeutung des vorliegenden Falles aufklären müſſen, 
wenn er nicht von Fanatismus bis zum Wahnſinn verblendet 
geweſen wäre. Gebhard hatte, zu ſeinem Unglücke, nicht die 
Lehre Luther's ſondern die Calvins ergriffen, was, obwol er 25) 
die Anhänger des Erſtern anfänglich darüber zu täuſchen 
ſich bemühete, unter denſelben nur zu bald ruchbar wurde, und 
ihm jeglichen Anſpruch auf ihre Unterſtützung raubte. Vor 
der entſetzlichen Vorſtellung: den Bekennern einer Kirchenform, 


* 
* 
Spanien, des Hausz Ostenreichs, ‚Besen, der. Jesuiter, und 
sieben Priester (welche es dan ahn keinen erpiethen, mühe, 
noch unkosten erwinden lassen) seine Sachen dermaszen getrie- 
ben und so fern bracht, das er (Ernſt von Baiern) beneben vielen 
andern, es für gewisz halten, und sich rhümen dürffen, sie 
haben das Churfurstenthunib Cöllen auch schon. 
25) Gebhard an den Pfalzgrafen Philipp Ludwig von Neuburg, 
18. Decbr. 1582; Aretin, Geſch. Maximilian des Erſten, I. 269: 
Nachdem auch der Laidige Sathan — — durch fridtheſſige vnd vnß 
widerwerttige Leutt von vnß ausgeben laſſen, Allß ob wir der Cal— 
uiniſchen Religion zugethan, vnd dieſelbige in vnſerm Stifft anzu⸗ 
richten in Willens ſeien: So langt an E. L. gleichergeſtalt vnſer 
freundliche Bitt, E. L. wolle allem denijenigen, ſo denſelben dißfalls 
vnß zuwider angepracht werden möchte, nicht allein keinen glauben 
geben, ſondern vnß gewißlich vertraven, daß wir vnß zu keiner an— 
dern Religion, alß der wahren reinen Augſpurgiſchen 0 ion 
bekennen. 
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die allen ächten Lutheranern damals weit verhaßter, als die 
„papiſtiſchen Gräuel“, ſelbſt als der türkiſche Glaube war 26), 
durch Gebhard von Köln eine neue Stütze und Wohnſtätte 
im Reiche verſchafft zu ſehen, — vor dieſem größten aller Schrecken 
erblich jede andere Rückſicht. Selbſt der empbrende Gewalt- 
ſchritt des Pabſtes, der aus eigener Machtvollkommenheit einen 
deutſchen Kurfürſten ſeiner Macht entſetzte, — ein dem römiſchen 
Stuhle ſogar in den goldenen Zeiten des Mittelalters viel 
beſtrittenes Recht, — vermochte die von Glaubenshaß unnadı= 
teten Gemüther der lutheriſchen Stände nicht aus ihrer ſtumpf⸗ 
ſinnigen Gleichgültigkeit aufzurütteln. Sie ſahen mit der 
größten Gemüthsruhe, ja mit Schadenfreude 27), Gebhard der 
Uebermacht des Wittelsbachers und deſſen Helfer erliegen. 
Sein Fall bezeichnet den eigentlichen Wendepunkt des 
Proteſtantismus in Deutſchland. Was dieſem ſeine Feinde 
hier bislang wieder abgewonnen hatten, wollte im Grunde 
eben nicht viel ſagen, weil die offenbare numeriſche Ueberlegen— 
heit der Evangeliſchen jene nur ſehr vorſichtig vorzuſchreiten, 
ihre böfen Ränke auf kleine Kreiſe zu beſchränken veranlaßte, 


26) Landgraf Wilhelm IV. von Heſſen an den Pfalzgrafen So: 
hann Kaſimir, 26. Mai 1578: Groen v. Prinsterer, VI. 321: Dan 
E. L., ohne unsere erinnerung, woll bewust wie verhast die- 
selbige Religion bei denen leuten ist, ja auch erger und ab- 
schewlicher als die Türkische Religion selbst gehalten wirdt. 
R. Gualtherus, a. 1577. Ebendaſ. VII. 7: Eo jam processit Lu- 
theranorum spiritus ut Papistas facilius quam nos ferant 
eo usque deductae sunt, ut caedes et sanguinis multi spirent 
contra fratres. 

27) In Sachſen erſchien (J. 1583) ein Spottgedicht auf Geb⸗ 
hard's troſtloſe Lage. Häberlin, neueſte teutſche Reichsgeſch., XV. 
Vorrede, S. XXXVIII. 
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indem ſelbſt die Jeſuiten, trotz allem Scharfblicke, der Gegen— 
bekenner Zerriſſenheit und Blödſinn in ihrer ganzen Größe 
noch nicht kannten. Nunmehr aber, nach dem, von den Prote— 
ſtanten jo leicht abzuwendenden, Untergange Gebhard's, lagen 
dieſe auch vor dem Auge des Kurzſichtigſten in ihrer vollen 
Bloͤße entſchleiert. Solch' unerwartetes Uebermaß der Thorheit, 
der Verblendung, belehrte die Lojoliten und ihre Geſtppten, 
daß ſie nichts weiter zu thun hätten, als die Zwietracht unter 
den Evangeliſchen, ihren Abfall von den belebenden Prineipien 
der Reformation mit Umſicht und Klugheit zu benützen, und 
etwa, zu allem Ueberfluſſe, bei ſchicklicher Gelegenheit noch 
etwas Gift in dieſe brandige Wunde am Leibe des Proteſtan— 
tismus zu träufeln, um in Bälde des glänzendſten Triumphes 
über denſelben mit Zuverſicht ſich getröſten zu dürfen. Dieſes 
Bewußtſein durchſtrömte ſeitdem die Väter von der Geſellſchaft 
Jeſu, wie ihre Partei im Reiche, mit erhöhetem Muthe, mit 
verjüngtem Kraftgefühle. 

Die nächſte Aeußerung deſſelben beſtand in einem Buche; 
wir meinen den unter dem Namen des berühmten Rechtsge- 
lehrten Franz Burkhard, — er war als geheimer Rath 
und Kanzler des glücklichen Nebenbuhlers des armen Geb⸗ 
hard, des nunmehrigen Kurfürſten Ernſt von Köln, kürzlich 
(6. Aug. 1584) verſtorben —, im J. 1586 zu München er⸗ 
ſchienenen: Traktat de Autonomia, das iſt von Frei⸗ 
ſtellung mehrerlei Religion und Glauben. 

Er hatte zwar bislang auch nicht an literariſchen Anfeindungen 
des Proteſtantismus von Seiten der Lojoliten und ihrer 
Freunde in Deutſchland gefehlt. So war namentlich in dem— 
ſelben Jahre, welches dle erſten Reaktionsverſuche wider den 
Religionsfrieden im Fuldaiſchen und Mainziſchen ſah, im 


Jahre 1573 von dem, zum Reichshofrathe vorgerückten, Jeſuiten⸗ 
ſchüler Georg Eder, zu Dillingen eine ſehr heftige, von 
Läſterungen und Injurien wider die Evangeliſchen ſtrotzende 
Schrift erſchienen. Man fteht, wie alt die Taktik der frommen 
Väter von der Geſellſchaft Jeſu iſt, durch literariſche Angriffe 
der Gegner den Boden zu düngen für ihre thatfächliche Be⸗ 
feindung derſelben. Da Kaiſer Maximilian II. dieſe Schmäh⸗ 
ſchrift indeſſen nicht nur in ſeinen Erblanden, ſondern auch in 
den Reichsſtädten überall confisciren, und dem Verfaſſer derſelben 
ſeine Ungnade ſehr fühlbar empfinden ließ 28), ihre übermäßige 
Gemeinheit zudem ſchon ihre Wirkung ſchwächte, ſo ging ſie 
ziemlich ſpurlos, ohne den Sachen irgendwie zu ſchaden, 
vorüber. 

Man ſah ein, daß man einen Fehlſchuß gethan, daß man 
dieſen anders als durch ſackgrobe Derbheiten und Schmähungen 
literariſch zu Leibe gehen müſſe. Nun kannten die Lojoliten 
die Blößen, welche der Proteſtantismus ſich gab, die Wider⸗ 
ſprüche, in die er täglich mit ſich ſelber gerieth, recht gut; 
waren auch ſo glücklich, zu finden, weſſen ſie zunächſt bedurften, 
nämlich eine, der deutſchen Schriftſprache, die wegen der 
Wirkung auf das Volk völlig unerläßlich, aber eben nicht die 
Stärke der frommen Väter war, vollkommen mächtige Feder: 
aber vor dem erwähnten kläglichen Ausgange des kölniſchen 
Handels fehlte ſelbſt den Jeſuiten der Muth, den, von ihnen 
längſt vorbereiteten, zweiten größern ic Angriff auf 
den Proteſtantismus zu wagen. Dazu erdreiſteten ſie ſich 
jetzt erſt. 

fi e 


28) Häberlin, IX. 28 f. Aretin, 1. 246 f. Caroli Memorabilia 
Eeclesiastica Seculi XVI, I. 267. 
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Es war Herr Andreas Erſtenberger, kaiſerlicher 
Rath und Reichshofraths⸗Secretär 29), der den Lojoliten den 
beregten, ſo weſentlichen Liebesdienſt erwies. Denn obwol er 
gemeinhin als der eigentliche Verfaſſer des in Rede ſtehenden 
Buches gilt, iſt doch nicht zu bezweifeln, daß ſein Antheil an 
demſelben ſich darauf beſchränkte, daß er das von den baie⸗ 
riſchen, vielleicht auch von den kölniſchen 30), Jeſuiten ihm 
gelieferte lateiniſche Material, mit nicht gewöhnlichem Geſchick 
in die deutſche Schriftſprache übertrug. Denn in dem Buche 
findet ſich weit größere theologiſche Gelehrſamkeit, als ein 
kaiſerlicher Secretär, der niemals Theologie ſtudirt, füglich 
beſitzen konnte; auch verräth der ganze Geiſt des Werkes, der 
Gang der Ausführung gar zu ſichtbar die jeſuitiſche Feder. 
Zudem wird ſelbſt von ultramontanen Hiſtorikern der Gegen⸗ 
wart 31) eingeräumt, daß die Erſcheinung des fraglichen Druck— 
werkes von dem großen Jeſuitenfreunde, Herzog Wilhelm V. 
von Baiern, ſehr lebhaft betrieben, daß daſſelbe, ehe es an's 
Licht trat, dort zu Lande einer ſorgfältigen Prüfung unter⸗ 
worfen wurde. 5 ’ 

Schon im Frühling 1582 befand ſich Erſtenberger's Arbeit 
zu München unter der Preſſe, aber erſt einige Zeit nach dem 
in der kölniſchen Sache erfochtenen glänzenden Siege fanden 
die Jeſuiten und ihre Freunde es gerathen, ſie zu veröffentlichen. 
Die ſelbſt jetzt noch großen Beſorgniſſe Erſtenberger's vor den 
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20) So nennt ihn bereits eine Urk. Kaiſer Maximilians II. vom 

22. Juni 1572: Kirchliche Topographie von Oeſterreich, XI. 446. 
30) Wie Struve (Hiſtorie der Wenn e I. 262) meint. 
31) Aretin, I. 249 f. 5 
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übeln Folgen, die für ihn hieraus entſpringen könnten, ver- 
anlaßten, daß auf dem Titelblatte der . Burkhard 
als Verfaſſer genannt wurde. 10 

0 Man darf ohne Uebertreibung dieſes Werk als einen ſehr 
bedeutſamen Akt, als ein folgenreiches Ereigniß des kirchlich 
politiſchen Lebens jener Tage bezeichnen. Das ungeheuere Auf- 
ſehen, welches daſſelbe ſogleich bei ſeinem Erſcheinen erregte, 
war nur zu natürlich. Noch nie waren die Blößen des 
damaligen Proteſtantismus, die Widerſprüche, in die er mit 
ſeinen Principien gerathen, mit ſolchem Scharfſinne, mit ſolcher 
Klarheit und Gründlichkeit vor aller Welt enthüllt worden. 
An die Tagesfrage der ſogenannten Freiſtellung der Religion, 
d. h. der von den Evangeliſchen wiederholt lebhaft begehrten 
Beſeitigung des geiſtlichen Vorbehalts und Erledigung ihrer 
übrigen Beſchwerden, anknüpfend, wurde denſelben die Befug⸗ 
niß hierzu, überhaupt das Recht zur Klage gegen den alt— 
gläubigen Reichstheil mit ſchlagenden Gründen abgeſprochen, 
mit Gründen, die hauptſächlich von dem eigenen Gebahren der 
Proteſtanten ſelbſt hergeleitet waren. „Ihr beklagt Euch,“ hieß 
es da unter andern, „über die Unduldſamkeit und Verfolgungs⸗ 
ſucht der alten Kirche; Ihr haßt und läſtert unaufhörlich den 
Statthalter Chriſti wegen der Tyrannei, die er angeblich über 
die Gewiſſen, wegen der Unfehlbarkeit, die er ſich anmaße; 
aber ſeid Ihr Herren von der augsburgiſchen Confeſſion denn 
duldſamer und minder verfolgungsſüchtig; knechten Euere 
Pfaffen das religidfe Bewußtſein ihrer Anhänger vielleicht 
weniger; beanſpruchen ſie nicht dieſelbe Unfehlbarkeit für ihre 
Lehren und Meinungen, nicht denſelben blinden Gehorſam 
gegen ihre Entſcheidungen? Iſt es doch zur Genüge bekannt, 
durch zahlreiche Beiſpiele erwieſen, daß man nur über ein 
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Tüpfelchen Euerer ſogenannten Heildwahrheiten von der Mei⸗ 
nung dieſer gelahrten Herren abzuweichen braucht, um den 
grimmigſten Haß, die bitterſte Verfolgung derſelben herauszu⸗ 
fordern! Ihr Herren Proteſtanten und Euere Theologen, — 
Ihr führet die chriſtliche Liebe, Duldung und Sanftmüthigkeit 
zwar ſehr fleißig im Munde, aber in Euerem Leben iſt blut⸗ 
wenig davon zu verſpüren. Denn iſt das nicht Regel und 
Richtſchnur der chriſtlichen Liebe, daß Du einem Andern nicht 
thun darfſt, was Du nicht willſt, daß Dir geſchehe? Iſt das 
nicht der Billigkeit erſter Grundſatz, daß Du dem Nächſten Recht 
fein laſſeſt und nicht verwehreſt, was Du Dir ſelbſt zu Recht 
ſprichſt? Mit welchem Rechte möget Ihr daher von Anderen, 
von uns Katholiken, begehren, was Ihr ſelber Anderen nicht 
gewähret? warum ſoll uns verwehrt, zur Sünde angerechnet 
werden, was Euch erlaubt, bei Euch Rechtens iſt? Folgen 
wir, indem wir durch gelinde und ungelinde, durch alle uns 
zu Gebote ſtehenden Mittel die verirrten Schafe zurückzuführen 
uns bemühen, für die Ausbreitung deſſen wirken, was wir 
als chriſtliche Wahrheit anerkennen, doch nur Euerem Vor— 
gange! N 

Den ächten, feinen Prineipien treu gebliebenen, Prote— 
ſtantismus hätten dieſe Angriffe, dieſe Anſchuldigungen nicht 
treffen können; der damalige Afterproteftantismus ſtand aber, 
im Gefühle ſeiner Folgewidrigkeit, ſeiner Verirrungen und 
ſeiner Sünden, ihnen gegenüber wie ein begoſſener Pudel da. 
Auch die letzterwähnte Behauptung war gegründet; der fort— 
währende Anblick der grimmigen Feindſchaft und Verfolgung 
zwiſchen Lutheranern und Reformirten hatte offenbar nicht un— 
weſentlich dazu beigetragen, den eingeſchlafenen Glaubenshaß 
der Katholiken gegen die Epangeliſchen von Neuem zu ent— 


. 


flammen. Denn der Fanatismus iſt anſteckend wie eine 
Seuche. a N "2 
Noch verletzender, noch bedrohlicher, als jene ſpitzen Wahr⸗ 
heiten, lauteten die an ſie geknüpften Folgerungen. „Der 
Religionsfrieden“, hieß es, „als erzwungener Vertrag für den 
Kaiſer und die Katholiſchen, zumal nach den Beſchlüſſen der 
tridentiniſchen Synode, überhaupt nicht bindend, habe bei der 
dermaligen Beſchaffenheit des neugläubigen Reichstheiles vollends 
alle Gültigkeit verloren, weil es unter den Evangeliſchen eigentlich 
gar keine Partei gebe, die ſeine Wohlthaten in Anſpruch zu 
nehmen befugt ſei. Da ſich ſeine Geltung nämlich auf die 
Anhänger der ungeänderten, der unverfälſchten augsburgiſchen 
Confeſſion beſchränke,“ — (was aber eine handgreifliche Lüge der 
ehrwürdigen Väter war, indem die Urkunde deſſelben zwiſchen 
geänderter und ungeänderter Confeſſion nicht unterſcheidet, 
ſondern nur von dieſer im Allgemeinen ſpricht), — „fo ſei 
es unbeſtreitbar, daß die Reformirten, nachdem ſie von den 
Lutheranern ſelbſt in ihrer neueſten Bekenntnißſchrift, dem 
Concordienwerke, als Irrgläubige verdammt würden, von ihm 
auszuſchließen wären. Und ſtreng genommen müßten auch die ver⸗ 
dammenden Lutheraner von ihm ausgeſchloſſen werden, weil, durch 
Annahme der (retrograden) Concordienformel, ſie ein neues 
ſymboliſches Buch ſich gegeben hätten, mithin von der urſprüng⸗ 
lichen, wahren augsburgiſchen Confeſſion abgefallen wären!“ 
Aus dieſer Uebereinſtimmung des in Rede ſtehenden Drud- 
werkes mit den von den Lojoliten auf der Kanzel wie im 
öffentlichen Leben jetzt, mit täglich wachſender Kühnheit, unter- 
nommenen raſtloſen Anfechtungen des Religionsfrieden, den 
ſie als ein zeitweilig geduldetes Uebel zu bezeichnen, ja ſogar 
in dem Betreff mit einem Bordell zu vergleichen ſich erfrech— 
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ten 32), dürfte die, oben berührte, eigentlich jeſuitiſche Autorſchaft 
des Traktats de Autonomia wol ſchon zur Genüge erhellen. 
Es iſt kaum zu ſagen, wie viel derſelbe und ſein recht⸗ 
zeitiges Erſcheinen kurz nach dem, die Verblendung, Zerriſſen⸗ 
heit und innere Schwäche der Neugläubigen ſo handgreiflich 
enthüllenden, kläglichen Ausgange Gebhard's von Köln dem 
evangeliſchen Reichstheil geſchadet hat. Was Hunderttauſende, 
unter Katholiken wie unter Proteſtanten, längſt dunkel em⸗ 
pfunden, ſahen ſie hier mit klaren Worten ausgeſprochen, mit 
logiſcher Schärfe begründet. Während die Erſteren aus der in 
ihnen hierdurch ungemein erhöheten Mißachtung der gegneriſchen 
Kirche größere Werthſchätzung der ihrigen, größere Begeiſterung 
für dieſelbe ſchöpften, ſenkten ſich zugleich auf viele Anhänger 
und Freunde jener Lauheit, Gleichgültigkeit und Entmuthigung 
mit bleierner Schwere. Viele, die ſich von dem ſo abſcheulich 
verunſtalteten Proteſtantismus längſt unbefriedigt, abgeſtoßen 
fühlten, fragten ſich im Stillen, ob es wol der Gefahr und 
Mühe lohne, zum Nutzen dieſer entarteten, mit dem vernünf⸗ 
tigen religibſen Bewußtſein ſo wenig in Einklang ſtehenden, 
— "a 8 2 
32) Landgraf Wilhelm IV. von Heſſen an Biſchof Julius von 
Würzburg, 24. April 1586: Hummel, Epistolar. histor.- eceles. 
Saec. XVI et XVII Semicenturia altera, p. 108: Auch wie 
schimpflich vnnd verächtlich vonn etlichen (würzburg'ſchen) Je- 
suitern vnnd sonderlich einem, so sich Pater Gerardus nennet, 
geredt wurdet, Indem sie vnsere Christliche Confession einem 
gemeinen vnzuchtigen Frauenhauss, so losen Buben bis weilen 
aus noth, bis mans endern vnd besseren kann, nachgegeben 
würdt, zu vergleichen, vnd den Religionsfrieden für ein Tem- 
poralwerck, so lenger nit, denn biss auf ein Concilium, so aber 


seithero gehaltten, dauren, vnd wern soll, auszuschreien sich 
nit scheuen. | 


fo inconſequenten und zelotiſchen Kirche auf die Vortheile zu 
verzichten, welche die, jedenfalls ungleich conſequentere, alte 
Kirche ihren Anhängern biete, in ihrem Dienſte, zu ihrer Ver⸗ 
herrlichung Märtyrer zu werden? Gewiß! die hieraus reſul— 
tirende wachſende Geneigtheit vieler ſowol Evangeliſchen als 
Evangeliſchgeſinnten, zum Katholicismus zurückzukehren, ſich mit 
ihm auszuſöhnen, hat bedeutenden Antheil an den überraſchenden 
Erfolgen der katholiſchen Reaktion auf 1 Boden in den 
beiden nächſten Decennien. 

Zuvörderſt traten dieſe, wie zu erwarten, in den geiſtlichen 
Fürſtenthümern zu Tage. Einige, kurz nach der Vertreibung 
Gebhard's von Köln in der Nachbarſchaft vorkommende Biſchofs⸗ 
wahlen fielen, unter dem abſchreckenden Einfluſſe, den dieſes 
Ereigniß auf die lauen oder gar evangeliſchgeſinnten Glieder 
der betreffenden Domkapitel, unter dem ermuthigenden, den 
daſſelbe auf die eifrig katholiſchen übte, ganz zum Vortheile 
der ſiegenden Reaktionspartei, ganz im Sinne der Jeſuiten aus. 
So in Osnabrück, Minden, Paderborn und Münſter. Von be⸗ 
ſonderer Bedeutung war, daß in dem letztgenannten Krumm— 
ſtablande Ernſt von Baiern, des unglücklichen Gebhard's Beſieger 
(18. Mai), und kaum ein Paar Wochen ſpäter (5. Juni 1585) 
auch in Paderborn ein nicht minder warmer Freund und blind 
ergebenes Werkzeug der Lojoliten, Theodor von Fürſten⸗ 
berg, auf den Biſchofſtuhl erhoben wurde. Während der 
Wittelsbacher, der jetzt nicht weniger als ſechs der angeſehenſten 
und reichſten geiſtlichen Fürſtenthümer 33) in ſeiner Hand 


| 33) Nämlich die Hochſtifter Freiſingen, Hildesheim, Lüttich und 
Münſter, das Erzbisthum Köln und die Abtei Stablo. 
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vereinte, — die ſelbſt von dem päbſtlichen Stuhle dagegen 
erhobene Einſprache 34) wurde wol nur durch den mächtigen 
Einfluß der Jeſuiten in Rom beſeitigt, welchen natürlich nichts 
erwünſchter fein konnte, als einen von ihnen fo völlig be— 
herrſchten, kraft⸗ und geiſtloſen Wüſtling 35) im Beſitze mög» 
lichſt vieler Bisthümer zu ſehen, deren ſie ihm gerne noch 
mehr verſchafft hätten, — im Kölniſchen und Münſter'ſchen 
die Gegenreformation in wenigen Jahren ohne ſonderliche Mühe 
durchführte, hatte Theodor von Fürſtenberg eine ungleich 
ſchwierigere Aufgabe zu löͤſen. 

Denn es galt, den Proteſtantismus aus einem Lande zu 
verdrängen, in welchem derſelbe, obſchon es geiſtliches Gebiet 
war, die feſteſten Wurzeln geſchlagen, man möchte faſt ſagen, 
der herrſchende Glaube geworden. Zur Zeit, als Theodor von 
Fürſtenberg die Zügel des Regiments im Paderborn'ſchen er— 
griff, gehörte kaum der zehnte Theil ſeiner Bewohner noch 
der römiſchen Kirche an. Aus einem Viſitationsberichte vom 
J. 1570 erfahren wir, daß damals zu Oſtern in jeder der 
verſchiedenen Pfarrkirchen der Hauptſtadt kaum zwölf Erwachſene 
zur Empfangnahme des Abendmahles nach katholiſchem Ritus 
erſchienen waren. Der Magiſtrat von Paderborn zählte kein ein⸗ 
ziges altgläubiges Mitglied mehr; die Zügelloſigkeit des Pöbels 
ging nicht ſelten fo weit, daß er aus den Kirchen die prieſter— 
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34) Pabſt Gregor XIII. meinte, daß ſchon eines dieſer vielen 
großen Bisthümer non mortalium modo sed angelorum etiam 
humeris deberet videri ee Aretin, Geſch. Maximilian 
d. Erſten, I. 283. 


35) Daß Ernſten hiermit nicht zu viel geschieht, erhellt ſelbſt aus 
Aretin, I. 259. 281. 
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lichen Gewänder, die geweihten Gefäße und andere Kleinodien 
ſtahl, die Reliquien der Heiligen aus ihren Behältern riß 
und te, mit Füßen trat. Sogar durch öffentliche burleske 
Aufzüge ſuchte der groß Haufe die katholiſche Kirche zu ver⸗ 
höhnen. Und wie in der Hanwviſtadt, ſo auch auf dem Weten 
. Lande 36). 

Nicht auffallen 18 es daher, daß die Lojoliten, ae 
einige Theodor von Fürſtenberg ſchon als Domprobſt (J. 1580) 
nach Paderborn gezogen hatte, als ſie mit dem Regierungs⸗ 
antritte deſſelben dort in Mehrzahl erſchienen, um ihre Wirk⸗ 
ſamkeit in größerem Maßſtabe als bisher zu eröffnen, im 
Beginne derſelben Paderborn mit einem dürren Acker verglichen, 
der ungemeine Mühe mache, ohne lohnende Früchte zu ver⸗ 
ſprechen. Und doch war dieſer dürre Acker nach Verlauf 
weniger Decennien in ein, in ſchönſter Blüthe prangendes Feld 
verwandelt, mit andern Worten: der Proteſtantismus im ganzen 
Umfange des Bisthums Paderborn nicht nur unterdrückt, ban. 
dern völlig ausgerottet. 

Wenn eine ſo durchgreifende, und eee ſo raſche, 
Umwandlung in einem Krummſtablande bewirkt werden konnte, 


36) Strunck, Annal. Paderborn. ad a. 1584, p. 505: Nam ut 
illie ante annum, sic etiam ineunte hoc anno Paderbornae et 
in aliis locis Ducatui Westphaliae proximis, vesana plebs 
coepit in Ecclesias parochiales ruere, altarium ornamenta di- 
ripere, sacerdotales tunicas auferre, calices divinis mysteriis 
consccratos diffringere. Divorum religuias de sacris hierothecis 
ex trahere, in terram fundere, pedibus obterere, contundere et 
proeultare. Quin et aliqui, facto agmine et accensis facibus, 
per loca templis vicina cum ululatu absurdissimo eircumiere, 
Catholicarum processionum et supplicationum formam barbarico 
ritu derisuri. 
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in welchem die neue Lehre jo unvertilgbar ſich feſtgeſetzt zu 
haben ſchien, ſo wird deren, zum Theil in noch viel kürzerer 
Friſt erfolgte, voͤllige Verdrängung aus ſo vielen anderen 
geiftlichen Fürſtenthümern Deutſchlands, in welchen ſie zwar 
auch große, aber doch lange nicht die nachhaltige Verbreitung, 
wie im Paderborn'ſchen, gefunden, eben nicht befremden können. 
Im Würzburg'ſchen z. B. führte Biſchof Julius, der im 
Anfange ſeines Epiſcopats nichts weniger als ein katholiſcher 
Eiferer, vielmehr gar nicht abgeneigt geweſen 37), das Beiſpiel 
ſeines brüderlichen Freundes, Gebhard's von Köln, nachzuahmen, 
wenn es dieſem gelungen wäre, in dem einen Jahre 1586 bei 
62,000 ſeiner Unterthanen in den Schooß der alten Kirche 
zurück, und in weniger als einem Luſtrum waren im ganzen 
Hochſtifte nur noch ſehr ſchwache, kaum nennenswerthe Ueber⸗ 
reſte des Proteſtantismus vorhanden. * 
Allerdings ſind dieſe, wie ähnliche Erfolge anderwärts, 
zunächſt durch Gewalt erzielt worden; es iſt aber doch auch 
nicht zu läugnen, daß ein ſehr großer Antheil daran der 
Thätigkeit der Lojoliten gebührt. Die betreffenden geiſtlichen 
Fürſten beſaßen doch nicht materielle Kraft genug, waren auch 
durch die nothgedrungene Rückſicht auf ihre, größten⸗ oder doch 
großentheils evangeliſchgeſinnten oder geradezu neugläubigen, 
Landſtände 38) und Nachbarn viel zu beengt, um die Maſſen 


* 4 So * * 1 
37) Buchinger, Biſchof Julius von Würzburg, S. 331. 
35) Im Würzburg'ſchen z. B. begehrten dieſe, oder vielmehr 
deren einflußreichſter Theil, die Ritterſchaft, noch im J. 1581 mit 
vielem Ungeſtüm die geſetzliche Geſtattung der Prieſterehe, daß alle 
Jeſuiten aus dem Hochſtifte „ganntz vnd gar abgeſchafft“ würden 
ſo wie noch mehrere andere verwandte Einräumungen. Buchinger, 
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zum Kampfe herausfordern, um es wagen zu dürfen, ſie mit 
Gewalt in den Schafſtall der alten Kirche zurückzutreiben, 
wenn ſie nicht vorher die Ueberzeugung gewonnen, daß jene 
eben nicht mehr ſehr feſt an der neuen hingen, das Wagniß 
mithin in der That doch lange nicht ſo groß war, als es ſich 
auf den erſten Anblick darſtellte. Erſt nachdem die Lojoliten 
das Volk geraume Zeit gehörig bearbeitet, feine Anhänglichkeit 
an den proteſtantiſchen Glauben in ihren Grundfeſten erſchüttert 
und es fur den römiſch⸗katholiſchen wieder empfänglich gemacht 
hatten, drückte die materielle Gewalt des geiſtlichen Fürſten, 
durch angedrohete, und im Weigerungsfalle unnachſichtlich voll⸗ 
zogene, Landesverweiſung u. dergl., dem Bekehrungswerke das 
Siegel der Vollendung auf. | 

Diefer, in allen deutſchen Krummſtabländern eingehaltene, 
Gang der Dinge läßt ſich, wegen der uns überkommenen voll⸗ 
ſtändigeren Nachrichten, ſpecieller als von den übrigen im 
Paderborn 'ſchen nachweiſen, weshalb wir die beregte allgemeine 
Taktik an den Vorgängen in dieſem geiſtlichen Fürſtenthume 
veranſchaulichen wollen 39). 

Bei ihrem erſten Erſcheinen in Paderborn ſahen ſich die 
Jeſuiten von dem grimmigſten Haſſe, von dem tiefſten Miß⸗ 
trauen der, faſt durchaus proteſtantiſchen Bürgerſchaft, empfangen. 


Biſchof Julius, S. 277. Chmel, die Handschriften der dofbülathet 
in Wien, I. 368. 


30) Dem Folgenden liegt, nebſt Beſſen, Geſch. von Paderborn, 
durchweg zu Grunde der gediegene Aufſatz von Roſenkranz: Die Re⸗ 
formation und Gegenreformation Paderborns im XVI. und XVII. 
Jahrhundert, in: Meyer und Erhard, Zeitſchr. für weſtphäͤl. 1 
und * Bd. II. S. 113—160. 
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Dieſe zeigte eine fo unheimliche Furcht vor den frommen Vätern, 
wie Kinder vor einem geſpenſtigen Popanze; der richtige In⸗ 
ſtinkt des Volkes verläugnete ſich hier eben ſo wenig, wie an⸗ 
derwärts gleich bei dem erſtem Auftreten der Jeſuiten, wenn 
er auch nicht zu ſo groben Exceſſen, wie z. B. in Hildesheim 40), 
führte. Ließen ſich die ſchwarzen Geſtalten in den Straßen 
Paderborns blicken, ſo wurden ſie von der peinlichſten ausfor⸗ 
ſchenden Aufmerkſamkeit des Volkes, von ſeinem Spott und 
Hohngelächter verfolgt; nur mit genauer Noth konnten ſte 
perſönlichen Mißhandlungen entgehen. Eine damals erſchienene 
Schrift, in der die Lojoliten ſchändlicher, in Polen verübter 
Verbrechen bezüchtigt wurden, war in Paderborn in Aller 
Händen 41). Viele hielten fie gar nicht für Menſchen, ſondern 
für Dämonen, für Höllengeiſter, womit den frommen Vätern, 
freilich in einem andern Sinne, gerade kein Unrecht geſchah, 
was ihnen in jener Zeit auch anderwärts begegnete a 

Es iſt überaus lehrreich, zu betrachten, wie die Lojoliten 
ſich benahmen, um dieſe ihnen ſo durchaus abholde Stimmung 
der Paderborner allmählig umzuwandeln. Den Ausbrüchen 


40) Hier ſtürmten die Bürger (22. December 1595), von ihrem 
grimmigen Haſſe gegen die Lojoliten hingeriſſen, deren Wohnungen 
unter dem Geſchrei: „Weg mit den Jeſuiten!“ Nur mit vieler Mühe 
konnten dieſe geborgen, konnte die Ruhe wieder hergeſtellt werden. 
Gerſtenberg, Beiträge zur Hildesheim. Geſch., III. 49. Une 

4) Strunck, Annal. Paderborn, ad a. 1586, p. 521. 

Kr Wie z. B. dem Pater Gerhard Weller, der dem Bekehrungs⸗ 
werke im Hochſtifte Würzburg ſich mit ungemeinem Eifer widmete. 
Er ſtand in dem Rufe, kein Menſch, ſondern ein böſer Geiſt mit einem 
Bocksfuße zu ſein. Die Frauen pflegten die unartigen kleinen Kinder 
mit ſeinem Namen zu ſchrecken. Buchinger, S. 174. | 
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des Volkshaſſes ſetzen ſie die größte Ruhe und Geduld, die 
überfließendſte Demuth, den beſtechenden Heiligenſchein verfolg⸗ 
ter Dulder entgegen. Dazu kam das ſorgfältigſte Vermeiden 
alles deſſen, was ihnen irgend welche Wichtigkeit hätte beilegen 
können; um die läſtige Aufmerkſamkeit ihrer Gegner zu er⸗ 
müden, von ſich abzulenken, machten ſie ſich ſo dünn, ſo unbe⸗ 
deutend, daß man darauf hätte ſchwören mögen, es gebe auf 
Gottes weitem Erdenrund keine harm⸗, keine bedeutungsloſeren 
Geſchöpfe, als die frommen Väter von der Geſellſchaft Jeſu. 
Daneben gab es keine uneigennützigeren, keine aufopfernderen 
Menſchenfreunde als dieſe; allen Kranken und Unglücklichen 
waren ſie, zumal im Peſtjahre 1597, unverdroſſene Helfer 43). 

Man ſieht, wie ſo ganz anders die Lojoliten ſich in den 
Ländern und in den Zeiten benahmen, wo ſie ſich erſt feſtſetzen 
wollten, als in denen, in welchen ſie ſich ſchon feſtgeſetzt 
hatten. Dieſer Unterſchied im Bezeigen der Jeſuiten muß ſcharf 
in's Auge gefaßt werden, wenn man in den Geiſt des Ordens 
eindringen, zu richtiger Würdigung deſſelben gelangen will. 
Zwiſchen dem Gebahren der Geſellſchaft Jeſu, wenn ſte ſich in 
einem Lande erſt einzuniſten ſtrebt, und wenn ſte ſich dort 
bereits feſtgeſetzt, Anſehen, Macht und Herrſchaft errungen hat, 


43) Dieſes ſehr probaten Mittels, die Volksmeinung zu ihrem 
Vortheile zu beſtechen, bedienten ſich die Jeſuiten natürlich auch an⸗ 
derwärts; ſo z. B. auf dem Eichsfelde, als dort, kurz nach ihrer An⸗ 
ſiedelung daſelbſt, und in Tirol, als hier (J. 1589) ebenfalls eine peſt⸗ 
artige Krankheit ausbrach. Die Lojoliten zeigten ſich hier überall uner⸗ 
müdlich in der Pflege der Leidenden. Auf dem Eichsfelde ſtarb Martin 
Weinreich und in Tirol Johann Gualter an den Folgen der bewie⸗ 
ſenen Hingebung. Wolf, Eichsfeld. Kirchengeſch., S. 184. Lipowsky, 
Geſch. der Jeſuiten in Tirol, S. 65. (München, 1822. 8.) 


A ER 


waltet eine fo totale Verſchiedenheit ob, daß man jenes im erftern 
Falle mit dem der Lämmlein, im zweiten mit dem der Wölfe 
vergleichen darf. Die Zärtlichkeit, welche ſo viele deutſchen 
Michel auch in unſeren Tagen den Söhnen des heiligen Ignaz 
widmen, ſcheint großentheils daher zu rühren, daß ſie ſolche 
eben nur aus ihrem Benehmen in den Ländern kennen, in 
welchen jene ſich anſiedeln wollen; dort ſind und waren die 
Jeſuiten von jeher freilich charmante Leute, gar liebe Engel. 
Größere und ſchnellere Erfolge verdankten übrigens, wie 
allenthalben, ſo auch im Paderborn'ſchen, die Lojoliten ihrer 
unübertroffenen Meiſterſchaft in der Kunſt, die Menſchen, dieſe 
räthſelvolle Miſchung von Geiſt und Dreck, an den ſchwachen, 
an den ſchlechten Seiten ihrer Natur zu faſſen, ihre Leicht⸗ 
gläubigkeit, ihre Sinnlichkeit den Zwecken des Ordens dienſtbar 
zu machen. Die, zur Zeit ihrer Ankunft in Paderborn ver⸗ 
geſſenen, Proceſſtionen und ähnliche Bräuche der alten Kirche 
führten die frommen Väter ſehr eifrig, und mit ungemein be⸗ 
ſtechendem Glanze und Schaugepränge wieder ein. Als die 
Frohnleichnamsproceſſion im J. 1586, mit nie dageweſenem 
Pompe, zum erſten Male wieder durch die Straßen Paderborns 
wogte, war der Eindruck dieſes ungewohnten Schauſpieles auf 
die Menge ſo groß, daß ſelbſt Akatholiken ſich der Thränen 
und Theilnahme nicht erwehren konnten, und Viele, die noch 
kurz zuvor die Geſellſchaft Jeſu unbedingt verdammt hatten, 
ſich jetzt wie durch einen geheimen Zauber zu den Myſterien 
ihres Glaubens hingezogen fühlten. Ebenſo ſuchten die Lojo⸗ 
liten durch öftere theatraliſche Darſtellungen, mit großer Pracht 
ausgeſtattet und begleitet vom vollen Zauber der Tonkunſt, auf 
die Gemüther zu wirken, und mit ſo glücklichem Erfolge, daß 
z. B. ſelbſt der proteſtantiſche Graf von der Lippe, der einer 
6* 
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ſolchen Aufführung einft (J. 1592) beigewohnt, unmittelbar 
darauf den frommen Vätern, zur Errichtung ihres Kollegiums 
in Paderborn, eine Summe Geldes und Bauholz ſchenkte 4). 
Daneben wurde von dieſen jede Gelegenheit, die Leichtgläubig⸗ 
keit der Menge zu ihrem Vortheile auszubeuten, ſehr gewandt 
benützt. Die Frauen Paderborns waren ihnen Anfangs ganz 
beſonders aufſäſſig; ſte wurden von ihnen nicht ſelten öffent⸗ 
lich mit Schmähungen verfolgt. Da traf ſich's, daß eine der 
grimmigſten Feindinnen der frommen Väter von einer Miß⸗ 
geburt entbunden wurde. Sogleich ſtellten jene das überall 
als Strafe des Himmels für die von jener gottloſen Evens⸗ 
tochter ihnen widerfahrnen Unbilden dar, was ſich ſo wirkſam 
erwies, daß ſeitdem eine totale Umwandelung in der Stimmung 
der paderborn ſchen Weiber gegen die Geſellſchaft Jeſu erfolgte. 
Die Gebildeteren und Verſtändigeren gewannen dieſe aber, 
indem fie ihnen Schriften in die Hände ſpielten, in welchen 
die Blößen und Gebrechen des damaligen Proteſtantismus 
enthüllt wurden, wie den Traktat de Autonomia u. dergl., 
fo wie andere, in welchen die katholiſche Kirche mit den 
glänzendſten Farben geſchildert ward. So z. B. den Bür⸗ 
germeiſter des paderborn'ſchen Städtchens Warburg, Herbold 
von Geismar, welcher dergeſtalt durch die Jeſuiten bekehrt, 
nachher um die Rückführung ſeiner, großentheils evangeliſchen, 
Bürgerſchaft zum alten Glauben ſich ſehr angelegentlich, und 
mit dem glücklichſten Erfolge bemühete 45). | 

In ſolcher Weiſe war es den Lojoliten geglückt, ſchon 


44) Beſſen, Geſch. von weder, II. 95. 1 
45) Beſſen, II. 93. . Ne ri * 
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nach acht Jahren in der Stadt Paderborn allein an 750 Er⸗ 
wachſene der alleinſeligmachenden Kirche zu gewinnen, trotz 
dem daß der ganz evangeliſche Magiſtrat den Beſuch des katho⸗ 
liſchen Gottesdienſtes, und namentlich der Jeſuiten-Predigten, 
ſtrenge unterſagt hatte. Und noch befriedigendere Reſultate 
wurden auf dem platten Lande durch der Lojoliten raſtloſe 
Thätigkeit erzielt. | 

Erſt nachdem dieſe dergeſtalt durch drei Luſtren den Boden 
gedüngt, der neuen Lehre im Paderborn'ſchen viele Bekenner 
entriffen, und noch mehrere in ihrer Anhänglichkeit an dieſelbe 
gewaltig erſchüttert hatten, wagte Theodor von Fürſtenberg 
Gewaltſchritte zur Unterdrückung jener. Im Jahr 1596 ließ 
er alle proteſtantiſchen, oder auch nur verdächtigen Landpfarrer 
ſo lange bei Waſſer und Brot einſperren, bis ſie zum katho⸗ 
liſchen Glauben zurückkehrten, oder auf ihre Stellen verzichteten. 
An den evangeliſchen, bei den Bürgern ſehr beliebten Paſtor 
der Hauptſtadt, Hermann Tünneken, wagte ſich der Fürſtbiſchof 
erſt drei Jahre ſpäter. Die von ihm verfügte Entfernung 
deſſelben und Schließung der proteſtantiſchen Markkirche hätte 
beinahe den, von ihm befürchteten, Aufſtand eines großen Theils 
der Bürgerſchaft hervorgerufen, der namentlich jetzt gegen die 
Jeſuiten Feuer und Flammen ſpie, ſie mit Einäſcherung ihrer 
Wohnungen, ja mit dem Tode bedrohete. Indeſſen kam das 
Ungewitter jetzt nicht, ſondern erſt nach drei Jahren (1602) 
zum Ausbruch, als der Fürſtbiſchof, durch Einführung einer 
neuen Kirchen⸗Agende, dem Proteſtantismus die Art an die 
Wurzel zu legen ſuchte, und zu der hierdurch hervorgerufenen 
großen kirchlichen Aufregung ſich noch gewichtige Motive poli⸗ 
tiſcher Unzufriedenheit geſellten. Paderborn empörte ſich gegen ſei⸗ 
nen Fürſten. Unglücklicherweiſe gelangte aber ein Mann, Liborius 
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Wiechers, an die Spitze des neuen demokratiſchen Regiments, 
der wol Talent genug zum Aufwiegler, aber durchaus keines- 
beſaß, das Steuerruder im Sturme zu lenken. Die Stadt wurde 
(April 1604) von dem Fürſtbiſchofe, mehr durch Liſt, als durch 
Waffengewalt, zur Unterwerfung und zu erneueter Huldigung 
gebracht. N 

Wie überall, wo die Anhänger der neuen Lehre ſich ſolche 
Mißgriffe und Verirrungen zu Schulden kommen ließen, be— 
ſchleunigte dieſe Auflehnung der Paderborner gegen ihren legi— 
timen Fürſten, nur den völligen Untergang des Proteſtantismus 
in der Stadt, wie im ganzen Hochſtifte. Es fiel den Lojoliten 
nicht ſchwer, Theodor von Fürſtenberg zu überzeugen „daß er 
ſchon zur Sicherung ſeiner weltlichen Herrſchaft das Ketzerthum 
vertilgen müſſe, was von demſelben durch eine Reihe der ge= 
waltſamſten Maßregeln, — er ließ feinen Unterthanen zuletzt 
keine andere Wahl, als zwiſchen Landesverweiſung und Nüd- 
kehr zum alten Glauben, — mit ſo glücklichem Erfolge durch⸗ 
geführt wurde, daß bei feinem Hintritte (Deebr. 1618) Stadt 
und Fürſtenthum Paderborn wieder ſo ganz ächt katholiſch 
waren. 

Daß ſie es, gleich allen anderen deutſchen Krummſtab⸗ 
ländern, in welchen um dieſelbe Zeit das Werk der Reſtauration 
des Katholicismus als vollendet zu betrachten war, geblieben 
ſind, ja es nachmals in höherem Grade wurden, als ſie es 
vor der Reformation kaum geweſen, rührte hauptſächlich daher, 
daß die Jeſuiten dort, wie überall, wohin ſie kamen, gleich im 
Beginne ihrer Wirkſamkeit des Unterrichtes der Jugend 
ſich bemeiſtert, daß fie, um dies zu können, das rechte Mittel 
gefunden hatten, des Volkes Antipathien wenigſtens in der 
Beziehung ſehr bald zu beſchwichtigen, und hierdurch allenthalben 
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ein ungemein raſches Anſchwellen der Zahl ihrer Schüler zu 
bewirken. Es war nämlich in jenen Tagen faſt in allen 
katholiſchen Theilen Deutſchlands um den Unterricht gar ſchlecht 
beſtellt, derſelbe bei der Seltenheit tauglicher Lehrer zudem 
ſehr koſtſpielig. Indem nun die Lojoliten der Unterweiſung 
und Erziehung der Jugend ſich gratis unterzogen, und ihren 
armen Zöglingen ſelbſt Unterhalt und Kleidung unentgeltlich 
verabreichten, nahmen ſie damit vielen, zumal wenig bemit⸗ 
telten, Familienvätern einen ſchweren Stein vom Herzen, 
welche wohlberechnete Uneigennützigkeit ihren angedeuteten 
Zweck nicht verfehlen konnte und zur Umwandlung der 
Volksſtimmung gegen die frommen Väter überhaupt zwei⸗ 
felsohne weſentlich mitwirkte. So lockend waren die be— 
beregten Vortheile, daß in der oben erwähnten glücklichen, nur 
zu kurzen Zeit, in welcher Duldung und Verträglichkeit zwiſchen 
Alt⸗ und Neugläubigen in Deutfchland waltete, alſo in den 
nächſten Luſtren nach dem Abſchluſſe des Religionsfrieden, ſogar 
aus jenen proteſtantiſchen Ländern, in welchen es an Schulen 
fehlte, wie z. B. aus dem Brandenburg' ſchen, nicht ſelten Jüng⸗ 
linge in die Lehranſtalten der Jeſuiten geſchickt wurden. Die 
Erfahrung, daß dieſe durch beſonders liebreiche Behandlung 
und die glänzendſten Verheißungen deren nicht wenige zum 
Abfalle vom evangeliſchen Glauben verlockten, — die Lojoliten 
rühmten ſich um's J. 1570, über vierhundert ſolcher Schüler, 
zumeiſt Brandenburger, in kurzer Zeit der alleinſeligmachenden 
Kirche gewonnen zu haben 46), — machte dem natürlich noch 


40) Moehfen, Geſch. der Wiſſenſchaften in der Mark Branden⸗ 
burg, S. 391. 
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ſchneller ein Ende, als der unter den Deutſchen bald wieder 
auflebende confeſſionelle Haß. 
Um dieſen mächtigen Vehikel des unentgeltlichen Jugend⸗ 


unterrichtes in der erforderlichen Ausdehnung anwenden zu 


können, bedurfte es indeſſen nicht nur größerer Mittel, als der 
Geſellſchaft Jeſu, im erſten Menſchenalter nach ihrer Anſiedelung 
in Deutſchland, zu Gebote ſtanden, ſondern auch einer bedeutenden 
Anzahl mit der Sprache und den Sitten Germaniens ver⸗ 
trauter Männer. Die der in den Orden getretenen Deutſchen 
war damals beziehungsweiſe nur klein, und die Spanier, 
Italiener, ſo wie die übrigen Ausländer, welche die große 
Mehrheit ſeiner Glieder bildeten, waren zu dem beregten Be⸗ 
hufe nicht zu gebrauchen, weil ihnen eben das Nothwendigſte, 
Kenntniß der Landesſprache, fehlte. Darum hatte ſchon Ignaz 
von Lojola die Gründung einer großartigen Anſtalt in der 
ewigen Stadt ſehr eifrig betrieben, in welcher befähigte 
deutſche Jünglinge ſowol zu Volkslehrern als auch zu Dienern 
des Altares, unentgeltlich herangebildet und während ihrer 
Studienzeit mit allem Erforderlichen verſehen werden ſollten. 
Der umſichtig entworfene Plan 47) erhielt den Beifall des 


47) Entwickelt wird dieſer in einem von Lojola an ſeinen Ordens⸗ 
bruder Le Jay gerichteten Schreiben vom 30. Juli 1552, abgedruckt 
bei Friedländer, Beiträge zur Reformationsgeſch., S. 275. (Berlin, 
1837. 8.): — non semel de intellexisse arbitror de collegio ger- 
manico in hac alma urbe erigendo, ubi selecti juvenes, qui in- 
dolem bonam et christianae pietatis ac virtutis spem ostendant, 
instituendi in moribus et omni genere doctrinae excolendi sus- 
cipiantur et sub Pontificis summi et quinque Cardinalium pro- 
tectione ac nostrae Societatis cura, sic in collegio vivant, ut 
nihil eis desit de rebus necessariis ad habitationem, victum, 
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damaligen Pabſtes, Julius III., und mehrerer Kardinäle, die 
zu ſeiner Ausführung bedeutende Geld- und Jahresbeiträge 
zuſicherten; in Deutſchland fand er an dem, uns bekannten 
Kardinal⸗Biſchof Otto von Augsburg einen ungemein eifrigen 
Beförderer 48). Schon im November 1552 langten die erſten 
acht deutſcheu Jünglinge in Rom an. Der einundzwanzigſte 
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vestitum, librorum supellectilem ac alia demum omnia, quae 
scholasticorum commoditatibus usui esse solent, et ubi non poe- 
nitendum in literis et virtutibus progressum fecerint cum bene- 
ficiis ecclesiasticis in Germaniam remittantur, imo et qui prae- 
clarioribus ornamentis virtutum fuerint conspicui ad episcopatus 
et eminentissimas quasque dignitates promoveantur. His enim 
qui salutem Germaniae sitiunt hoc efficacissimum ac fere uni- 
cum in re humana remedium visum est ad collabentem in ca 
ac utinam non collapsam multis in locis religionem fuleiendam 
et instaurandam, ut quam plurimi in eam fideles ac strenui viri 
ejusdem nationis et linguae mitti possint, qui cum studiosae 
vitae exemplo et sana doctrina polleant praedicatione verbi Dei 
ac le ctione vel colloquiis certe privatis ad catholicae et ortho- 
doxae fidei lumen cernendum suorum oculos disponere (vel 
ignorantiae et viciorum discerpto) valeant. Qui ergo venerint 
Romam ad hoc collegium in gratiam Germaniae erectum (ut vi- 
dere est ex transumpto vel exemplari literarum Apostolicarum 
cum his misso) praeceptores habebunt qui in latinis, graecis et 
hebraicis literis eos diligenter erudiant, eos vero qui huma- 
niorum literarum studio perfuncti sunt, in logicis, et physicis 
et aliis liberalibus disciplinis ac demum in theologicis, tum lec- 
tione, tum exercitatione assidua excolere curent; habebunt etiam 
in moribus et aliis domesticis rebus, qui eorum curam dili- 
gentem habeant et collegium regant, eosque de societate nostra 
Jesu viros doctos, juxta ac pios et fere ex Germania vel vicinis 
Regionibus. 


#8) Cardinali Augusto, qui miro charitatis fervore hoc ne- 
gotium agit. Angef. Schreiben Lojola's an Le Jay. 


Re 0 


deſſelben Monats 49) ift der Geburtstag der neuen Anftalt, 
des für Deutſchland fo bedeutſam gewordenen Collegium 
Germanieum. | 

Unter den Geſetzen 80), die der Ordensſtifter demſelben 
gab, ſind namentlich die Beſtimmungen wegen des Charakters 
und der Zungenfertigkeit der Aufzunehmenden bemerkenswerth. 
Hauptbedingungen der Aufnahme waren: bieg- und ſchmieg⸗ 
ſame Gemüthsart und hervorſtechendes Redetalent. Selbſt von 
der Vorſchrift bezüglich des Alters der Zöglinge, die nicht über 
einundzwanzig und nicht unter fünfzehn Jahre zählen ſollten, 
ward hinſichtlich der erſten Hälfte Umgang zu nehmen ge= 
ſtattet, wenn ein gefälliger, ſchmiegſamer Charakter ſupponirt 
werden konnte; und die Satzung, welche auf die Gabe der 
Rede beſonders zu ſehen gebot, wurde von Lojola der über 
die guten Sitten vorangeſtellt; man ſieht, daß er dieſe mithin 
für die Zwecke des Ordens minder wichtig erachtete. 

Nach dem Hintrttte ihres Stifters kamen ſchlimme Tage 
für die junge Pflanzung; theils weil die auf Julius III. 
zunächſt folgenden Päbſte ſie lange nicht nach Bedürfniß unter⸗ 
ſtützten, und auch die von den Kardinälen zugeſicherten Bei⸗ 
träge entweder ganz ausblieben, oder nur ſehr unregelmäßig 
eingingen; theils weil auch böſe Gerüchte über die allzuſtrenge 
Behandlung, welcher die jungen Leute im Collegium Germa⸗ 
nicum ausgeſetzt ſeien, in Deutſchland umliefen 51), und von 


100 Dora e German. et Hungar. Historia, p. 15 (Rom. 
1770. Fol.). 

50) Abgebruckt bei Cr; p. 49—52. 

51) Cordara, p. 20: — Serpere per Germaniam rumor ma- 
lignus coepit, male enimvero Germanicae Juventuti esse, quae 
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feinem Beſuche abſchreckten. Es war der Auflöſung nahe, als 
Pabſt Gregor XIII., auf den Antrieb des erwähten Kardinal⸗ 
Biſchofs Otto von Augsburg und Peters Caniſtus, ſein zweiter 
Gründer wurde. Er wies ihm (Aug. 1573) 52) auf die 
apoſtoliſche Kammer einen Jahresbeitrag von 10,000 Scudi 
nebſt noch anderen Einkünften an, überſtedelte es aus feinem 
bisherigen beengten Lokale in den Pallaſt S. Apollinare, und 
vereinigte es nach einer Jahrwoche (April 1580) mit dem 
von ihm (März 1577) neu errichteten, gleichartigen Jeſuiten⸗ 
kollegium für die unger'ſche Nation, wie denn überhaupt dieſer 
Statthalter Chriſti das Gedeihen der jeſuitiſchen Lehranſtalten 
allenthalben, und beſonders in Deutſchland 53), mit außerordent⸗ 
licher Freigebigkeit förderte. 

Aus dieſem, jetzt raſch emporblühenden, auf Gregor's XIII. 
lebhafter Verwendung auch von Kaiſer Rudolph II. und 


Romae inter manus Jesuitarum educaretur. Non victum illi, 
non ad cultum corporis necessaria, nisi parce admodum ac 
maligne praeberi. Durius deinde haberi ingenuos adolescentes, 
quam ferre illa aetas posset. Otiinihil esse, nullum indulgeri 
oblectamenti quamtumvis honesti genus. Leges demum exigi, 
non difficiles solum, sed plane intolerabiles, quales pati nec 
Coenobitarum austerissimi vellent. Quae cum late percrebres- 
cerent fama. 

52) Cordara, p. 58 f. 

53) In den Sefuitenfollegien zu Wien, Prag, Olmütz, Grätz 
und noch in mehreren anderen ließ er eine beträchtliche Anzahl mit- 
telloſer Jünglinge (in Prag allein vierzig) auf ſeine Koſten erziehen. 
Der Geſammtbetrag deſſen, was die Unterſtützung der jeſuitiſchen 
Lehranſtalten dieſem Pabſte jährlich koſtete, wird auf mehr als 80,000 
Gulden angegeben. Hormayr, Wien, zweiter Jahrg., Bd. I. 2. S. 
151. Theiner, Schweden, II. Urk. LIV. Hammerschmid, Prodrom. 
Glor. Pragenae, p. 104. 
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mehreren Reichsfürſten freigebig bedachten, Inſtitute konnte ſeit⸗ 
dem alljährlich eine bedeutende Zahl von Vorkämpfern der 
römiſchen Kirche, von Jugendlehrern nach Deutſchland entſendet 
werden. Die Meiſten, die in dieſen beiden Beziehungen, und 
zumal in der letzten, hier ſich auszeichneten, ſind aus ihm her⸗ 
vorgegangen. Der Einfluß des „Collegium Germanicum et 
Hungaricum“, wie es fortan hieß, auf die Geſtaltung der Dinge 
im heiligen römiſchen Reiche darf, ohne Uebertreibung, als ein 
in der That unermeßlicher bezeichnet werden. 

Denn von Allem, was die in ihm gebildeten Jeſuiten, 
was ihr Orden überhaupt zur Reſtauration des Katholicismus 
in deutſchen Landen gethan, hat ſich nichts ſo wirkſam erwieſen, 
als ihr dem Jugendunterrichte allenthalben gewidmeter Eifer. 
Damit wurde dem Proteſtantismus ſo recht die Axt an die Wurzel 
gelegt; denn als die ihm ergebene, oder geneigte alte Generation 
in die Gruft geſunken, nahm ihre Stelle eine junge ein, die 
in den Schulen der Jeſuiten nicht nur Gleichgültigkeit, ſondern 
den tiefſten Haß, gegen den neuen Glauben eingeſogen hatte, 
zur wärmſten Anhänglichkeit an das römiſche Kirchenthum be⸗ 
geiſtert worden, und zumal ihren Lehrern blind zugethan war. 

Es muß hier noch hervorgehoben werden, daß die Jeſuiten, 
wie das wirkſamſte Mittel, die Alten zu bewegen, ihre Spröß⸗ 
linge ihnen anzuvertrauen, ſo auch ſehr bald das heraus⸗ 
gefunden hatten, die Jungen anzulocken. Sie machten es 
nämlich bei den Kleinen wie bei den Großen, wußten die 
ſchwachen und ſchlechten Seiten des Knaben⸗, des Jugendalters 
eben ſo geſchickt auszubeuten, wie die der großen Kinder, dieſen 
gewaltigen Hebel der Herrſchaft bei dem gereiften Manne, wie 
bei dem Knaben, bei dem Kronenträger wie bei dem Bauern⸗ 
jungen gleich trefflich zu handhaben. Knaben und Jünglinge 
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weilten gerne in den Anſtalten der Lojoliten, weil nirgends ſo 
ſehr für ihre Beluſtigung, wenn auch ungleich beſſer für 
ihren Unterricht geſorgt wurde; weil die Lehrer hier, wie keine 
anderen, ſich meiſterlich darauf verſtanden, durch einen Anſtrich 
von Humanität und perſönlicher Theilnahme die Liebe und 
Anhänglichkeit ihrer Schüler zu gewinnen; und vor Allem, weil 
der Ausgelaſſenheit des jugendlichen Uebermuthes nirgends 
größere Protektion zu Theil wurde. Wie fein, wie ſchlau be⸗ 
rechnet! Wir wiſſen wol Alle noch aus eigener Erfahrung, 
daß in der Knaben, in der angehenden Jünglingszeit nichts 
ſüßere Befriedigung gewährt, als die Gewißheit, ungeſtraft 
ein ächter und gerechter Gaſſenjunge ſein zu dürfen. Der 
höchſten Luſt außerhalb der Schule, der Lehrſtunden, wie 
ernſt und pedantiſch auch in jener, während dieſer die 
frommen Väter ſich zeigten, erfreueten ſich nun die Zöglinge 
derſelben im vollſten Maße. Wir werden auf das, was hier, 
um die allenthalben raſch wachſende Anzahl der Schüler der 
Jeſuiten, ſo wie deren dauernde Zuneigung für ihre Lehrer 
begreiflich zu machen, nur kurz angedeutet wird, weiter unten, 
im dreizehnten Hauptſtücke, noch umſtändlicher zurückkommen. 


Drittes Hauptſtück. 


* 

Von größerer Bedeutung für, von durchgreifenderer Rück⸗ 
wirkung auf das übrige Deutſchland und ſeine Geſchicke, als 
die Wirkſamkeit, als die Erfolge der Lojoliten in ſeinen geiſt⸗ 
lichen Fürſtenthümern, haben die von denſelben in Baiern 
und den habsburgiſchen Erblanden gewonnenen Gtel- 
lungen, gefeierten Triumphe ſich erwieſen, zu deren Schilde⸗ 
rung wir jetzt übergehen. 

Baierns ſchlimmer Genius wollte, daß der von einem 
großen Theile ſeines Adels, unter Anführung des Grafen 
Joachim von Ortenburg (1563 — 1564), gewagte Verſuch, 
Herzog Albrecht V. die geſetzliche Zulaſſung der evangeliſchen 
Lehre im Lande abzudringen, ſcheiterte 1). Nichts konnte den 


5 1 Ausführliche eres hierüber in des Verf.: Baierns Kirchen⸗ und 

Volks⸗Zuſtände, S. 67 f., womit noch Buehl's aktenmäßiger, die von 
uns a. a. O. gegebene Darſtellung übrigens nur beſtättigender, Auf— 
ſatz im Oberbayer. Archiv für vaterländ. Geschichte, II. 234—264, zu 
vergleichen iſt. 


3 — 


am baieriſchen Hofe damals ſchon ſehr einflußreichen 2) Jeſuiten 
erwünſchter kommen, als dieſer Verſuch und ſein Mißlingen. 
Herzog Albrecht V. hatte ſich nämlich bislang ziemlich milde 
gegen die Anhänger der neuen religidfen Ueberzeugungen in ſei— 
nem Gebiete bewieſen, zum großen Verdruſſe der Lojoliten. Mit 
Heißhunger ergriffen dieſe jetzt die ſich ihnen darbietende Ge⸗ 
legenheit, indem ſie den beregten Vorgang als Folge des feit- 
herigen Gebahrens des Wittelsbachers gegen die Glaubensneuerer 
darſtellten, denſelben von der Wahrheit der ihm längſt ver⸗ 
kündeten Lehren zu überzeugen. Dieſe lauteten, daß Nachgiebig⸗ 
keit und Milde gegen die Neugläubigen nur verderblich ſein 
könnten, indem ſelbe hierdurch nur zu größerer Kühnheit, zu 
höher geſpannten Forderungen gereizt würden; daß mit dem 
vergeſſenen Gehorſam gegen die Gebote der heiligen Kirche auch 
der gegen den Landesherrn verlernt werde, deſſen wohlverſtan⸗ 
dener Vortheil unwandelbüres Feſthalten an den altherkömmlichen 
Glaubensſatzungen gebiete, da nur der an blinde Hingebung | 
an dieſe gewöhnte Menſch auch gegen die weltliche Obrigkeit 
ein Unterthan von unerſchütterlicher Treue ſein könne. | 
Das wird noch in unferen Tagen fo oft gepredigt und 
von ſo Vielen geglaubt, daß wir uns eben nicht wundern 
dürfen, dieſe jeſuitiſchen Lehren in Albrecht V. ſehr bald zur 
unumſtößlichen Ueberzeugung erwachſen, und ihn ſeitdem die 
neuen Religionsmeinungen in ſeinem Lande mit wachſender, 
zuletzt mit grauſamer Strenge verfolgen zu ſehen. Je grim⸗ 
miger im Laufe der Jahre ſein Haß gegen dieſe wurde, je 
höher ſtieg in ſeiner Gunſt die Geſellſchaft Jeſu, die natürlich 
W 


2) Vergl. oben S. 15. 
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nicht verſäumte, den Beutel des bethörten Fürſten zu ihrem 
Vortheile möglichſt ſauber zu fegen, ihm eine Schenkung und 
Stiftung nach der andern zu entlocken. 

Ein noch weit glänzenderer Stern ging den Lojoliten in 
Baiern nach dem Tode Albrechts V. in ſeinem Sohne und 
Nachfolger, in Wilhelm V. auf (J. 1579). Dieſer war ſchon 
als Erbprinz ein ausnehmender Verehrer der frommen Väter 
geweſen, ſeitdem er mit Renaten, der Tochter des Herzogs 
Franz I. von Lothringen, (22. Februar 1568) vermählt worden. 
Die junge Fürſtin ſetzte es nämlich durch, daß ihr Landsmann 
und Beichtvater, der Jeſuit Dominicus Mengin, auch Hof⸗ 
prediger und Beichtvater ihres Gemahls wurde. Mengin, ein 
ſtolzer, anmaßender Menſch, aber überaus geſchmeidiger Hof⸗ 
mann, gewandter Redner und Geſellſchafter, niſtete ſich ſchnell 
in hohem Grade in des Erbprinzen Gunſt und Vertrauen ein, 
der ſich von ihm bald wie ein Kind Paten ließ, und mit feiner 
Gemahlin, wie mit feinem Herrn Vater, in anne der 
Geſellſchaft Jefu metteiferte. | 

Theils um ſich dafür dankbar zu bezeigen, theils um den 
neuen Fürſten noch mehr zu ihrem Vortheile einzunehmen, be⸗ 
eiferten ſich die Lojoliten gleich bei ſeinem Regierungsantritte, | 
ihm mit einer ungemein erwünſchten Moral zu Hülfe zu kom⸗ 
men. Wilhelm V. fand nämlich, als ihm die Zügel der Gewalt 
überkamen, eine ganz anſehnliche Schuldenmaſſe vor, herrüh⸗ 
rend von feines in Gott ruhenden Herrn Vaters Prunkbegier 
und liederlicher Wirthſchaft. Um nun den Herzog von der ſehr 
läſtigen Zahlung der betreffenden Intereſſen zu befreien, mit andern 
Worten: um ihm einen theilweiſen honetten Bankerott zu ermög⸗ 
lichen, lehrten der Provinzial Hoffäus und noch einige andere 
Jeſuiten (J. 1580), während der vierzigtägigen Faſten, von der 


a 


Kanzel herab: daß alles Zinſennehmen ſündhafter Wucher fei, 
und Wilhelm V. daher, um zu verhüten, daß ſeine Gläubiger 
Schaden an ihrer Seele nähmen, wohl daran thun werde, 
ihnen keine Zinſen zu zahlen. Wie ſehr dieſe treffliche Moral 
dem frommen Herzog auch behagte, — er legte fie feinen Hof⸗ 
juriſten zur Begutachtung vor und ließ ſchon unter der Hand 
bei'm Reichskammergericht anfragen: was es dazu meine? — fo 
erfuhr ſie doch von dem, in der jeſuitiſchen Zucht noch nicht 
gehörig eingelebten, Volke der Baiern ſo großen Widerſpruch, 
daß man von ihrer praktiſchen Anwendung abſehen mußte. 
Viele meinten und äußerten damals ohne Rückhalt: die er— 
ſparten Zinſen ſollten wol, ſintemalen dies Geld aus einem 
wucheriſchen Contrakte fließe, zu frommen Werken, d. h. dazu 
verwendet werden, den Herren Jeſuiten noch mehr Palläſte zu 
bauen. or 

Das geſchah auch, wenn ſchon die beregte Speculation 
mißlungen. Herzog Wilhelm's V. Beichtva ter, M engin, be— 
nützte die Allmacht, mit welcher er denſelben beherrſchte, vor 
Allem dazu, ihn zu einer ganz unſinnigen Vergeudung zum 
Vortheile ſeines Ordens zu verleiten. Nicht zufrieden damit, 
den Lojoliten, trotz der Gegenvorſtellungen der Landſtände und 
ſeiner eigenen, ſehr frommen Mutter, mit einem Aufwande 
von Millionen in ſeiner Hauptſtadt eine Kirche und einen 
Pallaſt herzuſtellen, die nur von einem einzigen modernen 
Bauwerke, von Hispaniens Escurial, an Pracht und Größe 
übertroffen wurden, bereicherte der bethbrte Fürſt jene un⸗ 
erſättlichen frommen Väter noch durch verſchiedene andere 
Stiftungen und Dotationen. Die täglich bedenklicher werdende 
Unzufriedenheit, welche die den Lojoliten gewidmete maßloſe 


Affenliebe, — der Herzog hatte zuletzt nur noch Sinn für 
Sugenh. Geſch. d. Jeſuiten I. Bd. vg 
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Jeſuiten⸗Angelegenheiten, — die ſolch' wahnſinnige Verſchleu⸗ 
derung des Landesvermögens an den Orden, die daher rührende 
unerträgliche Wucht der Steuern und bettelhafte Armuth des 
Volkes unter allen Ständen erzeugte, nöthige Wilhelm V. 
endlich, der Herrſchaft zu Gunſten ſeines Erſtgebornen 3) zu 
entſagen. Sein Leben iſt, aus den beregten Gründen, als 
eine wahre Pandorabüchſe für das arme Baiern zu betrachten. 

Glücklich genug, wenn es eine ſolche nur für dieſes 
geweſen wäre! Es iſt das leider! aber auch für das geſammte 
Deutſchland, und zunächſt für die habsburgiſchen Erb⸗ 
ſtaaten geworden. 

Kaiſer Ferdinand J. hatte dieſe unter ſeine drei Söhne 
dergeſtalt getheilt, daß Maximilian, der Aelteſte und ſein Nach⸗ 
folger auf dem Kaiſerthrone, Oeſtreich, Böhmen und Ungern; 
der Zweitgeborne, Ferdinand, Gemahl der reizenden Philippine, 
Tirol, ſo wie die vorderöſtreichiſchen Beſitzungen, und Karl, 
der Jüngſte, Steiermark, Kärnthen, Krain, Görz, Iſtrien und 
Trieſt, das ſogenannte Inner-Oeſtreich erhielt. Daß Maxi⸗ 
milian II., dieſer edle, liebenswürdige Monarch, den Jeſuiten 
nichts weniger als hold geweſen, iſt bereits im Vorhergehenden 


3) Herzog Wilhelms V. Abdikations⸗Urk., d. d. 15. Oktob. 1597, 
findet fich jetzt vollſtändig abgedruckt bei Aretin, Geſch. Maximilian 
des Erſten, I. 516 f. — Wenn wir uns im Vorſtehenden kurzer faßten, 
als vielleicht Manchen lieb fein möchte, fo findet das darin feine Er: 
klärung und Rechtfertigung, daß wir es nicht paſſend fanden, hier 
umſtändlicher zu wiederholen, was ſchon im fünften Hauptſtücke der 
Kirchen⸗ und Volks⸗Zuſtände Baierns geſagt worden, auf welches wir 
daher Alle verweiſen, die über der Jeſuiten Gebahren in Baiern unter 
Albrecht V. und Wilhelm V. Ausführlicheres zu erfahren wünſchen. 


Bun 


angedeutet worden. Schon in den erſten Monden nach feiner 
Thronbeſteigung gab er den frommen Vätern ein unzweideutiges 
Zeichen, wie wenig er beabſichtige, ſie zu begünſtigen. Das 
von feinem Vater dem Orden zu Wien geſtiftete adelige Con- 
vikt 4) war dem, meift proteftantifchen, Adel Oeſtreichs ein 
Dorn im Auge, und dieſer daher auch nicht zu bewegen ges 
weſen, ſeine Söhne der gehaßten Anſtalt anzuvertrauen, die 
daher nur von ausländiſchen Jünglingen beſucht wurde. 
Da fie fomit ihre, zunächſt auf die Heranbildung adeliger In⸗ 
länder gerichtete Beſtimmung durchaus verfehlte, begehrten die 
Stände die Aufhebung dieſes Convikts, die Maximilian II. 
aus dem beregten Grunde noch in demſelben Jahre (1564) 
verfügte. Sie wurde im folgenden vollzogen. 

Kühner gemacht durch dieſen über die gehaßten Väter 
davongetragenen Vortheil, und über das Motiv deſſelben ſich 
täuſchend, begehrten die öſtreichiſchen Stände kurz darauf 
(Novbr. 1566) die völlige Vertreibung der Jeſuiten aus dem 
Erzherzogthume, die Maximilian II. jedoch mit dem Beſcheide 
verſagte: das gehe den Pabſt an; ſeine Sache ſei, die Türken, 
nicht aber die Jeſuiten zu vertreiben 5). Es entfloß dieſer 
Beſcheid demſelben Principe, welches den Kaiſer beſtimmte, den 
Proteſtanten Oeſtreichs bald nachher (J. 1568) die urkundliche 
Zuſicherung freier Religionsübung zu gewähren, dem Wanke 
ſtaatskluger e gegen Alle. 


9) Vergl. oben, S. 12. ei. 

5) Bucholtz, Gefch. der Regier. Ferdinand des Erſten, VIII. 193. 
Klein, Geſch. des Chriſtenthums in Oeſterreich und Steiermark, IV. 
176 f. (Wien, 1840 —42. 7 Bde. 8.) 

7 


— 10 — 


Dieſes, von Marimilian II. Zeit ſeines Lebens feſtgehaltene, 
Princip religibſer Duldung iſt es zunächſt, was ihn fo hoch 
über den Dunſtkreis ſeines, von Fanatismus durch und durch 
geſchwängerten, Jahrhunderts ſtellt. Parteiſchriftſteller haben, 
um die Verdienſte dieſes öſtreichiſchen Titus zu verkleinern 
und das Gebahren ſeiner, leider! ihm ſo durchaus unähnlichen 
Nachfolger zu beſchönigen, das ſeinige als Ergebniß der Schwäche, 
der Halbheit, des Mangels an Muth und Entſchloſſenheit dar⸗ 
geſtellt. Gewiß! ſehr mit Unrecht. Maximilian II. hatte ſchon 
als Jüngling, während ſeiner Statthalterſchaft in Spanien, in 
den Schlachten ſeines Oheims, Kaiſer Karls V., genug Beweiſe 
eines kraftvollen, muthigen Geiſtes gegeben; die einzige That— 
ſache, daß dieſer feine Menſchenkenner ihm, und nicht dem 
eigenen Sohne Philipp, die, unter den damaligen Verhältniſſen 
ſo ſchwierige, Verwaltung Spaniens anvertraute, bezeugt am 
ſprechendſten, wie frei er von den beregten Gebrechen geweſen. 
Darum iſt nicht zu bezweifeln, daß ſeine religiöſe Toleranz 
einer edleren Quelle entfloß. Sie war nicht minder Ausdruck 
der Menſchenliebe, natürlichen Wohlwollens gegen Alle, über 
die ſein Scepter waltete, als gediegener ſtaatsmänniſcher Weis⸗ 
heit goldene Frucht. Die Erfahrung, wie ſein Ohm, der 
Beherrſcher ſo vieler und mächtiger Reiche, das Mark derſelben, 
fein ganzes Leben in fruchtloſen Verſuchen vergeudet, die Pro⸗ 
teſtanten in den Schooß der alten Kirche zurückzuführen, oder 
ſie zu vertilgen, ging für Maximilian II. nicht verloren, und 
hat ſein, durchaus abweichendes, Verhalten in Glaubensſachen 
ſonder Zweifel weſentlich influenzirt. Wenn die Evangeliſchen, 
als er den Kaiſerthron beſtieg, eine Aera ungehemmter, wach⸗ 
ſender Entfaltung und Ausbreitung ihres Bekenntniſſes ſich 
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verfprachen 6), io ließen ſie der edeln Geſinnung und flaats= 
männiſchen Einſicht Maximilians II. nur Gerechtigkeit wider⸗ 
fahren; wenn Viele von ihnen aber bis zu der Erwartung 
ſich verſtiegen, er ſelbſt werde zu ihrem Glauben übertreten, 
fo bewieſen dieſe nur, daß fie eben fo wenig wie die Katholi— 
ſchen die eigentlichen Gründe der religibſen Politik dieſes 
Kaiſers richtig auffaßten, richtig würdigten. 

Verfolgung der Jeſuiten war dieſer nicht minder zuwider, 
als Verfolgung ihrer Gegenfüßler, der Evangeliſchen. Das 
bewies Maximilian II. recht augenfällig, als Wiens Magiſtrat 
(J. 1565) den Lojoliten ein, von ihnen rechtmäßig erworbenes, 
Haus in dieſer Hauptſtadt gewaltſam entriß. Voll Unwillen 
gebot er deſſen unverzügliche Rückgabe, und nur der Beſorgniß 
der frommen Väter, die in Rede ſtehende, ihnen ſehr abholde, 
Behörde durch ſtrikte Vollziehung dieſes kaiſerlichen Befehls noch 
mehr gegen ſich aufzubringen, hatte der Stadtrath es zu danken, 


6) Kurfürſt Joachim II. von Brandenburg an K. Maximilian II., 
27. Auguſt 1564: Oberbayer. Archiv für vaterländ. Geſch., II. 253: 
Nun iſt mir unterthänigen Fleißes wohl bewußt, daß E. K. M. 
zu unſerer wahren Religion der augsburgiſchen Confeſſion eine ſolche 
chriſtliche Anmuetung und beſtändige Liebe, Affection und Neigung 
tragen, daß E. K. M. von Herzen begierig ſeyn und wünſchen, daß 
dieſelbe zu vielem menſchlichen Heil und Seligkeit nur weit ausge— 
breitet und ſonderlich im heiligen chriſtlichen Reiche der deutſchen 
Nation und E. K. M. von Gott dem Allmächtigen befohlnem Kaiſer— 
thum an allen Orten möchte gepredigt, angenommen und gehalten 
werden. Ich bin auch ohne allen Zweifel, E. K. M. haben und 
tragen mit denen, welche an der wahren Erkenntniß Gottes und 
ſeines allein ſeligmachenden Worts gehindert werden und über menſch— 
lichem Gehorſam in Beſchwerniß und Ungnad kommen, für ſich ſelbſt 
ein chriſtliches herzliches Mitleiden. 


daß jene mit einer, den Kaufſchilling, der fraglichen Behauſung 
nicht erreichenden, Geldſumme ſich abfinden ließen 7). Doch 
war Maximilian II. ein zu entſchiedener Freund religibſer 
Duldung, um den Jeſuiten, dieſen Apoſteln des Glaubenshaſ— 
ſes, Vorſchub zu leiſten. Es mußten dieſelben darum, ſo lange 
die Zügel der Herrſchaft in feiner Hand ruheten, ſich vorſich— 
tiger Zurückhaltung befleißigen, und es ſchon als großen Ge— 
winn betrachten, daß ſie durch die Fürſprache ſeiner, ihnen 
ſehr holden, Gemahlin, in den letzten Lebensjahren Maximilians II., 
von ihm das erloſchene St. Annenkloſter in Wien und ſeine Beſiz— 
zungen zu zweijähriger Nutznießung, und zudem unter erſchweren— 
den Bedingniſſen, eingeräumt erhielten 8), Das von Wilhelm 
Pruſſinowsky von Kiczkowa in ſeinem Biſchofſitze Olmütz, 
aus eignen Mitteln gegründete, und mit einer Jahres-Einnahme 
von 2000 Gulden ausgeſtattete, Jeſuitenkollegium 9), mit wel⸗ 


* 
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) Klein, IV. 180. 

8) Die betreffende Ueberweiſungs-Urk. K. Maximilians II. iſt 
vom 1. Merz 1573: Kirchliche Topographie von Oeſterreich, XI. 449. 

9) Der Anſchritt zur Gründung deſſelben geſchah ſchon im Jahre 
1566, und am 4. Okt. 1569 erfolgte die Einführung der Lojoliten 
in das von dem Biſchofe ihnen überwieſene, verödete Franziskaner— 
kloſter. (Theiner, Schweden, II. 299. 320. Augustini Olomucens. 
Episcopor. series ed. Richter, p. 204. Olom. 1831. 8.) Die ſehr 
umſtändliche, die Jeſuiten mit überſchwänglichem Lobe überſchüttende, 
Stiftungs-Urkunde Biſchof Wilhelms erfloß aber erſt am 27. Sept. 
1570, und enthielt die bemerkenswerthe Beſtimmung: Ac si quo 
casu vel negligentia humana contingat, memoratam pecuniae 
summam et censum (die 2000 fl.), in toto aut in parte addictos 
terminos in tempore non exhiberi cuicunque R. Pater Rector 
vel R. Pater Provincialis Societatis Jesu dederit negotium, 
sive sui ordinis, sive cujuscunque spirituali, aut seculari ho- 
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chem ein Seminar und adeliges Convikt verbunden wurde 10), 


war die einzige, während der Regierung Maximilians II. in 


einen Staaten entſtandene, neue Niederlaſſung des Ordens, 
deſſen gleichzeitige Verſuche, auch in Schleften ſich anzuſtedeln, 


damals ſcheiterten, weil der Kaiſer fie eben ſo wenig unter: 


ſtützte, als die Geiſtlichkeit des Landes 11). 

Glücklichere Zeiten für die Geſellſchaft Jeſu kamen, als 
Maximilian II., nur zu früh für das Wohl ſeiner Erbreiche 
wie des geſammten Deutſchlands, aus der Zeitlichkeit ſchied 
(12. Okt. 1576), und ſein Erſtgeborener, Rudolph II., ihm 
in der Beherrſchung jener, wie auf dem Kaiſerthrone folgte. 
| Es. iſt eine eben ſo merkwürdige, als räthſelhafte, in der 

Geſchichte wie im Leben ſich oft wiederholende, Erſcheinung, 
daß edle und verdienſtvolle Väter ſo ſelten ihnen gleiche, oder 
auch nur ähnliche Nachkommen hinterlaſſen. Maximilian II. 
war unſtreitig einer der trefflichſten Fürſten aller Zeiten, und 
doch glich von ſeinen fünf, ihn überlebenden, Söhnen ihm nicht 


0 5 
mini, et verbo scriptove commiserit, ut praedictum censum — 
L exigat, is eandem exigendi illum potestatem habere debet, 
ac si ipsimet idem census deberetur, ut possit, quibuscunque 
in locis deprehenderit et voluerit Romines et subditos nostros 
ex ditione nostra Viscoviensi (auf welche die 2000 fl. angewieſen 
waren), pro hujus Patride usitata consueludine arrestare et 
tamdiu detinere, donec praedicta summa census, quae fuerit re- 
tenta, una cum sumptibus, propter illius exactionem factis illi 
solvatur. Schöttgen et Kreysig, Diplomataria et Script. Hist. 
Germ. II. p. 84—88, woſelbſt auch p. 89 die Beſtätigungs⸗Urk. 
Kaiſer Maximilians II. vom 22. Decbr. 1573 ſich abgedruckt findet. 


10) Pilarz et Moravetz, Moraviae Histor. polit. et ecclesiast., 
III. 36. 521. 

1) Menzel, Geſch. Schleſiens, I. 324. (Bresl. 8. a. [1808— 
1810] 3 Bde. 4.) 


| 
4 
pP 
ö 
| 
Ä 


— 104 — 


ein einziger; ſelbſt das Lob ſeines, von wohldieneriſchen Hiſto— 
rikern mit ihm verglichenen, gleichnamigen vierten Sohnes, 
der als Regent der habsburgiſchen Vorlande (Novbr. 1648) 
ſtarb, muß von der unbefangenen Geſchichtſchreibung auf ein 
ſehr beſcheidenes Maß zurückgeführt werden 12). Am unähn⸗ 
lichſten war ihm aber leider! ſein genannter Nachfolger auf 
dem Kaiſerthrone. Im zwölften Sommer ſeines Lebens an 
den finſtern, argwohnsvollen, von Jeſuiten beherrſchten, Hof 
Philipps II. von Spanien überſiedelt, hatte er dort acht, die 
Jahre zugebracht, in welchen das weiche Knaben-, das Jüng⸗ 
lingsgemüth die bleibendſten Eindrücke empfängt. Der Lojoliten, 
ſeines fanatiſchen, menſchenfeindlichen Ohms Lehren hatten in 
der ſchüchternen, ſchwachen, zum ſelbſtſtändigen Denken, wie 
zum ſelbſtſtändigen Handeln gleich unfähigen, Seele Rudolphs 
einen überaus fruchtbaren Boden gefunden, wie er ſchon bei 
Lebzeiten ſeines Vaters dadurch bewieſen, daß er eines Tages, 
mit einem Haufen Spanier und Italiener, eine lutheriſche 
Kirche in Wien überfallen wollte, welches Vorhaben Marimi— 
lian II. indeſſen noch rechtzeitig vereitelte, und mit einer Ohr— 
feige belohnte 13). Rudolphs Lenker in feiner Jugend wurden, 
zum unausſprechlichen Unglücke der von ihm beherrſchten Reiche, 
auch die Leiter ſeines Mannesalters. 

Das, der Jeſuiten wie des ſpaniſchen Philipp gewaltiger 
Einfluß auf den neuen Regenten, offenbarte ſich gleich in der 
erſten Zeit ſeiner Herrſchaft (1577 — 1581) in einer Reihe 


12) Wie man aus Bader, die ehemaligen breisgauiſchen Stände, 
SS. 98, 234 ff. (Karlsruhe, 1846. 8.) erſieht. 


13) Gfrörer, Guſtav Adolph u. ſ. Zeit, zweite Aufl., S. 83 
(Stuttg., 1845. 8.) 
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von Maßnahmen zur Beſchränkung und Unterdrückung der 
Evangeliſchen, welche, Dank! der Duldung Maximilians II., 
jetzt die bei weitem überwiegende Mehrheit der Bewohner der 
kaiſerlichen Erblande bildeten. Im Herzen derſelben, im Erz— 
herzogthume Oeſtreich, war es ſchon ſo weit gekommen, daß 
die katholiſchen Ständeglieder, und zumal die Prälaten, die 
Landtage nicht mehr zu beſuchen wagten 14). Daneben verſtanden 
Pater Lorenz Magius, Vorſteher der bſtreichiſchen Je— 
ſuitenprovinz, und einige ſeiner Ordensbrüder es trefflich, ihr 
perſönliches Anſehen bei Rudolph II., ſo wie bei ſeinem noch 
glaubenseifrigeren, von ihm mit der Verwaltung des Erzherzog— 
thums Oeſtreich betrauten, Bruder Ernſt, zur Erhöhung der 
materiellen Wohlfahrt, wie zur Einführung der Geſellſchaft 
Jeſu in den öſtreichiſchen Ländern zu den die ihr bis⸗ 
lang noch verſchloſſen geblieben. | 
Zuvörderſt ſetzten es jene frommen Väter bei Rudolph II. 
durch, daß er ihrem Kollegium zu Wien das dortige St. Annen⸗ 
kloſter mit ſeinen ſämmtlichen Beſitzungen für ewige Zeiten 
völlig einverleibte 15), und zwar ſelbſt gegen den Willen des 
Erzherzogs Ernſt, der ſchon (2. Merz 1580) verfügt hatte, 
daß jenes, nach dem Wunſche feiner Schweſter, der verwitt- 
weten Königin Eliſabeth von Frankreich, den Schweſtern vom 
Orden der heiligen Clara, ſeinen urſprünglichen Eignern, zu— 
rückgegeben werden ſollte 16). Doch grollte ihnen Ernſt darob 
nicht; von ihm unterſtützt, erhielten die Lojoliten einige Jahre 


14) Kirchliche Topographie von Oeſterreich, VII. 178. 

15) Mittelſt Urk. d. d. Prag, 7. Oktober 1581, abgedruckt in 
der Kirchlichen Topographie von Oeſterreich, XI. 451. 

16) Kirchliche Topographie von Oeſterreich, XI. 378. 452. 
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ſpäter von dem Biſchofe von Wieneriſch⸗Neuſtadt, die vormals 
dem Ritterorden vom heiligen Georg daſelbſt gehörige Kirche 
mit all' ihren Gütern. Nicht unerwähnt darf bleiben, da es 
für die Handlungsweiſe der ſchlauen Söhne des heiligen Ignaz 
ſehr charakteriſtiſch ift, daß dieſelben, obwol fie ſchon ſeit un- 
gefähr dreißig Jahren dieſer ſchönen Erwerbung unter der Hand 
nachſtellten 17), als ſie ſolcher ſicher waren, die Spröden ſpielten, 
und ſie nur dann übernehmen zu wollen erklärten, wenn das 
Wohl der heiligen Kirche, wie die Nücficht auf das allgemeine 
Beſte es durchaus erforderten, und der Erzherzog, ihrer Bitte 
entſprechend, dieſe Angelegenheit dergeſtalt erledigen wolle, daß 
ſie nicht verdächtigt werden könnten, den Beſitzungen eines 
andern geiſtlichen Ordens nachgeſtellt zu haben! 18). 

Mit dieſer ſcheinheiligen Bitte ſtand es aber gar ſchlecht 
im Einklange, daß die Jeſuiten, um dieſelbe Zeit, die beiden 
öftreichifchen Ciſterzienſerklöſter Wilhering 19) und Hei⸗ 
ligenkreuz und deren Beſitzungen zu kapern ſuchten. Der, 
allerdings gräuliche, ſittliche Verfall derſelben, und äußerſt 


17) Das wird aus dem in der angeführten Kirchlichen Topo— 
graphie, XIII. 183 abgedruckten Schreiben vom J. 1559, trotz der 
darin enthaltenen Verſicherung, daß „die Societät deſſen kein Urſach 
gegeben,“ wol ganz unbedenklich gefolgert werden können. 

18) Das betreffende undatirte Schreiben des Provinzials der Je— 
ſuiten an Erzherzog Ernſt in deutſcher Ueberſetzung, abgedruckt in 
der angef. Kirchl. Topogr., XIII. 184— 186. 

19) Stülz, Geſch. des Ciſtercienſerkloſters Wilhering, S. 129 
(Linz, 1840. 8.). — Die von Stülz ſelbſt gegen dieſe, von ihm ans 
geführte Angabe eines, ſicher gut unterrichteten, Zeitgenoſſen erho— 
benen Zweifel erſcheinen uns, wegen des damit zufammenfallenden, 
auch auf Heiligenkreuz angeſtellten Raubverſuches, ſehr unerheblich. 
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feandaldfe Auftritte namentlich zu Heiligenkreuz, die dem Abte 
dieſes Kloſters eine dreijährige Haft in Wien zuzogen 20), 
mußten den Vorwand zu dieſem beabſichtigten Raube fremden 
Eigenthumes leihen, der jedoch mißglückte, da der Orden, dem 
die bedroheten Anſtalten angehörten, ſich ihrer ſehr nachdrück— 
lich annahm. | 
Dagegen war es den Söhnen des heiligen Ignaz in dem— 
ſelben Jahre, in welchem fie das St. Annenkloſter der Kaifer- 
ſtadt in ihren geräumigen Magen verſenkten, gelungen, von 
Rudolph II. für ihre jüngſte Anſiedelung in den kaiſerlichen 


20) Schreiben eines Ungenannten an die Fugger zu Augsburg, 
d. d. Prog 19. Jan. 1593: Chmel, die Handſchriften der k. k. Hof— 
bibliothek in Wien, im Intereſſe der Geſchichte, beſonders der öſtreichi- 
ſchen verzeichnet und excerpirt, I. 420 (Wien, 1840-41. 2 Bde. 8.): 
Mann will auch den Herrn Jesuittern nit gonnen, dass Mann, 
wie die saag gehet, Inen ein stattlich Collegium zue Lynntz 
Inn Oesterreich bewilligt habe (fam damals noch nicht zu Stande), 
darzue will man Inen, ein stattliches einkhommen von einem 
fürnemmen Closster zum C**** Inn Oesterreich vnnder der 
Ennss Ligende, Deputieren, vnnd verschaffen, wie mann dann 
alberaith desselben Clossters Abbt, zue Wyenn, Gefennkhlich 
eingeczogen (wir werden wohl nicht geirrt haben, wenn wir aus 
dem vorſtehenden Anfangsbuchſtaben des Namens des fraglichen Kloſters 
und der Vergleichung dieſer Thatſache mit der inder Kirchl. Topogr. von 
Oeſterreich, IV. 209, erzählten folgerten, daß das hier in Rede ſtehende 
Kloſter das im Text genannte geweſen) wellicher, sambt seinen 
(höchſtens ſieben bis acht: Kirchl. Topogr., IV. 208) Müttbrüedern, 
Im nechsten verschinen Jar 68 (ſage acht und ſechzig!) Bauren 
Mägdt geschwängert sollen haben (welch' fleißige Arbeiter im Wein, 
berge — der Venus !), dero wegen die Herrn Jeseuiter desto mehr 
Vhrsach gehabt, vmb solliches Closster zue supplicieren, damit 
Mann Inn dess Closster Einraume, vnnd die Mönich daraus 
schaffe. 
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Staaten, zu Olmütz, (Merz 1581) werthvolle Vorrechte, und 
kurz darauf (September 1581) auch die Gründung und reiche 
Ausſtattung eines zweiten Jeſuitenkollegs in Mähren, zu Brünn, 
zu erſchleichen 21). In demſelben, für die Lojoliten ſo überaus 
glücklichen, Jahre gelang es ihnen endlich auch, in Schleſien 
| ſich einzuniſten; ſie griffen hier fo ſchnell um ſich, daß ſchon 
\ nach drei Luſtren (J. 1596) die Fürſten und Stände dieſes 
Landes darob bei dem Kaiſer die lebhafteſten Beſchwerden er— 
hoben, die jedoch eben ſo fruchtlos blieben, als die Bemühungen 
der Bewohner der Grafſchaft und Stadt Glaz, die frommen 
Väter ſich vom Halſe zu halten. Dieſe hatten nämlich Chriſtoph 
Kirmiſer, den gewiſſenloſen Probſt des Auguſtinerſtiftes zu 
Glaz, durch ein Geſchenk von 700 Thalern, und die ihm ver⸗ 
ſchaffte Abtswürde in einer andern Anſtalt ſeines Ordens, zu 
St. Lambert in Steiermark, vermocht, ihnen jenes, ohne Wiſſen 
ſeines Conventes, als ein angeblich „wüſtes und ohne Brüder 
beſtelltes Geſtift“ abzutreten (J. 1594), wie auch von Kaiſer 
und Pabſt die Genehmigung dieſes Aktes zu erwirken, und nach 
einem Triennium (September 1597) daſelbſt ihr erſtes Kolle- 
gium in Schleſien eröffnet 22). Daß fie in den Tagen Kaiſer 
Maximilians II. aus Ungern hatten weichen müſſen, iſt 
oben 23) berührt worden; ſein Nachfolger führte ſie dorthin 
zurück. Erwünſchten Anlaß dazu gab der Hintritt des Probſtes 


21) Pilarz et Moravetz, III. 46. Rupprecht, Geſch. der Or⸗ 
densklöſter, Dom- und Kollegiatſtifter in Mähren, SS. 201. 266. 
(Wien, 1783. 8.) 


22) Bach, urkundl. Kirchengeſch. der Graffchaft Glaz, SS. 153, 
186, 226 ff. (Breslau, 1841. 8.) 


23) Hauptſt. I. S. 13. 
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Stephan Radetzky von Thurocz (Februar 1586); der Jeſuiten 
eifriger Gönner, Georg Draskovits, Erzbiſchof von Kolocza 
und feit Kurzem (18. December 1585) Kardinal der römiſchen 
Kirche, erbat ſich vom Kaiſer die erledigte Probſtei für ſeine 
Schützlinge, und gerne entſprach Rudolph II. einer Bitte, die 
ſeinen eigenen Wünſchen entgegenkam. Er ſchenkte 2) die 
genannte Probſtei den Lojoliten, die ſelbe ſogleich zu einem 
ſtattlichen Kollegium einrichteten, trotz dem Widerſpruche der 
unger'ſchen Landſtände. Auf deren Geſuch: das fragliche Stift 
einem inländiſchen Prälaten zu verleihen, erfolgte (J. 1587) 
der Beſcheid Rudolphs II.: das ſei unmöglich, da die Jeſuiten 
die Probſtei bereits inne hätten 25). 

Es darf nicht unerwähnt bleiben, daß die frommen Väter 
ſolche, von dieſem Habsburger ihnen fortwährend bewieſene, 
Gunſt gutentheils der Gewandtheit verdankten, mit welcher 
ſie in der ſeiner Beiſchläferinnen, der weiblichen Beſtand— 
theile des kaiſerlichen Hofgeſindes, ſich einzuniſten gewußt. 
Denn Rudolph II. war, trotz ſeiner periodiſchen Verrücktheit, 
ſeiner Abgeſchloſſenheit und ſeiner alchemiſtiſchen Träumereien, 
nichts weniger als ein Verächter des ſchönen Geſchlechtes. Er 
würdigte daſſelbe vielmehr, ſogar bis zu den unterſten Schichten 
herab, ſeiner überaus fleißigen, mitunter ſelbſt gewaltſamen 
Huldigungen. Die ſchlauen Söhne des heiligen Ignaz hatten 
das ſehr bald herausgefunden, und thaten darum den weiblichen 
Angeſtellten am Hofe zu Prag, wie überall, wo es der Mühe 


24) Mittelſt Urk., d. d. Prag, 19. Mai 1586, abgedruckt bei Ka- 
tona, Histor. critica Regum Hungariae, XXVI. 241. 


25) Engel, Geſch. des Ungriſchen Reichs, IV. 239. 
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verlohnte, ganz unmäßig ſchön, was ihnen nebenbei noch recht 
hübſche Neujahrs⸗ und ſonſtige Geſchenke eintrug 26). 

Vielleicht noch bedeutender, als an und für ſich ſelbſt, iſt 
dieſe Herrſchaft der Lojoliten am Kaiſerhofe, find dieſe Fort- 
ſchritte derſelben in den Erbſtaaten Rudolphs II. durch die 
Rückwirkung geworden, welche fie auf die ſteier'ſche Linie 
des Hauſes Habsburg äußerten. 

Deren Stifter, Erzherzog Karl, ſah beim Antritte ſeiner 
Regierung die große Mehrheit ſeiner Unterthanen den neuen 
religidfen Ueberzeugungen huldigen, und den, wie überall, eben 
ſo unwiſſenden als laſterhaften, Klerus ſeines Gebietes völlig 
außer Stande, den Fortſchritten jener Schranken zu ſetzen. 
Es rührten dieſe zum Theil von der ſehr regen Fürſorge her, 
welche die, faſt durchgängig proteſtantiſchen, Landſtände dem 


26) Angef. Schreiben eines Ungenannten aus Prag vom 19. Jan. 
1593: Chmel, I. 420: Gestern am Sontag, hat Ainer auss Inen 
(den Jeſuiten) ain Predig von der Hochzeit Inn Cana Galilea 
gethan, vnnd Alls Er von der Weyber Holdseeligkeit, gegen 
den Männern, allerley guete Bossen, vnnd Hystorien erzelt, hat 
das Volckh vberlaut etliche Mall Inn der Kirchen angefanngen 
zue lachen, dass Er kaum forth Predigen könnden, dariber 
sollen die Anndere Herren Jesuiter mit Ime vbell zuefryden 
vnd vorhabens sein (gewiß nicht!), Ine Anndrer Orten zu ver- 
schickhen. So Er doch ein gelertter Mann, vnd Ime das Pre- 
digen gar wol ansteth. Es wellen Ine auch die Hoffrawen nit 
gerne von sich lassen, vnnd Mann besorgt, da Ine die Herren 
Jeseuiter hinwegkh schupfften, Es mechte ein Lehrmen abge- 
ben, vnnd Sye dessen bey dem Hoffgesindt Inn vil weeg ent- 
gelten müessen, Welliches, am verschinen Weyhenacht Feyer- 
tagen zusammen geschossen, vnnd Inen an gelt, weynn, auch 
Gewüercz vnd schwarczem Florentinischem tuech bis Inn die 
12000 Tahler zu ein Newen Jar verehrt haben. 


1 


Jugendunterrichte widmeten, der bislang von katholiſcher Seite 
gräulich vernachläſſigt worden 27). Um dieſem Mangel, ſo 
wie dem nicht minder drückenden an tauglichen Prieſtern abzu— 
helfen, beſchloß Erzherzog Karl (J. 1570) die Berufung der 
Lojoliten. Obwol denſelben eine feſte Anſiedelung in dem, 
ihnen bislang verſchloſſenen, Inner-Oeſtreich doch nur ſehr er- 
wünſcht ſein konnte, ließen die Schlauen, wie überall, wo man 
ſie ſuchte, um ſich noch koſtbarer zu machen, ſich ein Weilchen 
bitten, ehe ſie dem Erzherzoge das Glück ihrer dauernden 
Niederlaſſung in ſeinem Lande gewährten. Es verſtrichen volle 
drei Jahre nach der dem Orden gemachten diesfälligen Er- 
öffnung, bis die erſten fünf Jeſuiten, im Frühling 1573, ihren 
bleibenden Aufenthalt in Grätz nahmen. Ihr General, Franz 
Borgia, hatte dem Fürſten (24. Juli 1571) als beſondere, 
mit der angeblich kleinen, für das vorhandene Bedürfniß durch⸗ 
aus unzulänglichen, Anzahl der Ordensglieder motivirte, Gunſt 
bewilligt, was er ſelber ſehnlichſt wünſchte, und andern Falles 
von ihm erbeten haben würde! 28) 

Die frommen Väter wußten freilich, daß ſie ſolch hoch⸗ 
fahrende Behandlung des Erzherzogs ohne alle Gefahr ſich er— 
lauben durften; beſaßen ſie doch in der Gemahlin, wie im 
Schwiegervater deſſelben überaus warme und einflußreiche Für— 
ſprecher! Karl hatte ſich nämlich (26. Aug. 1571) mit 
Marien, der Tochter Herzog Albrechts V. von Baiern, ver⸗ 
mählt, welche, geiſtesarm und bigott bis zum Uebermaße, die Ge⸗ 
ſellſchaft Jeſu mit eben ſo blinder Hingebung verehrte, wie ihr 


27) Steiermärkiſche Zeitſchrift, neue Folge, Üfler Jahrg. (1834), 
Heft II. S. 30; zweiter Jahrg., Heft I. S. 96 f. 
28) Angef. Steiermaͤrkiſche Zeitſchrift, erſter Jahrg., II. 36. f. 
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Herr Vater, und hierdurch eine wahre Hekate, nicht nur für 


die habsburgiſchen Erbſtaaten, ſondern für das geſammte Deutſch⸗ 


land geworden iſt. Im Vereine mit dem Baierfürſten ſtellte 
ſie ihrem Gemahle unaufhörlich vor, daß es kein anderes Mittel 
gebe, dem völligen Untergange des alleinſeligmachenden Glaubens 
in ſeinen Landen vorzubeugen, als die dauernde Anſiedelung 
und möglichſte Ausbreitung der Lojoliten in denſelben 29). 


Demzufolge vollzog Erzherzog Karl (12. Nov. 1573) die 


Stiftungsurkunde des neuen Jeſuitenkollegiums zu Grätz, die 
demſelben die Pfarrkirche zum heiligen Aegidius nebſt dem 
Stadtpfarrhofe, eine jährliche Dotation von 2200 Gulden und 
ausgedehnte Freiheiten zuſicherte. Zur Errichtung des, ſchon 
im folgenden Jahre von dem Erzherzoge damit verknüpften, 
Seminars, ſo wie des zwei Jahre ſpäter (1576) geſtifteten 
adeligen Convikts, — welch' beide Anſtalten der Fürſt mit 
Grundbeſitzungen und Einkünften ungemein freigebig aus⸗ 
ſtattete 30), — mußte der geſammte Prälatenſtand Inner-Oeſt⸗ 
reichs beiſteuern, was denſelben ſehr unangenehm berührte 31). 

Noch unangenehmer berührte freilich die, wie erwähnt, faſt 
durchgängig evangeliſchen, Landſtände dieſer Provinzen die An- 


u 


20) Socher, Hist. Prov. Austriae Societ. Jesu, I. 175. 
30) Dem Seminar überwies der Erzherzog das Heiligengeiſtſtift 


zu Judenburg, die Güter Steinhof bei Radkersburg und Schütting - 


im Authal, ſo wie noch verſchiedene Grundbeſitzungen um, und Gülten 
außerhalb Grätz. Das Convict bekam als Fundationsgüter: die 
Herrſchaft Geyrach in der untern Steiermark, den Gutſchitſchhof bei 
Grätz, vier Wälder u" mehrere Gefälle. Steiermärk. Zeitſchr. a. a. O. 
S. 40. 

31) Marian, Austria Sacra, V. 376. Schmutz, Hiſtor.⸗ topogr. 
Lerikon von Steyermark, I. 488. (Grätz, 1822. 4 Bde. 8.) 
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ſiedelung der Jeſuiten in denſelben. Obwol ſich nicht fagen 
läßt, daß dem, in jenen Gegenden ſtark bewurzelten, Proteſtantis— 
mus dadurch damals irgend welcher Abbruch bereitet worden wäre, 
da deren Reſultate im Weſentlichen auf Wiedereinführung der, 
lang unterbliebenen Frohnleichnamsproceſſion in Grätz vorläufig 
ſich beſchränkten, ſo begehrten doch die weiterſchauenden Land⸗ 
ſtände wiederholt (JJ. 1575 —78) die ſofortige Entfernung 
der Lojoliten. Da ſie im Allgemeinen ein ſehr gewichtiges 
Wörtlein bei der Verwaltung mitzureden hatten, der Erzherzog 
zudem in ſeinen damaligen großen Geldnöthen ihrer dringend 
bedurfte, ſie auch den entſchiedenen Willen verriethen, ſeinen 
diesfälligen Wünſchen nur gegen Erfüllung der ihrigen zu 
willfahren, jo ſuchte der Habsburger ſie durch ein bedeutſames 
Zugeſtändniß von der beregten, ihm ſo überaus widerwärtigen, 
Forderung abzubringen. Er dehnte nämlich die von ſeinem 
Vater, Kaiſer Ferdinand I., auf die Hauptſtadt Grätz beſchränkte 
freie Religionsübung der Proteſtanten auf ſämmtliche Herr— 
ſchaften und Schlöſſer des Adels, ſo wie auf die übrigen drei 
bedeutendſten Städte Inner- Oeſtreichs: Judenburg, Klagenfurt 
und Laibach aus 32). Das, die Abſicht, die Jeſuiten zu retten, 


32) Daß dieſe Erweiterung, und nicht die urſprüngliche Gewäh— 
rung freier Religionsübung den Proteſtanten Inner-Oeſtreichs damals 
von Erzherzog Karl zugeſtanden wurde, erhellt aus zwei von dem 
landſtändiſchen Ausſchuſſe an diefe n Fürſten gerichteten Vorſtellungen 
vom 23. und 30. Juni 1580, abgedruckt bei Kindermann, Beiträge 
zur Vaterlandskunde für Inner Oe⸗ſtreichs Einwohner I. 158, 175. 
(Grätz, 1790. 2 Bde. 8.). Jene fagen dort nämlich: Dann do wir 
gehorſawiſt zu gemüet füeren, das ain Er. Landſchaft noch bei Khai— 
ſer Ferdinandi hochlöͤblichiſter gedächtnuß zeiten Jerer Chriſtlichen 
erkhendten vnd bekhendten augspurgeriſchen Confession vnd Religion 

Sugenh Geſch. d. Jeſuiten I. Bd. 
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war das eigentliche Motiv der erwähnten, auf dem Landtage 
zu Bruck an der Mur (9. Febr. 1578), von Erzherzog Karl 
feinen Landſtänden gemachten Conceſſion. ö 


Unter dem Impulſe derſelben bot Inner⸗Oeſtreich in den 
beiden nächſten Decennien das merkwürdige anomale Schauſpiel 
eines Landes dar, in welchem nach der Anſiedelung, und trotz 
aller Anſtrengungen der Lojoliten, der Proteſtantismus größere 
Verbreitung als vorher gewann, und die katholiſche Kirche 
dergeſtalt überflügelte, daß er faktiſch die herrſchende Landes⸗ 
religion wurde. Es kam in dieſen Provinzen bald dahin, daß 
die höchſten Civil⸗ und Militär⸗Aemter, fo wie die geſammte 
Rechtsverwaltung derſelben in den Händen der Cvangeliſchen 
lag, daß faſt in allen Städten und Märkten, ja in Grätz, in 
Klagenfurt und noch vielen anderen Orten die Bürgerſchaften 
durchgängig aus ſolchen beſtanden. In der Hauptſtadt Grätz 
kam es gar ſo weit, daß nur Proteſtanten das Bürgerrecht 
erwerben konnten 33). Dieſe Thatſachen finden in dem, unſere 


freye vnd offne vbung bei Jerer Khirchen vnd ſchuellen alhie in 
diſer Statt Grätz nun vill lange Jar heer gehabt.. Nit 
minder werden E. Frl. Drl. auch ganz genedigiſt vnd Vätterlich er— 
wegen, das ain Er. La. in Steyr diſe Ir Chriſtliche erkhendte vnd be⸗ 
khendte Religion vnd Confession nit bei E. Frl. Drl. genedigiſt an⸗ 
genumben Landtsfürſtlichen Regierung, ſondern noch bei Khaiſer 
Ferdinandi hochlöblichiſter gedächtnuß zeiten in diſem Land vnd 
in der Haubtſtatt Grätz allhie mit offener Predig vnd adminiſtrierung 
der hochwierdigen Sacramenten vnd täglicher vbung der Augspur⸗ 
geriſchen Confession vnd angehörigen Caeremoniis one alle Irrung, 
betrüebnuß oder eintrag mit der hilf Gottes gehabt vnd erhalten. 

hi Kindermann, Repertorium der Steyermärf, Geſch. Geogr. 
u. ſ. w., S. 374. (Grätz, 1798. 8.) 
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oben dargelegten Anſichten beſtättigenden Umſtande ihre ein⸗ 
fache Erklärung, daß die Proteſtanten Inner⸗Oeſtreichs jenen 
leidigen Zwieſpalt, jene elenden Zänkereien um dogmatiſchen 
Schnickſchnacks willen unter ſich nicht aufkommen ließen, — 
diesfällige Verſuche einiger verblendeten Zeloten wurden von 
den Landſtänden ſogleich energiſch unterdrückt —, 3) die 
anderwärts die Kraft ihrer Glaubensgenoſſen lähmten, ihnen 
in der Meinung aller denkenden Männer ſo ſehr ſchadeten. 

Es iſt leicht zu erachten, mit welchem Grimm; mit 
welchen Beſorgniſſen dieſe Geſtaltung der Dinge in Inner⸗Oeſt⸗ 
reich Rom, die Lojoliten, ihre Wortführer und Freunde er⸗ 
füllte. Pabſt Gregor XIII., des Erzherzogs Beichtvater, der 
Jeſuit Johannes, und vor Allen ſeine Gemahlin 35) und deren 
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34) Klein, Geſch. 80 Chriſtenthums in e und Steier⸗ 
mark, IV. 260. 


35) Bon den Mitteln, deren ſich dieſe bediente, um den Erzherzog 
mürbe zu machen, gibt Flotto, Hist. Prov. Soc. Jesu German. 
Super., III. 387, ein erbauliches Plöbchen: Maria Archidux — mu- 
rum se pro Religione opposuit; causamque oecultans, maximé 
familiares, ut ad iter hecessaria compararent, admonuit. Non 
poterat ea res latere Archiducem; qui confestim accedens ad 
Conjugem rogat, quodnam illud iter esset, cui se inscio Marito 
accingeret? Tum illa, audio, reponit, id agi, ut haeresis, quae 
se viribus hucusque et artibus suis sustinuit, deinceps publico 
etiam decreto in Provinciis istis stabilita triumphet. Quod si 
ita est, elaré edico, vivere me eo loco nee posse, nee velle, 
ubi Catholicé vivere cum meis liberis quieta non possum. 
Fixum igitur est; si omnia ad iter necessaria desint, colleetos 
in corbem parvulos liberos his humeris imponere et solo nixam 
scipione, mendicato etiam ostiatim pane, in Catholieam meam 
remigrare Bavariam. Spero Guilielmumfratrem meum, si locus 
in Palatio desit, haud negaturum in Hospitali angulum, qui me 
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Bruder, der fanatiſche Herzog Wilhelm V. von Baiern, der 
ſich eigens zu ſeinem Schwager nach Grätz begab, um ihn 
perſönlich zu bearbeiten 36), beſtürmten denſelben mit Vor⸗ 
tellungen über das Schimpfliche einer, den Ketzern zu derſelben 
Zeit gemachten Einräumung, wo man in den kaiſerlichen Erb⸗ 
landen ihren Uebergriffen Schranken zu ſetzen ſo ruhmvoll 
begonnen. Durch dieſe unaufhörlichen, für einen ſtreng katho⸗ 
liſchen Fürſten ſehr empfindlichen Vorwürfe und Gardinen⸗ 
predigten, durch den Hinblick auf die beregten gleichzeitigen 
Vorgänge in den Erbſtagten Rudolphs II., ſo wie durch 
die, von dem anſehnlichen Geldgeſchenke von 40,000 Seudi 
und der Zuſicherung noch bedeutenderer Summen für den Noth⸗ 
fall begleitete 37), väterliche Zuſprache und Ermunterung des 
Statthalters Chriſti 38) ließ der Erzherzog ſchon nach etwes 


cum liberis capiat, quibus, si nihil aliud possim, optimam avitae 
haereditatis partem, synceram fidem relinquam. Penetrarunt 
intime in animum Caroli hae Mariae voces. 


36) Wolf, Geſch. Maximilians I. und f. Zeit, I. 38. 


35) Ranke, Päbſte, II. 130, 

38) Gregor XIII. an Erzherzog Karl, 3. „Deche. 1580: Theiner, 
Schweden und feine Stellung zum heil. Stuhl, II. Urk. LIX.: De 
edicto Nobilitatis Tuae, quo pueri prohibentur ad haereticorum 
scholas ire, jubenturque Magistris Catholicis uti, tanto cum 
gaudio accepimus quantum aequum fuit, Nobis afferre laudem 
tuam Dei gloriam animarum salutem . . Hortamur igitur, ut 
hoc, quod tanta cum gloria et fructu suscepisti, constantissime 
retineas, edictumque istud quam diligentissime servari facias, 
caeteraque omnia, quae pro catholica Religione animo concepta 
habes (pleraque enim ad Nos perseripsit dilectus filius Ger- 
manicus Malaspina Nuntius Noster) exequaris. Aderit Deus 
pietali tuae, reddetque, ut solet, facillime ea, quae nonnun- 
quam videntur humanae prudentiae difficilissima et desperata. 
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mehr als zwei Jahren zur faktiſchen Rücknahme der berührten, 
den Proteſtanten gemachten Zugeſtändniſſe ſich verleiten. Eine 
Reihe, feit dem Jahre 1580, von ihm gegen die Evangeliſchen 
erlaſſenen Verfügungen war in der That nichts Anderes. Die 
Reſultate derſelben, ſo wie der Anſtrengungen der Jeſuiten, 
ſind jedoch im Ganzen ſehr gering geweſen. Sie beſchränkten 
ſich auf das Verbrennen mehrerer Tauſende proteſtantiſcher 
Bücher, die hie und da bewirkte temporäre Verdrängung eines 
evangeliſchen Pfarrherrn durch einen katholiſchen, der ſich aber 
nur ganz kurze Zeit zu halten vermochte, da er von der ber 
treffenden Gemeinde, ſobald die landesherrlichen Kommiſſäre, 
die ihn mit Gewalt eingeſetzt, ſich entfernt hatten, wieder ver— 
jagt, oder dermaßen chicanirt wurde, daß er von ſelbſt ging. 
Die erwähnten, zur Wiedereinführung katholiſchen Gottesdienſtes 
und katholiſcher Prieſter ausgeſandten, erzherzoglichen Kom— 
miſſäre wurden gar häufig mit Schimpf und Mißhandlung 
fortgetrieben. Erzherzog Karl ſelbſt gerieth einmal (J. 1588) 
auf der Jagd in der Gegend von Ober-Welz in nicht geringe 
Lebensgefahr, durch das bloße Gerücht, daß er den evangeliſchen 
Pfarrer dieſes Orts habe einkerkern laſſen. Die Bauern rotteten 
ſich zuſammen und würden dem Fürſten arg mitgeſpielt haben, 
wenn ſie nicht durch den herbeigeeilten Paſtor ſelbſt von der 
Grundloſigkeit jener Sage überzeugt worden wären. Demun⸗ 
geachtet wurde derſelbe Geiſtliche bald darauf vertrieben, um 
einem katholiſchen Platz zu machen, den die Bauern jedoch 
nach Kurzem wieder verjagten und feinen Vorgänger zurück⸗ 
riefen 39). We | 
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30) Klein, VI. 310. 
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Wenn die frommen Väter von der Geſellſchaft Jeſu über 
dieſen geringen Erfolg ihrer, Ausrottung des Proteſtantismus 
in Innek⸗Oeſtreich erſtrebenden, Anſtengungen ſich nicht wenig 
ärgern mochten, fo mußte es ihnen doch auch wieder zu großer 
Genugthuung gereichen daß Erzherzog Karl es ſich ungemein 
angelegen ſein ließ, ſie für jene widerwärtigen Erfahrungen 
in anderer Weiſe zu entſchädigen. Er erhob ni ämlich (J. 1585) 
ihr Kollegium zu Grätz zu einer allgemeinen Univerſität, aus⸗ 
geftattet mit allen Privilegien und Auszeichnungen einer ſolchen, 
ſo wie mit vollſtändigſter Gerichts- Immunität, erhöhete die 
jährlichen Bezüge der Anſtalt von 2200 auf 4200, und 
ſpäter gar auf 6200 rheiniſche Gulden, ſchenkte ihr zudem 
noch einen großen Garten, jährlich vierzig Fuder Salz und 
freies alleiniges Fiſchrecht in der Mur. Dieſe Erhebung des 
Jeſuiten⸗Kollegiums feiner Hauptſtadt zur Univerſttät entſtammte 
großentheils auch der Abſicht Karls, dem gewaltigen Einfluſſe 
der, von den Ständen feines Landes gegründeten, proteſtan⸗ 
tiſchen höhern Lehranſtalt, der ſogenannten Fee ein 
angemeſsenes Gegengewicht zu geben 40). ann 


Die Matrikel dieſer neuen Univerfität eröffnete der, am 
25, November 1986 eigenhändig eingetragene, Name Ferti⸗ 
1 na nd, des Erſtgebornen ihres Stifters, welch Letzterer am 
10. Juli 1590 aus der Zeitlichkeit ſchied. Die Lojoliten be⸗ 
wieſen ſich dankbar gegen den aufs Tiefſte betrauerten, ſo un⸗ 
gemein freigebigen, Gönner in einer überaus lobhudelnden 
Grabſchrift. Eine der letzten Handlungen des verſtorbenen 


TTT 


40) Steiermärkiſche Zeitſchrift, neue Folge, erer Jahrg., a II. 
S. 42 f. und zweiter Jahrg., Heft I. S. 109. N 


a 


Fürften war die Sendung feines Nachfolgers Ferdinand, zu 
Anfang des Jahres 1590, nach Ingolſtadts hoher Schule, 
um dort an der Urquelle, im Hauptlager der Lojoliten in 
Deutſchland, in die Grundſätze rechtgläubiger Staatsweisheit 
eingeweiht, zum Muſterſtücke eines ächt katholiſchen Herrſchers 
herangebildet zu werden. Es war das eigentlich des Baier- 
fürſten Wilhelms V., jenes großen Jeſuitenfreundes, Werk, 
der ſeinen ganzen Einfluß auf ſeine Schweſter und ſeinen 
Schwager aufbot, um fie zu vermögen, die Erziehung ihres 
Erſtgebornen zu Ingolſtadt, unter feiner unmittelbaren Aufſicht, 
von den Lojoliten vollenden zu laſſen. Und eben hierdurch, ſo 
wie mittelſt der dieſen ebenfalls anvertrauten, Erziehung ſeines 
eigenen Nachfolgers hat Herzog Wilhelm V. den, oben berührten 
unermeßlich unheilvollen Einfluß, wie auf die habsburgiſchen 
Erbſtaaten, ſo auch auf das geſammte Deutſchland ausgeübt. 
Denn dieſe beiden Jünglinge waren der nachmalige Kaiſer 
Ferdinand der Zweite und der Baierfürſt Maximilian 
der Erſte, die Urheber des dreißigjährigen Krieges, Germa— } 
niens Würgengel. | 

Etwa dritthalb Jahre früher (Okt. 1587) als fein, ein 
Luſtrum jüngerer Vetter Ferdinand war Maximilian I. nach 
Ingolſtadt gekommen. Unter den Lehren, die beiden Jünglingen 
hier eingeprägt wurden, ſtand die eine oben an, und wurde 
von Herzog Wilhelm V., der auch auf den Neffen mit der 
vollen Gewalt eines Vaters einwirkte, in allen an fie gerich- 
teten eigenhändigen Briefen mit der Inbrunſt voller Ueber- 
zeugung wiederholt: daß alles Glück und aller Segen des 
Regiments an die Behauptung, oder Herſtellung der Einheit 
des katholiſchen Glaubens geknüpft ſei. Alle Uebel, welche 
Religionszwiſte in alten und neuen Zeiten mit ſich geführt 
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hatten, wurden in den, den Prinzen von den Lojoliten gehal- 
tenen, Vorträgen mit großer Beredſamkeit hervorgehoben und 
daraus der Beweis geführt, daß es die erſte Pflicht eines Re⸗ 
genten ſei, den die Vorſehung inmitten der Zerrüttungen eines 
Glaubenszwiſtes zur Herrſchaft berufe, den Ketzern durchaus 
keine Nachſicht, keine Duldung zu gewähren. Kein Mittel 
dürfe zu ſtreng, kein Opfer zu theuer erſcheinen, um die durch 
die Religionstrennung erſchütterte, Grundlage der Geſellſchaft 
wieder zu befeſtigen. 

Trefflich zu Statten kam den frommen Vätern hierbei 
der Umſtand, daß ſie dieſe ihre Lehren durch einen, aus der 
unmittelbarſten Nähe, aus der eigenen Anſchauung der Prinzen 
hergeleiteten Beleg unterſtützen konnten. In Baiern, woſelbſt 
jene ſeit einem Vierteljahrhundert praktiſch ausgeübt, woſelbſt 
die neuen religiöſen Ueberzeugungen mit der ehernen Sohle 
der Gewalt niedergetreten worden, waltete die tiefſte Ruhe, 
freilich die Ruhe eines Kirchhofes. Dagegen war in den habs— 
burgiſchen Erblanden, deren Beherrſcher ſolch' energiſche Unter⸗ 
drückung des Ketzerthums bislang noch nicht gewagt, nichts 
als Verwirrung, Zwietracht, Störung der bürgerlichen und 
häuslichen Verhältniſſe zu erblicken. Konnte es in den Augen 
unerfahrner, vorurtheilsvoller Jünglinge einen ſprechenderen 
Beweis geben von der zerrüttenden Einwirkung des Proteftan- 
tismus auf den innern Frieden, auf die Wohlfahrt der Staaten, 
von dem Segen, der dieſen, und insbeſondere den Herrſchern, 
aus der Bewahrung der Glaubenseinförmigkeit erwachſe? 

Und um nichts zu verſäumen, was geeignet war, jene 
trügeriſchen Vorſpiegelungen in Ferdinand von Steiermark und 
Maximilian von Baiern zur felſenfeſten Ueberzeugung zu er— 
heben, ſchmeichelten die fie erziehenden Jeſuiten, in Ueberein⸗ 
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ſtimmung mit der überall befolgten Taktik ihres Ordens, auch 
den ſchlechten Seiten ihrer Natur, machten ſie jene, durch die 
in Ausſicht geſtellte Befriedigung ihrer vorherrſchenden Begierden, 
noch empfänglicher für ihre verruchten Unterweiſungen. Schon 
im Jünglingsalter verriethen die in Rede ſtehenden Prinzen 
eine maßloſe Ehr⸗ und Herrſchſucht. Ihre jeſuitiſchen Bildner 
gingen nun nicht darauf aus, dieſe, die Völker mit Blut und | 
Elend überſtrömenden, Leidenſchaften in ihnen auf das vernünf— 
tige Maß jener wohlthätigen Ehrbegierde zurückzuführen, die 
in dem gegründeten oder erhöheten Wohlſein der Beherrſchten 
den ſtrahlendſten Juwel in der Ruhmeskrone der Herrſcher 
erblickt, ſie fachten ſie in den genannten Fürſtenſöhnen vielmehr 
zu noch größerer Glut an, nur bemüht, ihnen eine den 
Intereſſen der römiſchen Kirche, und beſonders ihres eigenen 
Ordens, erſprießliche Richtung zu geben und jene zu überzeu— 
gen, wie ſehr den beregten vorherrſchenden Neigungen ihrer 
Seele der Kampf für den alleinſeligmachenden Glauben zu 
Statten kommen könne. Darum prägten ſie den beiden Jüng⸗ 
lingen unaufhörlich ein, daß dieſer, wie er der Befeſtigung 
ſchrankenloſer Herrſchaft im Innern überaus förderlich ſei, ine 
dem mit dem Ketzerthume auch die Lüſternheit der Menſchen 
nach freierer Bewegung im Staatsleben gründlich ausgerottet 
werde, ſo auch für die Erweiterung jener nach Außen den 
ſcheinbarſten Vorwand, das zweckdienlichſte Mittel abgebe. Denn 
Vieles in der Welt, was dem Arme auch des mächtigſten 
Potentaten, der nur politiſche, rein weltliche Motive vorzu— 
ſchieben vermöge, unerreichbar ſei, könne dem Griffe des Für« 
ſten nicht entgehen, der ſeine Begierden in das heilige Gewand 
des Glaubenseifers zu hüllen verſtehe. 

Dieſe Lehren ſenkten ſich tief in die Herzen Ferdinands 
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von Steiermark wie Maximilians I. von Baiern, und haben 
deren Verbildung zu überaus gelungenen Copien des ſpaniſchen 
Philipp II. vollendet. Sie erſcheinen in jeder Beziehung als 
ächt ſpaniſche Gewächſe, die auf deutſchem Boden eben fo giftig 
wucherten, als der genannte Monarch in Weſt⸗ und Süd⸗ 
Europa. Derſelbe glühende, alles natürliche Gefühl von Recht 
und Sittlichkeit erwürgende, Haß gegen die neuen religibſen 
Ueberzeugungen, der ihr ſpaniſches Urbild beſeelte, flammte 
auch in der Bruſt Ferdinands und Marimilians; dieſelbe Ver— 
läugnung aller Treue und alles Glaubens, daſſelbe frevelhafte 
Spiel mit der Heiligkeit des Eides und den feierlichſten Ver— 
trägen; dieſelbe politiſche Metzger-Virtuoſität, die im gleißenden 
Gewande des Glaubenseifers die alten urkundlichen, die beſt— 
begründeten, die theuerſten Rechte der Unterthanen mit Wolluſt 
ſchlachtet; dieſelbe Fühlloſigkeit gegen das unſägliche Elend in 
Todeskrämpfen ſich krümmender Völker; dieſelbe ſtupide, ſtier⸗ 
mäßige Hartnäckigkeit in der Verfolgung einmal gefaßter Vor⸗ 
ſätze, mochte die Erfahrung deren Unausführbarkeit, deren 
Gemeinſchädlichkeit auch noch ſo handgreiflich dargethan haben; 
endlich derſelbe maßloſe, des Himmels Ahndung herausfordernde 
Uebermuth im Glück, die ihr hiſpaniſches Original auszeich- 
neten, gaben auch dieſen deutſchen Nachbildungen deſſelben die 
gegründetſten eie auf den en aufg die Slüche der 
Mit⸗ und Nachwelt. 

Wir haben die been angeführten Sn der Leſuiten | 
trügeriſche Vorſpiegelungen genannt, und fühlen uns um fo 
mehr gedrungen, dieſe Behauptung zu erläutern und zu recht— 
fertigen, da jene Verſicherungen der frommen Väter auch heut 
zu Tage noch bei Vielen, die den Schein von der Wahrheit 
nicht zu unterſcheiden vermögen, Glauben finden. Die beregte, 
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von den Lojoliten fo argliſtig ausgebeutete, Verſchiedenheit der 
damaligen Lage der Dinge in Baiern und den habsburgiſchen 
Erblanden rührte 41) von vielen, theils weſentlichen, theils 
zufälligen, theils allgemeinen, theils lokalen Urſachen her, die 
mit der Religion nichts zu ſchaffen hatten. Auch waren 
Empbrungen der Unterthanen, namentlich der Landſtände gegen 
ihre Fürſten, in Deutſchland, und zumal in den Erbſtaaten des 
Hauſes Habsburg, vor der Reformation auch nichts Seltenes 
geweſen; man denke nur an die mehr als anarchiſchen Ver— 
hältniſſe Oeſtreichs während der Regierung Friedrichs IV. Am 
wenigſten waren aber die Jeſuiten befugt, ihre Kirche, 
ihren Orden als der Königs-, der Fürſtenmacht verläſſigſte 
Säulen und Träger hinzuſtellen, indem die Idee der Volks⸗ 
ſouverainetät nicht nur eine rein katholiſche Erfindung iſt, 
ſondern auch eben von den Lojoliten ſelbſt, und zwar ſchon in 
der hier in Rede ſtehenden Zeit, gegen Ausgang des ſechzehnten 
Jahrhunderts, in ihrer geafieften Ausdehnung verbreitet und 
gerechtfertigt wurde. 4 a 


Dieſe, den Frieden der Staaten, die Ruhe und Sept 


— 


keit der Geſalbten wie der Diplomaten ſo gefährdende, Idee | 


der Volksſouverainetät iſt nämlich zu allererſt von den Päbſten 
dadurch in den Köpfen der Menſchen angefacht worden, daß 


ſie in ihren Kämpfen mit den Königen und Fürſten Europens 
in deren Unterthanen Verbündete gegen ſie zu gewinnen ſuch— 
ten, dieſelben vom Eid der Treue entbanden, ſie zur Empörung 
wider jene reizten, ja ihnen förmlich geboten, ihre legitimen 
Herrſcher vom Throne zu ſtoßen. Die Folgerung lag nahe 


41) Hormayr, Oeſtreich. Plutarch, VIII. 47. 
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genug, daß, wenn dies überhaupt gottgefällig, Zuläfftg ſei, es 
nicht allein im Dienſte der römiſchen Oberbiſchöfe, ſondern 
auch zu weltlichen Zwecken erlaubt ſein müſſe; denn die ſpitz⸗ 
findigen Unterſcheidungen der Kanoniſten zwiſchen einer, vom 
heiligen Vater hervorgerufenen und ſanktionirten Auflehnung 
gegen die rechtmäßige Staatsgewalt, und einer ohne dieſe 
unternommenen, lagen dem Volke viel zu hoch, um irgend 
welchen Einfluß auf das Leben üben zu koͤnnen. Die Lehre, 
der Grundſatz war einmal von einer competenten, von der 
höchſten Behörde der Chriſtenheit ausgeſprochen und wucherte 
fort. So wurde z. B., um aus vielen Belegen einen auszu— 
heben, nur wenige Jahre, nachdem Pabſt Innocenz III., in 
ſeinem Streite mit König Johann, Englands Adel und Volk 
gegen denſelben aufgewiegelt hatte, dieſem Monarchen von 
ſeinen Unterthanen die Magna Charta durch Aufruhr und Ge— 
walt abgepreßt. 

Wenn es ſonach nicht zu läugnen iſt, daß eben die Päbſte 


und die römiſche Hierarchie der Legitimität, dem göttlichen 


Rechte der Herrſcher, durch Wort und That die erſten und 
empfindlichſten Wunden geſchlagen haben, ſo iſt es nicht minder 
unbeſtreitbare Thatſache, daß gerade die Proteſtanten ſchon zu 
derſelben Zeit als die eifrigſten Verfechter eben dieſes göttlichen 
Rechtes der Geſalbten aufgetreten ſind, wo die Jeſuiten mit 
vielem Eifer für die Idee der Volksſouverainetät und ihre Be— 
rechtigung ſtritten. Schon Lainez, der zweite General des 
Ordens, hatte dieſer auf der tridentiniſchen Synode (J. 1562) 
in der entſchiedenſten Weiſe das Wort geredet, und in vielen, 
ſeit dem letzten Decennium des ſechzehnten Jahrhunderts von 
den Jeſuiten Rainold, Mariana und anderen ihrer Ordens— 
brüder, veröffentlichten Druckwerken iſt die Souverainetät, ſelbſt 


n 


— 125 — 


das Recht des Volkes, ihm mißfälliger, tyranniſcher Fürſten 
durch Mord ſich zu entledigen, ſo unverholen behauptet 
worden 4), daß man in Wahrheit ſagen darf, die Jakobiner, 
die Ludwig XVI. hinrichteten, haben die in den Schriften dieſer 
Lojoliten niedergelegten Lehren nur praktiſch ausgeübt, was 
um ſo weniger wird bezweifelt werden können, da ja Robes⸗ 
pierre und andere Häupter jener in Jeſuitenſchulen ihre erſte 
Bildung empfangen hatten. Die Abſicht der beregten Lehren 
der frommen Väter war eben ſowol, ſich ſelber mit dem Hei⸗ 
ligenſchein der Volksfreundſchaft zu umgeben, dadurch in der 
Gunſt der Maſſen ſich einzuſchmeicheln, als den Fürſten zu 
imponiren, indem man ihnen zeigte, daß es nur eine Gewalt 
göttlichen Urſprunges, die der römiſchen Kirche gebe, der mit⸗ 
hin die ihrige, die eine der Volksſouverainetät untergeordnete, 
von dieſer abgeleitete wäre, auch nachſtehen, ſich vor ihr beugen 
müſſe. Wie groß die Befangenheit der damaligen katholiſchen 
Machthaber auch war, wie feſt ſie auch in den geiſtigen Fußeiſen 
ihrer jeſuitiſchen Erzieher und Beichtväter lagen, ſo fühlten ſie ſich 
durch die fraglichen Behauptungen der Söhne des heil. Ignaz 
doch dermaßen verletzt und beeinträchtigt, daß deren Generale 
Aquaviva und Vitelleschi gegen die anſtößigſte derſelben, gegen 
die von der Zuläſſigkeit des Tyrannenmords, zum Scheine einzu⸗ 
ſchreiten nöthig erachteten. Der Erſtere dekretirte 43) nämlich: Es 


42) Das iſt von Ranke, Päbſte, II. 186 f., Ellendorf, Mora 
und Politik der Jeſuiten, S. 360 f. und im Catechismo de' Gesuiti, 
p- 74 sq. (Lipsia, 1820. 8.) aus den betreffenden Schriften der 
frommen Väter ſo trefflich nachgewieſen worden, daß wir uns wei⸗ 
terer Beweisführung füglich entheben können. 

43) Das Jahr dieſer Verordnung Aquaviva's ſteht nicht feſt; die 
diesfälligen Angaben ſchwanken zwiſchen 1610 und 1614. Sein Nach: 


8 


ſei Niemand erlaubt zu behaupten, daß Jeder unter jedem 
Vorwande der Tyrannei Könige und Fürſten ermorden dürfe, 
und Vitelleschi erneuerte (J. 1626) dieſen Ausſpruch, nachdem 
er noch ein Jahr zuvor ſeines Ordensbruders Santarello Werk, 
welches jene ruchloſe Lehre, nur in etwas milderer Form, 
ebenfalls enthielt, ſelbſt approbirt hatte! Da dieſes Einſchreiten, 
wie gejagt,» nur ein ſcheinbares war, indem es lediglich die 
Meinung verwarf: daß Jeder befugt ſei, unter jedem, unter 
dem erſten beſten Vorwande der Tyrannei die Herrſcher der 
Erde zu morden, mithin noch Fälle genug einräumte, in 
welchen das erlaubt wäre, über die natürlich Alle, die ſich in 
denſelben befanden, ſelbſt zu entſcheiden hatten, ſo konnte es 
auch nicht verhindern, daß die Lehre vom Tyrannenmorde in 
Druckwerken der Lojoliten vor wie nach paradirte. Unter 
Vitelleschi's Generalat (1615 — 1645) allein ſind deren, die 
ſie enthielten, nahe an ein Dutzend erſchienen h. ei 

Dagegen haben ſeit Luther genug proteſtantiſche Theologen 
und Schriftſteller, und gerade in der hier zunächſt in Frage 
kommenden Zeit, im letzten Decennium des ſechzehnten Jahr⸗ 
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folger Bitellescht batket es zu 1613. Dieſe verfchiedenen Jahreedaten 
ſind ohne Zweifel nicht zufällig, ſondern abſichtlich. Denn wenn man 
dieſes Dekret im Jahre 1610 erfloſſen ſein ließ, alſo kurz nach der 
Ermordung König Heinrichs IV. von Frankreich, die damals von den 
Proteſtanten allgemein, und ſicherlich nicht mit Unrecht, hauptſächlich 
als Werk der Jeſuiten betrachtet wurde, ſo hätten daraus allerlei 
den frommen Vätern nachtheilige Folgerungen gezogen werden können, 
wie das auch in der That von Einigen, die jenes, vielleicht am rich⸗ 
tigſten, zu 1610 datiren, geſchehen iſt. A dé 5 
p. 185. 186. 


4) Catechismo de Gesuiti p. 187. ene aue. Werk, 
herausgegeben von Wächter, IX. 90. 
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hunderts, mehrere derſelben mit beſonderem Nachdrucke, ge⸗ 
lehrt 45): Gott allein ſetzt dem Menſchengeſchlechte ſein Fürſten; 
Er hat ſich vorbehalten, zu erhöhen und zu erniedrigen, die 
Gewalt auszutheilen und zu ermäßigen. Allerdings ſteige er 
nicht mehr vom Himmel herab, um die zu bezeichnen, welchen 
die Herrſchaft gebühre, aber durch ſeine ewige Vorſehung ſeien 
in jedem Reiche Geſetze, beſtimmte Ordnungen eingeführt, nach 
denen ein Herrſcher angenommen werde. Komme ein Fürſt 
kraft dieſer Ordnungen zur Gewalt, ſo ſei das eben ſo gut, 
als ſage Gottes Stimme: das ſoll Euer König ſein. Darum 
ſei es Pflicht, auch ungerechten und tadelnswürdigen legitimen 
Regenten ſich zu unterwerfen. Vollkommen ſei ohnehin Nie⸗ 
mand. Halte man es einmal für erlaubt, von der Ordnung 
Gottes abzuweichen, ſo würde man auch bald von geringeren 
Fehlern Anlaß nehmen, ſich eines Fürſten zu entledigen. Nicht 
einmal die Verſchiedenheit im Glauben befreie ſo im Ganzen 
vom Gehorſam. Einem gottloſen Vater dürfe der Sohn zwar 
nicht in dem gehorchen, was gegen Gottes Gebote ſei, aber 
übrigens bleibe er ihm doch zu Ehrfurcht und Unterordnung 
verpflichtet. — Von welch' großem Einfluſſe dieſe Lehren auf 
das praktiſche Leben, auf die Haltung der Evangeliſchen, ſelbſt 
ihren entſchiedenſten Drängern unter den katholiſchen Fürſten 
gegenüber, ſich eee werden wir im een ew es wahr⸗ 
zunehmen haben; . noſſchan aid e in rike 
Und doch ſoll der Proteſtantismus⸗ der PR 5 Mey, 
lution fein, die Throne unterwühlt, den Glauben an das gött⸗ 
liche > der ee e und dieſes Pe ehen 
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Hierarchie, im Jeſutitenorden ſeine kräftigſten Stützen zu verehren 
haben!! Noch merkwürdiger aber iſt, daß das ſelbſt in unſeren 
Tagen, nachdem wir faſt alle katholiſchen Throne Europens 
vom Sturme der Revolution heimgeſucht, und zum Theil in 
ihren Grundfeſten erſchüttert geſehen, während faſt alle prote⸗ 
ſtantiſchen Herrſcher ihre proteſtantiſchen Unterthanen, unter 
den ſchwierigſten Verhältniſſen in unerſchütterlicher Treue ver⸗ 
harrend, zu den größten Opfern bereit fanden, noch von ſo 
Vielen, welchen Gott Augen gegeben hat, um nicht zu 9 0 
und Ohren, um nicht zu hören, geglaubt wird!! 

Deshalb kann es auch um ſo weniger befremden, daß in 
unerfahrenen, mit den vaterländiſchen Verhältniſſen der Vorzeit 
wie mit der jeſuitiſchen Tagesliteratur gleich unbekannten, 
Jünglingen, wie Ferdinand von Steiermark und Maximilian 
von Baiern, — um auf dieſe zurückzukommen —, jene trüge⸗ 
riſchen, argliſtigen Vorſpiegelungen ihrer Lehrer zum Evange⸗ 
lium erwuchſen. Den glanzreichſten Schmuck, den höchſten 
Ruhm, den höchſten Vortheil eines ächt katholiſchen Regenten 
in der bewirkten Vertilgung der Brut der Ketzer erblickend, 
verließen beide Ingolſtadts hohe Schule mit dem feſten Ent⸗ 
ſchluſſe, dieſer glorreichen Aufgabe ihr ganzes Leben zu weihen. 

Für den Wittelsbacher gab es leider! in Baiern ſelbſt 
nicht jene Lorbeeren zu pflücken, nach welchen ſeine Seele 
dürſtete, da ſchon ſeine beiden nächſten Vorgänger dort das 
Ketzerthum rein ausgefegt hatten; er mußte ſich, wie ſchwer es 
ihm auch ankam, in Geduld fügen, bis die Geſtaltung der 
Dinge im übrigen Deutſchland dazu ſchickliche Gelegenheit 
bieten würde. Glücklicher war ſein Vetter Ferdinand, welcher, 
als er (J. 1595) die Regierung feiner Erbſtaaten antrat, in 
der Beziehung eine reiche, aber freilich auch ſchwierige Ernte 
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vorfand. Während feiner Minderjährigkeit und feines Aufent— 
haltes in Ingolſtadt war die Verwaltung jener anfänglich von 
Erzherzog Ernſt, dem älteſten, und dann, ſeit dem 14. Sept. 
1593, von Erzherzog Maximilian, einem andern Bruder Kaiſer 
Rudolphs II., geleitet worden, unter ſteter und thätigſter Ein— 
wirkung Mariens, der Mutter Ferdinands. Erzherzog Ernſt 
war, wie oben berührt wurde, der Geſellſchaft Jeſu nicht min- 
der gewogen, als dieſe Fürſtin, und die frommen Väter ſäum⸗ 
ten nicht, davon ſogleich praktiſche Vortheile zu ziehen. 

Wir wiſſen, wie freigebig Erzherzog Karl ihr Kollegium, 
ihre Univerſität zu Grätz ausgeſtattet hatte. Demungeachtet 
fanden die dortigen Lojoliten, daß dieſe Anſtalt durchaus eines 
weiteren Zuwachſes an irdiſchen Gütern bedürfe, wenn ſie 
nennenswerthe Reſultate erzielen ſollte. Sie baten daher Erz— 
herzog Ernſt unmittelbar nach dem Antritte ſeiner Regentſchaft, 
ihrer Armuth noch mit den beiden Karthauſen Seitz und Geyrach 
und deren Beſitzungen zu Hülfe zu kommen, und der Fürſt 
willfahrte noch in demſelben Jahre (1590) ihrer Bitte um fo 
bereitwilliger, da auch die Mutter Ferdinands ſie angelegentlich 
unterſtützte. Der Karthäuſer⸗Orden war aber gar nicht gewillt, 
ſich dieſe beiden Klöſter ſo ohne Weiteres rauben zu laſſen; 
er wandte ſich daher mit ſehr energiſchen Klagen an Pabſt 
Klemens VIII., der den Streit (J. 1593) dahin entſchied, daß 
Seitz ſeinen rechtmäßigen Beſitzern zurückgegeben werden , 
Geyrach aber den Jeſuiten verblieb 46). 

Nicht ſo glücklich waren dieſe damals in ihren gegen 


46) Klein, Geſch. des Chriſtenthums in Oeſterreich und Steier— 
mark, IV. 314. Schmutz, Lexikon von Steyermark, III. 586. 
Sugenh. Geſch. d. Jeſuiten I. Bd. 9 
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die Proteſtanten Inner⸗DOeſtreichs gerichteten Bemühungen. Unge⸗ 
achtet des Eifers, mit welchem die Erzherzoge Ernſt und Maximi⸗ 
lian dieſelben unterſtützten, war doch nicht zu verhindern geweſen, 
daß die Evangeliſchen, unter dem begünſtigenden Einfluſſe des 
Krieges gegen die Türken, der die freie Bewegung der Regie— 
rung im Innern weſentlich erſchwerte, neue Fortſchritte machten, 
ſo daß ſie, als Erzherzog Ferdinand die Selbſtregierung ſeiner 
Staaten übernahm, in dieſen noch entſchiedener im Ueberge— 
wichte waren ), als beim Abſterben ſeines Vaters. 


Trotzdem offenbarte der junge Fürſt gleich beim Ans 
tritte jener ganz unzweideutig den Entſchluß, die Erwartungen 
ſeiner Erzieher 48) zu rechtfertigen. Die evangeliſchen Land⸗ 


47) Als Erzherzog Ferdinand feinen Vertrauten und Statthalter 
in Inner⸗ Oeſtreich, den Biſchof Georg Stobäus von Lavant, im J. 
1598 um ſeine Meinung über die Zweckmäßigkeit der Einführung der 
Inquiſition in feinen Staaten befragte, antwortete dieſer Prälat: 
Jam ut in Provincias Germanicas (Steiermark, Kärnthen und 
Krain) introducatur Inquisitio, nec causam video, nec modum. 
Quid enim inquiram, ubi omnes palam sequuntur haeresim et 
libere profitentur Lutherum? Sed inquiram , quomodo eos 
judicio sistam, qui juris dicumdi, bellique administrandi clavum 
leneni? Usque nunc enim ulriusque rei polesias est penes Aca- 
tholicos. Georg. Stobaei Epistolae ad diversos, p. 30. (Venet., 
1749. 4.) . 

48) Der Rektor der Univerſität zu Ingolſtadt an den Pater 
Rektor der Jeſuiten zu Grätz, 25. Jan. 1594: Hormayr, Archiv f. 
Geographie, Hiſtorie u. ſ. w. 1812, S. 540: Der Erzherzog Ferdi⸗ 
nandus hatt allhie ſchon das vierdte Jahr im Studiren zugebracht, 
vnd zwar mit nit kleinem Nutz .... Es verdirbt nichts, was 
in dieſem ſo fruchtbarn ackher gepflanzt würd. Den 
we das gemüth des gueten Fürſchten iſt alfo geſchaffen, das kein 

beſſers gewünſcht mag werden. 
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ſtände wollten ihm nur unter der Bedingung huldigen, daß er 
zugleich mit ihren übrigen Rechten auch die von ſeinem Vater 
zu Bruck ihnen ertheilten religiöſen Zugeſtändniſſe beſtätige. 
Ferdinand verweigerte das jedoch beharrlich mit dem Bedeuten: 
das Religionsweſen habe mit der Erbhuldigung nichts zu ſchaffen, 
dieſe müſſe der Confirmation der landſtändiſchen Rechte voran⸗ 
gehen. Obwol damit nicht geradezu geſagt wurde, daß der 
Erzherzog von der Beſtätigung der freien Religionsübung der 
Proteſtanten nichts wiſſen wolle, ſo war das damit doch ver— 
ſtändlich genug angedeutet. Dennoch huldigten Steiermarks 
Stände (12. Decbr. 1596), ohne jene Verſicherung erlangt 
zu haben, und bald darauf (28. Jan. und 13. Febr. 1597) auch 
die von Kärnthen und Krain, obſchon einige, in der Zwiſchenzeit 
von Ferdinand gemachte, freilich vergebliche Verſuche, einzelne 
evangeliſche Gemeinden und adelige Ständeglieder zur Erſetzung 
ihrer Pfarrer durch katholiſche zu zwingen 4), über den Sinn 
jener Weigerung durchaus keinen Zweifel mehr geſtatteten. 
Es läßt ſich dies Gebahren der, damals doch im entſchiedenſten 
Uebergewichte befindlichen, Proteſtanten Inner-Oeſtreichs nur aus 
deren grenzenloſem Reſpekt vor ihrem legitimen Fürſten, aus 
ihrer Furcht ſich erklären, gegen das göttliche Recht deſſelben 
ſich zu verſündigen. Kaiſer Rudolph II. und ſelbſt manche 
feiner eigenen Räthe, unbekannt mit dieſem eigentlichen Mo— 
tive der unklugen Nachgiebigkeit der innerdftreichiichen Stände, 
gaben daher, als Ferdinand ihnen ſeinen Entſchluß mittheilte, 
das Ketzerthum in ſeinem Gebiete auszurotten, ihm zu bedenken: 


— 


40) Häberlin, neueſte Teutſche Reichsgeſch. XX. 196. Steier- 
märk. Zeitſchr., neue Folge, ſechſter Jahrg., Heft I. S. 49. 
9* 
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ob das Angeſichts der großen Uebermacht der Proteſtanten, 
und zumal der Landſchaft, nicht auf beſſere Zeiten zu verſchieben 
ſei, da leicht der völlige Untergang der katholiſchen Religion 
in dieſen Provinzen, ja ſogar der Verluſt von Land und Leuten 
ihm daraus entſpringen könne 50). Doch der Erzherzog dürſtete 
zu ſehr danach, die erſehnten geiſtlichen Lorbeeren um ſeine 
jugendliche Schläfe zu winden 51), um ſich in dem einmal ge— 
faßten Vorſatze hierdurch beirren zu laſſen. 

Es iſt ganz merkwürdig zu betrachten, wie ungemein 
pfiffig er in der Ausführung deſſelben zu Werke ging, oder 
richtiger der Orden, deſſen blindes Werkzeug er doch nur war, 
ohne deſſen Rath er kaum zu athmen wagte, deſſen Mitglieder 
ſeine beſtändige Begleitung und Geſellſchaft bildeten. Die 
Proteſtanten hatten ſich mehrerer Kirchen bemächtigt, auf welche 
ſie keine rechtlichen Anſprüche beſaßen. Ferdinand leitete ſeine 
Gegenreformation nun, ganz unſcheinbar, damit ein, daß er 
dieſe Kirchen zurückforderte. Das Anſinnen war billig, weshalb 
ihm auch entſprochen wurde. Sobald der Fürſt die Kirchen 
dem katholiſchen Kultus zurückerworben hatte, forderte er für 


50) Häberlin, XX. 489. Steiermärk. Zeitſchr., neue Folge, dritter 
Jahrg., Heft II. S. 127. 

51) Georg. Stob. ad Ferdinand. Archid. a, 1600: Stobaei 
Epistolae ad divers., p. 76: Tantis vero rem tantam aggressus 
es animis, ut te nec radicata Lutheri dogmata, nec gravissima 
Turcarum bella, nec adversa plurimorum consilia, nee gliscens 
Novatorum rebellio remorari potuerint, quin tabulae manum 
admoveres, et sectariis bellum indiceres; saepe saepius prote- 
stando nisi penitus eliminata pravitate Lutherana, et restituta 
Religione Catholica, vm omnem tibi fore molestam. Dixisti, 
coepisti, perſice. 


— 133 — 


dieſen auch die Einkünfte derſelben, ohne welche die Seelſorge 
nicht beſtellt, der Klerus nicht unterhalten werden könnte. Auch 
dieſes Begehr dünkte den Evangeliſchen nicht unbillig, und 
Viele derſelben waren ſo redlich, ſich jener Kirchengüter un— 
aufgefordert zu begeben 52). 

Das waren aber große Fehler, grobe Mißgriffe der Pe 
teſtanten Inner⸗Oeſtreichs; denn der Zweck jener Forderungen 
war offenbar kein anderer, als ihnen den Puls zu fühlen, zu 
erproben, ob ſie Muth und Feſtigkeit genug beſäßen, minder 
gerechten Forderungen mit Energie ſich zu widerſetzen. Die 
Probe fiel nun durch dieſe ihre Nachgiebigkeit Angeſichts der 
beregten billigen Forderungen, durch dieſes gutwillige Verzichten 
auf erlangte Vortheile, in den Augen Ferdinands und ſeiner 
Jeſuiten entſchieden zu ihrem Nachtheile aus. Denn was nach 
der Meinung der Evangeliſchen nur Ausdruck eines lebhaften 
Rechtsgefühles war, erſchien dem Erzherzoge und ſeinen Lenkern 
als Bethätigung der Muthloſigkeit und Schwäche, weil es 
Jeſuiten und Jeſuitenſchülern, aus Anlaß ihrer eigenen Denk⸗ 
und Handlungsweiſe, immer unbegreiflich erſchienen iſt und 
erſcheinen wird, daß errungene Vortheile aus einem anderen 
Grunde aufgegeben werden, als weil man ſie zu behaupten 
ſich zu ſchwach fühlt, nicht den Muth beſitzt; daß Gerechtigkeit 
aus einem andern Grunde geübt werde, als weil man ſie üben 


52) Dieſer, von der gewöhnlichen ſehr abweichenden Darſtellung 
der Anfänge der Gegenreformation Ferdinands liegt die ſeines er— 
wähnten Vertrauten und großen Jeſuitenfreundes, des lavanter Bi— 
ſchofs Georg Stobäus von Palmburg, in einem an Pabſt Paul V. 
im Jahre 1610 (4 Non. Junii) gerichteten Schreiben zu Grunde: 
Stobaei Epistolae ad diversos, p. 329334. 
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muß. Die frommen Väter der Geſellſchaft Jeſu ſind aber 
nie muthiger und kühner, als wenn ſie bei ihren Gegnern 
Verzagtheit und Schwäche vorausſetzen; darum iſt Gerechtig- 
keit ihnen gegenüber nur höchſt ſelten ungeſtraft geübt worden. 
Wie der Proteſtantismus überhaupt ſehr viel Terrain dadurch 
verloren, daß ſeine Bekenner dieſe, auf geſchichtlicher Erfahrung 
beruhenden, Wahrheiten nur zu oft verkannt haben, ſo hatten 
55 die Evangeliſchen Inner-Oeſtreichs die, über ſie bald 
hereinbrechende, Verfolgung größtentheils dem Umſtande zu 
danken, daß ſie durch die beregten Mißgriffe in der Meinung 
ihrer Gegner Muthloſigkeit und Schwäche verrathen. Ohne 
dieſen Glauben würde Ferdinand, trotz allem Fanatismus, 
vor Gewaltthaten doch wol zurückgebebt ſein, wie er ſie jetzt, 
nach ſeiner Rückkehr von Rom, wagte. 

Diorthin war der Erzherzog (J. 1598) gepilgert, nachdem 
er die Ausführbarkeit der Gegenreformation dergeſtalt erprobt, 
um zum Gelingen des, doch immer ſchwierigen, Werkes den 
Segen, und wahrſcheinlich auch die pecuniäre Unterſtützung, 
des heiligen Vaters zu erbitten. Zu Loretto, über welches ihn 
ſein Weg führte, legte er vor dem Bilde der Mutter Gottes, 
ſeiner „Generaliſſima“, das Gelübde ab, die ererbten Länder 
vom Ketzerthume zu ſäubern, und die katholiſche Religion in 
ihnen, auch mit Gefahr ſeines Lebens, in ihrem Wan Glanze 
wiederherzuſtellen. 

Aergerliche Reibungen zwiſchen einigen Jeſuiten und pro— 
teſtantiſchen Predigern während ſeiner Abweſenheit, hervor- 
gerufen durch den Uebermuth der Erſteren, die im Vorgenuſſe 
ihres nahen Triumphes, wenn nicht aus ſchlauer Berechnung, 
über die Letzteren ihren giftigſten Geifer ſo ſchonungslos er— 
goſſen, daß die zur höchſten Erbitterung Entflammten ſich jo 


ur 


weit vergaßen, Flugſchriften und Kupferftiche zur Verſpottung des 
Pabſtes zu verbreiten 93), liehen dem heimgekehrten Erzherzoge 
ſehr erwünſchten Vorwand zur ſcheinbaren Begründung ſeiner 
Gewaltſchritte. Er leitete dieſe unſcheinbar damit ein, daß auf 
feinen Befehl der katholiſche Stadtpfarrer zu Grätz, Lorenz 
Sunabenter, in einem an die evangeliſchen „Prädikanten“ da⸗ 
ſelbſt (13. Auguſt 1598) gerichteten Schreiben heftige Klage 
darüber führte, daß ſie in ſeinem Pfarrbezirke zu taufen, zu 
copuliren und andere ſeelſorgeriſche Handlungen vorzunehmen 
ſich erdreiſteten, und ihnen mit kräftigen Vorkehrungen drohete, 
wenn ſie ſich ſolcher in Zukunft nicht enthielten. Die, in 
ihren unbeſtreitbaren, ſeit langen Jahren unbehindert ausgeübten 
Befugniſſen fo unerwartet Angetafteten verwieſen den Stadt- 
pfarrer an die landſtändiſchen Verordneten, ihre vorgeſetzte 
Behörde. Herr Lorenz erſuchte dieſe jetzt (22. Aug.), ihn in 
ſeinen Pfarrrechten gegen die Prädikanten zu ſchützen. Die 
Verordneten verwieſen ihn aber an den nächſten Landtag, und 
als Sunabenter, ſich damit nicht beruhigend, auf ſein Geſuch 
nochmals zurückkam, geboten ihm jene (30. Auguſt) Schweigen, 
um Störungen der öffentlichen Ruhe vorzubeugen ). 

Nun wandte ſich der Pfarrer verabredetermaßen an den 
Erzherzog, der, gleichſam in Erledigung der an ihn gebrachten 
Beſchwerde, die beregten, während ſeiner Abweſenheit vorge— 
fallenen Verirrungen Einzelner als von allen Proteſtanten 
begangenen Friedensbruch, zur Strafe deſſelben die von ſeinem 


53) Steiermärk. Zeitſchrift, neue Folge, zweiter Jahrg., Heft J. 
S. 112. 0 

54) Klein, Geſch. des Chriſtenthums in Oeſterreich und Steier—⸗ 
mark, IV. 356. 
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Vater ihnen bewilligte Religionsfreiheit für erloſchen erklärte 
und demgemäß (13. Sept. 1598) dem Landeshauptmanne und 
den landſchaftlichen Verordneten Steiermarks gebot, binnen 
vierzehn Tagen alle ihre Kirchen und Schulen zu ſchließen, 
wie auch ihre ſämmtlichen Prediger und Lehrer für immer zu 
entfernen. Als dieſem Befehle mit lebhaften Remonſtrationen 
begegnet wurde, erließ der Fürſt (23. Sept.) einen zweiten 
an die Prediger und Schullehrer ſelbſt, alles Predigen und 
Unterrichten ſogleich gänzlich einzuſtellen und bei Todesſtrafe 
innerhalb acht Tagen das Land zu räumen. Die wieder— 
holten Gegenvorſtellungen der landſchaftlichen Verordneten, in 
welchen ſie das Widerrechtliche dieſer Verfügung, die Verdienſte 
der Stände um das Haus Habsburg mit Nachdruck hervorhoben, 
und die Lojoliten als Anſtifter dieſes Gewaltſchrittes bezeichneten, 
bewirkten nur, daß Ferdinand den anberaumten Termin noch 
abkürzte, und (28. Sept.) den evangeliſchen Prädikanten und 
Schulmännern bei Todesſtrafe gebot, noch vor Sonnenunter— 


f gang die Hauptſtadt, und binnen acht Tagen ſeine Staaten zu 


verlaſſen. Jene gehorchten. Gleichlautende Befehle ergingen 
jetzt in den übrigen Städten und Ortſchaften Steiermarks, 
kurz darauf (Okt. — Deebr. 1598) in den anderen Provinzen 
Inner⸗Oeſtreichs, zugleich mit der weitern Verfügung, daß alle 
ketzeriſchen Bürger und Landbewohner zur katholiſchen Religion 
zurückkehren, oder, nach Veräußerung ihrer Habe und gegen 
Entrichtung des zehnten Theils ihres Vermögens an den Landes— 
herrn als Abzugsſteuer, auswandern ſollten. 

Die, im Beginne des nächſten Jahres (11. Jan. 1599) 
zu Grätz zuſammengetretenen Landſtände beſtürmten den Erz— 
herzog mit den flehendlichſten Bitten, um ihn zur Rücknahme 
dieſer Verordnungen zu bewegen, welche durch die vorausſicht— 


N 


liche Auswanderung der beſten und reichſten Leute dem Handel 
und den Gewerben, dem Wohlſtande des Landes die tiefſten 
Wunden ſchlagen müßten. Darauf entgegnete Ferdinand: 
Eines Staates Wohlfahrt werde am ſicherſten durch wahre 
Gottesverehrung begründet, denn dieſe habe den Beifall des 
Höchſten, der alle Vortheile reichlich erſetze, die Handel und 
Gewerbe gewähren könnten. Ihre Klagen ſeien um ſo grund⸗ 
loſer, da die von feinem Vater den Akatholiſchen gewährte 
freie Religionsübung nur eine rein perſönliche, den Nachfolger 
nicht bindende, überdies auch vielfach mißbrauchte Conceſſion 
geweſen, und durch die Ausführung ſeiner jüngſt erlaſſenen 
Befehle ja Niemanden Gewalt oder Zwang angethan werde. 
Denn bei Lichte beſehen, habe er doch weiter nichts verfügt, 
als daß man die Leute aus der heiligen Schrift belehre, ihnen 
den alten Weg zeige, auf welchem ihre Väter zum chriftlichen 
Glauben und zur Seligkeit gelangt wären, und ſie ermahne, 
ſich vor neuer Lehre zu hüten. Denen, welche dieſer Ermah⸗ 
nung nicht Folge leiſten wollten, ſei der Abzug frei gelaſſen, 
und ſelbſt gegen ſtraffällige Rebellen werden mehr mit Milde, 
als mit der gebührenden Strenge verfahren werden. 

Sie iſt berüchtigt, belaſtet, gebrandmarkt genug von dem 
Völkerfluche, dieſe öſtreichiſche Milde, die ſchon ſo manche 
Nation, ſo manche Nationalität in Blut ertränkt, die ſchon ſo 
manches Paradies in eine Wüſte verwandelt, die ſchon ſo 
manche Bartholomäusnacht gefeiert hat, um unſchwer errathen 
zu können, wie die Ferdinands, in der Nähe betrachtet, ausſah. 
Seit dem Herbſte 1599 durchzogen landesherrliche Inquiſitions— 
Kommiſſäre ganz Inner-Oeſtreich von einer Stadt zur andern, 
von einem Dorf in das andere, um die verirrten Lämmer in 
den Schafſtall der alleinſeligmachenden Kirche zurückzutreiben. 


Da ftand es denn doch mit der erwähnten Zuſicherung des 
Erzherzogs in einigem Widerſpruche, daß das nicht ſowol 
mit der Bibel, als mit dem Schwerte in der Hand geſchah, 
indem die Kriegsknechte, in deren Begleitung die Kommiſſäre 
überall erſchienen, die eigentlichen Apoſtel waren. Ihre Bes 
redſamkeit wirkte um ſo erſchütternder, da ihr Herr Gevatter, 
der Galgen, ſie unterſtützte, welchen man faſt vor jedem Dorfe, 
an jeder Straße aufführte, damit durch den verſtärkten Schrecken 
die Ueberraſchten und Betäubten dem fo verkündeten Evange— 
lium um ſo ſchneller ihr Ohr und Herz erſchließen lernen 
möchten. Die proteſtantiſchen Pfarrer und Schullehrer wurden 
in gleich höflicher und milder Weiſe zu ſchleunigſter Entfernung 
aus dem Lande eingeladen. Mit den Kirchen und Schulen der 
Evangeliſchen verfuhr man ebenfalls ganz milde: ſie wurden, — 
und damit fing man gewöhnlich an —, nur niedergeriſſen, mit 
Kanonen zuſammengeſchoſſen, oder durch Pulver in die Luft 
geſprengt 55). 
Fünf Jahre lang (1599 — 1604) wütheten dieſe In⸗ 
quſitions-Kommiſſäre in Inner-Oeſtreich, und erwirkten in 
der kurzen Zeit, daß öffentliche evangeliſche Gottesverehrung 
aus den Staaten Ferdinands gänzlich verſchwand und Hundert— 
tauſende, wenn auch vorläufig nur mit dem Munde, wieder 
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655) Biſchof Martin von Seckau, einer der Inquiſitions-Kommiſ— 
füre, an Markus Fugger zu Augsburg, d. d. Grätz, 21. Nov. 1600: 
Chmel, die Handſchriften der Hofbibliothek in Wien, 1. 432: Eodem 
igitur plane modo, sicut et Styria, Carinthia a nobis est re— 
formata. Inprimis haeretica templa cum caemiteriis, sectario- 
rumque praedicantium aedibus, ubique partim arietibus, partim 
pulvere tormentario sunt eversa, pracdicantes ubique ex pro- 
vincia expulsi. 
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zum römiſchen Kirchenthume ſich bekannten. Aber auch viele 
Tauſende der beſten und wohlhabendſten Einwohner verließen, 
die Auswanderung dem Abfalle vom evangeliſchen Glauben 
vorziehend, das Vaterland, um mit ihrem Gewerbfleiße und 
ihrem Vermögen andere deutſche Provinzen zu bereichern. Daß 
die Staaten Ferdinands große materielle Entkräftung dadurch 
erlitten, müſſen ſelbſt ſtreng katholiſche, ſehr jeſuitenfreundliche 
ſteller der Gegenwart bekennen, wie auch, daß dieſes Schrift— 
Fürſten Handlungsweiſe nicht gerechtfertigt werden kann 58). 

Woher rührte doch jener erſtaunliche, den Erzherzog und 
ſeine Lenker ſelbſt überraſchende Erfolg? War des Fürſten 
Macht ſo furchtbar, ſo überwiegend, daß jeder Gedanke an 
Widerſtand wegfallen mußte? Oder war etwa der Proteſtan— 
tismus nicht genug in Fleiſch und Blut des inneröſtreichiſchen 
Volkes gedrungen? Nein! weder dies noch jenes war der Fall. 
Wir deuteten oben an, daß der Proteſtantismus, als Ferdinand 
die Regierung ſeiner Erbſtaaten antrat, hier das entſchiedenſte 
Uebergewicht behauptete. Die faſt durchgängig evangeliſchen 


Landſtände konnten eine weit größere Truppenmacht aufbringen 


und unterhalten, geboten über ungleich bedeutendere Geldmittel, 


als der Erzherzog, der kaum tauſend Soldaten hatte und ge- 


brauchte, um die Hunderttauſende Proteſtanten ſeines Gebietes 
* . 
* 
* 

56) Mailath, Geſch. des öftreich. Kaiſerſtaates, II. 279: „Aber 
jeder Entſchuldigungsgrund einer Handlung beweiſt, daß die Hand— 
lung nicht gerechtfertigt werden kann. Jeder Fürſt hat das Recht, 
das Entſtehen oder Eindringen einer neuen Religion in und von 
ſeinen Staaten abzuhalten oder zu erſticken, durchaus aber nicht dem 


Gewiſſen von Hunderttauſenden Gewalt anzuthun, oder ſie deshalb 
von Grund und Boden zu vertreiben.“ 
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zum Abfalle vom Glauben der Väter zu zwingen; woher es 
denn auch kam, daß ihm in dem erwähnten Luſtrum, trotz 
aller fanatiſchen Begeiſterung, — man erlaube den Ausdruck, 
— das Herz mehr als einmal in die Hoſen fiel, und ſeine 
Lenker mitunter Mühe hatten, feinen wankenden Muth zu 
ſtählen 57). Und die Thatſache, daß die beregten Inquiſitions⸗ 
Kommiſſäre über vierzigtauſend proteſtantiſche Bibeln weg⸗ 
nahmen und verbrennen ließen, — und ſicherlich fielen nicht 
alle vorhandenen in ihre Hände —, zeugt am ſprechendſten, 
wie verbreitet der evangeliſche Glaube in dieſen Provinzen, ſowie 
die eben erwähnte, daß viele Tauſende auswanderten, nur um 
ihm nicht entſagen zu müſſen, wie theuer er dem Volke war. 
Woher alſo jener auffallende Erfolg? 

Man kann in Wahrheit ſagen, daß er eben ſo ſehr einer 
Tugend, als einer Sünde der Proteſtanten im Weſentlichen zu 
danken war. Ihr unbegränzter Reſpekt vor dem göttlichen 
Rechte ihres legitimen Fürſten entwaffnete ſie dieſem gegenüber. 
Freilich, nicht ſo im Ganzen; denn einige Landgemeinden wagten 
allerdings Widerſtand, der aber, weil er bei der großen Mehr— 
heit ihrer Glaubens- und Leidensgenoſſen keine Unterſtützung 
fand, leicht unterdrückt wurde. Denn ſelbſt der giftige Hohn, 
der in der angeführten Erwiderung Ferdinands auf ihre Vor— 
ſtellungen und Bitten lag, konnt die mächtigen Landſtände 
nicht einmal reizen, die ausgeſprochene Drohung der Steuer- 
verweigerung zu verwirklichen. Sie ließen es, zu nicht geringer 


57). Wie man aus verſchiedenen Schreiben des mehrerwähnten 
lavanter Biſchofs Stobäus an Ferdinand, und zumal aus dem langen, 
überaus ſalbungsvollen und eindringlichen Stobaei en p. 75—58 
erſieht. 
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Verwunderung der Gegner 58), bei Worten bewenden; jeder 
Gedanke an gewaltſame Auflehnung gegen den rechtmäßigen 
Fürſten lag ihnen ferne. Ebenſo widerſtrebte der bei weitem 
überwiegenden Majorität des Bürger- und Bauernſtandes offener 
Kampf gegen den legitimen, nach ihrer Meinung von Gott 
geſetzten Fürſten; volkreiche Städte, wie Klagenfurt, Kärnthens 
Hauptſtadt, die in der erſten Aufwallung zu den Waffen ge— 
griffen und den landesherrlichen Komiſſären ſich lange wider- 
ſetzt hatten, legten jene doch nieder, nicht durch Ferdinands 
Uebermacht, nur durch ſeine wiederholten Befehle, durch die 
Scheu dazu bewogen, ſie gegen ihn perſönlich zu gebrauchen 59). 
Wir erblicken hier einen der ſprechendſten Beweiſe der, oben be— 
rührten gewichtigen Einwirkung der Lehren evangeliſcher Gottes— 
und Schriftgelehrten von dem göttlichen Rechte der Herrſcher 
auf das Leben, im Kleinen die Wiederholung deſſen, was in 
den letzten Zeiten des ſchmalkaldiſchen Bundes geſehen worden. 
Wie Sachſens Kurfürſt, Johann Friedrich, damals (J. 1546) 
von ſchweren Gewiſſenszweifeln gequält ward, ob es ihm auch 
erlaubt ſei, gegen ſeinen Kaiſer die Waffen zu führen, und 
dadurch zu jener beklagenswerthen Unſchlüſſigkeit ſich beſtimmen 
ließ, die feinen Untergang und Karls V. Sieg fo weſentlich 


38) Georg. Stobaei Epistol. ad divers., p. 332. 

59) Angef. Schreiben des Biſchofs Martin von Seckau vom 
21. Nov. 1600: Chmel, I. 432: Turbae Rusticorum et Villacenses 
sunt quidem tumultuati, attamen ipsorum furor non ita diu du- 
ravit. Civitas quoque Klagenfurt contra nos (die Inquiſitions— 
Kommiſſion) semper fuit in armis, diuque nos ab ingressu pro- 
hibuit, donec tandem per terribile principis nostri mandalum 
commota, Reformationi se subjecerii. 
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überbrückte 60), fo entſchied nicht minder den, noch verhäng⸗ 
nißvoller gewordenen, Ferdinands von Steiermark über die 
Proteſtanten Inner⸗Oſtreichs, die Furcht der bei weitem über⸗ 
wiegenden Majorität derſelben, durch Gebrauch der Waffen 
gegen ihren legitimen, von Gott geſetzten, Fürſten eine ſchwere 
Sünde auf ſich zu laden. Wenn die Evangeliſchen auch einen 
Jeſuitenorden, auch eine Geſellſchaft von Gottes- und Schrift- 
gelehrten beſeſſen, die, gleich dieſem, der Idee der Volksſou— 
verainetät gehuldigt, die da durch Wort und Schrift verkündet, 
daß es erlaubt ſei, Tyrannen zu morden; ihre Gegner und 
Dränger würden ihr Spiel ſchwerlich ſo oft gewonnen, jene 
ihnen ſchwerlich ſo häufig in den entſchiedendſten Momenten 
entwaffnet gegenüber geſtanden haben! N 

Allerdings hat dazu, wie im Allgemeinen, ſo auch in dem 
hier in Frage kommenden ſpeciellen Falle, es läßt ſich nicht 
läugnen, auch eine Sünde der Proteſtanten jener Tage mitge⸗ 
wirkt, ihr, im Vorhergehenden erwähnter Abfall von den 
Principien, welchen ſie ihr Daſein verdankten, ihre eigene Un⸗ 
duldſamkeit, ihre eigene Verketzerungs- und Verfolgungsſucht. 
Die erzählten Gewaltthaten, die Ferdinand von Steiermark 
gegen ſeine evangeliſchen Unterthanen verübte, laſſen ſich nicht 
rechtfertigen vom Standpunkte der Religion, jener ächten, 
unverfälſchten Chriſtuslehre, deren erſtes Gebot die Liebe iſt, 
der Humanität, die vor Allem Duldung gebietet. Wol aber 
war für jene eine ſehr plauſible Begründung und Rechtferti- 
gung vom Standpunkte der Confeſſion herzuleiten, und 


60) Vergl. des Verf: Frankreichs Einfluß auf und Beziehungen 
zu Deutſchland, I. 106. 
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auf dieſen hatten die Evangeliſchen durch ihre eigene Unduld— 
ſamkeit, durch den bittern Haß, mit welchem ſie einander um 
elenden dogmatiſchen Schnickſchnacks willen verfolgten, ſich ſelber 
herabgedrückt. Was konnten die Proteſtanten Inner⸗Oeſtreichs 
ihrem fanatiſchen Fürſten Stichhaltiges erwidern, als dieſer 
ihren Klagen und Bitten, die im jeſuitiſchen Traktate de Au- 
tonomia enthaltenen Lehren und Ausführungen 61) praktiſch 
anwendend, mit der Hinweiſung auf den Vorgang ihrer eigenen 
Glaubensgenoſſen begegnete; ihnen bewies, daß er nur daſſelbe 
Recht handhabe, deſſen z. B. Sachſens und Brandenburgs 
lutheriſche Fürſten wiederholt gegen ihre calviniſchen Unter⸗ 
thanen ſich bedient; daß er gegen die Anhänger Luthers eben 
ſo duldſam ſei, als dieſe gegen ihre reformirten Brüder? 
Jene mußten verſtummen, und dieſes Verſtummen, dieſes Be- 
wußtſein der fehlenden moraliſchen Berechtigung, von Anders— 
glaubenden zu fordern, was man ſelber Andersglaubenden nicht 
gewährte, hat ſicherlich hier, wie ſo oft, die Niederlage der 
Proteſtanten nicht unweſentlich mitentſchieden. 

Wir dürfen nicht unbemerkt laſſen, daß Ferdinand von 
Steiermark ſchon jetzt, ſchon an der Schwelle feiner eifervollen 
Wirkſamkeit für den alleinſeligmachenden Glauben, durch eine 
eigenthümliche Schürzung der Verhältniſſe, die Verheißungen 
ſeiner jeſuitiſchen Erzieher theilweiſe ſich erfüllen ſah. Die, 
wie im Vorhergehenden wiederholt angedeutet worden, ſehr 
bedeutende, und ihm ſehr läſtige, Gewalt der Landſtände ſeiner 
Erbſtaaten zu einem leeren Schattenbilde herabzuwürdigen, das 
möchte dem Fürſten ſchwerlich gelungen fein; der Glaubens- 


— — 


61) Vergl. oben, S. 72. 
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eiferer vollbrachte es aber ohne große Mühe, indem mit den 
vielen, zur Auswanderung gezwungenen, landſtändiſchen Adels⸗ 
familien die Hauptführer der Oppoſition auf den Landtagen 
bejeitigt wurden. Auch den ſchwindſüchtigen Kaſſen des Erz- 
herzogs kam dieſe Säuberung ſeines Gebietes vom Ketzerthume 
ſehr zu Statten. Denn der zehnte Theil aller Habe der Aus⸗ 
wandernden floß, wie erwähnt, als Abzugsſteuer in des Fürſten 
Beutel, der ſich daneben noch durch zahlreiche Güter-Confis⸗ 
kationen bereicherte, da fortan ſchon das Leſen in lutheriſchen 
Bibeln von Ferdinand als Majeſtätsverbrechen angeſehen, und 
an dem Frevler mit Verluft feines ganzen Vermögens geahndet 
wurde 62). Sehr natürlich, daß Ferdinand in ſeiner Glaubens⸗ 
wuth, in ſeiner Geneigtheit, den Rathſchlägen der Lojoliten 
blindlings zu folgen, durch dieſe, im Beginne ſeines Regiements 
erfahrene, Süßigkeit der irdiſchen Früchte, die für den Deſpoten 
mitunter am Baume des Fanatismus wachſen, nicht wenig 
beſtärkt wurde. 

Noch ſüßere ernteten doch die genannten frommen Väter 
von dieſem, gegen das Ketzerthum in Inner-Oeſtreich geführten 
Vertilgungskampfe, von dieſem erſten, durch ihren Zögling 
Ferdinand über den Proteſtantismus davongetragenen Triumphe. 
Bereits auf der hohen Schule zu Ingolſtadt hatten ſie ihm 
dermaßen begreiflich gemacht, daß es keine gottgefälligere Hand⸗ 
lung gebe, daß der Segen des Höchſten durch nichts ſo ſicher 
erlangt werden könne, als wenn man der Armuth der, aus— 
ſchließlich Seinem Dienſte ſich widmenden, Geſellſchaft Jeſu 
durch Ueberweiſung irdiſcher Mittel etwas zu Hülfe komme, 


62) Breitſchwert, Keppler's Leben, S. 47. 
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daß das wenige Geld, welches Ferdinand damals zu ſeiner 
freien Verfügung hatte, gewöhnlich in die Hände feiner gott⸗ 
ſeligen Erzieher wanderte 63). Und kaum hatte er die Selbſt⸗ 
regierung ſeiner Erblande angetreten, ſo waren ſeine erſten 
Handlungen, den Jeſuiten in Laibach, der Haupſtadt Krains, 
eine Niederlaſſung zu gründen 84), und ihrem im feiner Reſi⸗ 
denz Grätz vorhandenen Kollegium noch drei Häuſer, nebſt 
verſchiedenen Gülten und Rechten zu ſchenken 65). 

Gottes Segen iſt aber nach der Taxe der Lojoliten über⸗ 
haupt etwas theuer, und ſteigt, wenn man ſeiner ſo ſehr bedarf, 
wie Ferdinand von Steiermark in der Ausführung ſeines 
glorreichen Säuberungswerkes, noch mehr im Preiſe. Die 
ehrwürdigen Väter, deren Häupter und gewandteſte Vertreter 
am Hofe zu Grätz damals Ferdinands Beichtvater, Bartholomäus 
Viller, und die Rektoren Hauer und Neukirch waren, 
führten daher dem Erzherzoge zu Gemüthe, daß jener ſo wohl⸗ 
feil, um ſo Weniges doch nicht zu haben ſei. Ihr Sinn ſtand 
zunächſt nach größerem Grundbeſitze, nach größerer territorialer 
Macht und Herrſchaft, und Ferdinand war ein viel zu frommer, 
vin viel zu gelehriger Schüler, um nicht einzuſehen, daß er 


4 


63) So z. B. die tauſend Dukaten, die Ferdinand einmal (J. 1593) 
von den Ständen ſeiner Erblande zum Geſchenk erhielt. Aretin, 
Geſch. Maximilian des Erſten, I. 376. 


64) Im J. 1596. Den frommen Vätern wurde 1 im on 
An doe 1 im kaiſerlichen Hoſpital eine Unterkunft ausge⸗ 
mittelt; denn ihr eigenes Kollegium in Laibach ſtand erſt im Jahr 
1615 vollendet da. Valvaſor, Ehre des Herzogth. Crain, II. 704. 706. 

55) Steiermärk. Zeitſchrift, neue Folge, erſter Jahrg., Heft II. 


S. 51. 
Sugenh. Geſch. d. Jeſuiten I. Bd. 10 
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nur dann mit Sicherheit auf den göttlichen Segen rechnen 
dürfe, wenn er durch umfaſſende Abhülfe dieſes Mangels die 
Geſellſchaft Jeſu befähige, das ganze Füllhorn ihrer gottgefälligen 
Wirkſamkeit über feine Staaten auszugießen. Darum willfahrte 
er bereitwillig ihren, von Pabſt Klemens VIII. unterſtützten, 
Wünſchen, und ſprach kurz vor Eröffnung der Gegenreformation 
(26. Juli 1598) den Entſchluß aus, der Armuth der Lojoliten 
durch Ueberweiſung der ganzen großen, überaus einträglichen 
und deshalb auch Fürſtenthum genannten, Herrſchaft Müll⸗ 
ſtadt in Kärnthen zu Hülfe zu kommen. Da dieſe jedoch 
fremdes Eigenthum, nämlich des St. Georgsordens war, einer 
verunglückten Nachahmung 66) des Deutſchritter⸗Ordens durch 
Kaiſer Friedrich IV., ſo verzögerten die deshalb nöͤthigen Ver⸗ 
handlungen mit dem heiligen Stuhle, jo wie andere Zwiſchen— 
fälle die Ausführung ſothanen Vorhabens noch einige Jahre. 
Es war eine rührende, ungemein zartſinnige Aufmerkſam⸗ 
keit des Schülers gegen ſeine Lehrer, daß Ferdinand am erſten 
Tage des Jahres 1602 den Jeſuiten ſeiner Hauptſtadt die 
Erfüllung ihrer beſcheidenen Wünſche zum Neujahrsgeſchenk 
machte. Mittelſt einer, ihrem Rektor Paul Neukirch an dem 
genannten Tage, in Begleitung feines ganzen Hofſtaates per— 
ſönlich überbrachten, Urkunde überwies der Erzherzog dem 
Kollegium und der Univerſität der Jeſuiten zu Grätz das 
Stift und die Herrſchaft Müllſtadt mit Allem, was darum und 
daran hing, ausgeſtattet mit völliger Steuer⸗ und Zollfreiheit, 
und vermehrt mit der umfaſſendſten Souverainetät. Die von 
dem Orden mit der Verwaltung dieſer Herrſchaft betraueten 


8e) Kirchliche Topographie von Oeſterreich, XII. 54. 


Se 


Beamten ſprach Ferdinand für ewige Zeiten von der, anderen 
grundherrlichen Beamten obliegenden Verbindlichkeit los, auch 
dem Landesfürſten zu huldigen und Treue zu ſchwören. Nicht 
unerwähnt mag bleiben, daß die Lojoliten durch dieſes Fürſten 
Beihülfe nachmals (J. 1610) vom Erzbiſchofe von Salzburg 
auch die, bislang dieſem zuſtändige, biſchöfliche Gerichtsbarkeit 
in der fraglichen Herrſchaft erwarben, und bis zur Aufhebung 
ihres Ordens, durch den Rektor des Kollegiums zu Grätz, 
ausüben ließen. Und da es beſage der Verſicherungen der 
ehrwürdigen Väter dringend nöthig war, dieſem Letztern auch 
in der unmittelbaren Nähe der Hauptſtadt noch etwas Grund— 
beſitz auszumitteln, ſo überwies der Erzherzog in dem erwähnten 
Schenkungsbriefe demſelben noch einige, ihm eigenthümlich zu⸗ 
ſtehende Höfe, Mühlen, Gärten und Waldungen 67). 

Nach der Lehre der Jeſuiten muß ein frommer Chriſt aber 
den göttlichen Segen nicht allein durch der Armuth erwieſene 
Wohlthaten erkaufen, er muß ſich auch für denſelben, nachdem 
er ihm zu Theil geworden, in gleicher Weiſe dankbar bezeigen, 
damit der Ewige bei guter Laune erhalten werde, und man 
im Falle des Bedürfniſſes wieder auf jenen rechnen könne. Alſo 
führten die Patres Viller Hauer und Neukirch, als das in Rede 
ſtehende glorreiche Epurationswerk im Weſentlichen vollbracht 
war, dem Erzherzoge zu Gemüthe, wie er hierdurch, unter dem 
Beiſtande des Höchſten, feine Stirn mit unvergänglichen Lor⸗ 
beeren bekränzt habe, und nun auch, als frommer chriſtlicher 


67) Steiermärk. Zeitſchrift, a. a. O., S. 52 f. Kindermann, 
Repertorium der Steiermärk. Geſch., Geogr. u. ſ. w., S. 269. Klein, 
Geſch. des Chriſtenth., IV. 386. 
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Fürſt, dankbar der Bedürftigen gedenken möge, und zumal der 
Bedürftigſten von Allen, der Geſellſchaft Jeſu. Die nächſte 
Wirkung dieſer Vorſtellungen war (J. 1604) die Gründung 
und reiche Dotation eines Jeſuitenkollegiums zu Klagenfurt, 
der Hauptſtadt Kärnthens; die zweite, daß Ferdinand drei 
Jahre ſpäter (19. April 1607) mit eigener Hand den Grund- 
ſtein zu einem neuen prachtvollen Univerſitätsgebäude der 
frommen Väter in ſeiner eigenen Reſidenz legte, welches, durch⸗ 
aus auf ſeine Koſten aufgeführt, nach dritthalb Jahren vollen⸗ 
det daſtand; und die dritte endlich, daß er den Lojoliten auch 
in der Stadt Leoben (J. 1613) ein neues, reich! ausgeſtattetes 
Kollegium, in feinem ſeitherigen Jagdhauſe daſelbſt, errichtete 68). 
Wir werden uns ſonach eben nicht wundern dürfen, wenn trotz 
der, von der Abzugsſteuer der ausgewanderten Proteſtanten, 
und den Güter - Gonfisfationen der, der Ketzerei Verdächtigten 
herrührenden, belangreichen Zuflüſſe, in Ferdinands Kaſſen, aus 
Anlaß ſolch' grandioſer Erkenntlichkeit für den göttlichen Segen 
bereits im September 1609 dermaßen Ebbe herrſchte, daß er 
in einem ganz wehmüthigen Bettelbriefe König Philipp III. 
von Spanien um Abhülfe ſeiner entſetzlichen Geldnoth anging 69). 

Weit größer würde dieſe aber noch geweſen ſein, wenn 
der Erzherzog den Speſenzettel ſeiner Erzieher für den gött⸗ 
lichen Segen ganz allein aus ſeinem eigenen, und nicht guten⸗ 
theils aus fremdem Beutel beſtritten hätte. Gleich der Herr⸗ 


68) Khevenhiller, Annal. Ferd., VI. 2781. Steiermärk. Zeitſchr. 
a. a. O. S. 58 f. Klein, IV. 386. Schmutz, Lexikon von Steyer⸗ 
mark, II. 407. f 


69) Raumer, Briefe aus Paris zur Erläut, der Geſchichte de 
XVI. und XVII. Jahrhunderts, I. 418. 


— 149 — 


ſchaft Müllſtadt waren nämlich auch die übrigen, den genannten 
Jeſuiten-Anſtalten überwieſenen, Grundbeſitzungen, zum Theil 
Eigenthum anderer und älterer geiſtlichen Orden, die zu Nutz 
und Frommen des würdigſten von allen, der Söhne des heiligen 
Ignaz, ſich derſelben begeben ſollten. Wie es nun ſchon früher 
in Baiern, aus Anlaß gleicher Manipulationen 70), und wäh⸗ 
rend der Minderjährigkeit Ferdinands, wegen der Karthäufer- 
kloͤſter Seitz und Geyrach, zwiſchen den rechtmäßigen Eigen⸗ 
thümern und den, nach dem Vermögen ihrer geiſtlichen Brüder 
mit einem wahren Wolfsappetit ſchnappenden, Lojoliten zu gar 
ärgerlichen Reibungen und zu Proceſſen in Rom gekommen, 
ſo auch jetzt, indem jene alles Mögliche zur Behauptung ihres 
guten Rechtes aufboten. Und zum Theil nicht ohne Erfolg. 
Denn von den, von Erzherzog Ferdinand zur Wanderung in 
den überaus geräumigen Magen der Geſellſchaft Jeſu ſchon 
verurtheilten, inneröſtreichiſchen Kloͤſtern und ihren Gütern, 
entrannen 71) die Benediktiner⸗Abtei Arnoldſtein in Ober- und 
das Prämonſtratenſerſtift Griffen in Unter⸗ ⸗Kürnthen durch den 
Ausſpruch Pabſt Klemens des Achten dieſem Looſe, während 
einige andere, wie namentlich die reiche kärnthen'ſche Auguſtiner⸗ 
Probſtei Oeberndorf 72), ſich ihm unterwerfen mußten. 


70) Vergl. d. Verf.: Baierns Kirchen- und Volks⸗Zuſtände, S. 320. 

i) Marian, Austria Sacra, V. 320. 377. 

72) Wie lebhaft namentlich um dieſe zwiſchen ihren früheren 
Beſitzern und den Jeſuiten in Rom gekämpft, mit welcher Mühe die 
den Letzteren günſtige endliche Entſcheidung des Pabſtes erlangt 
wurde, erſieht man aus dem Schreiben des lavanter Biſchofs Georg 
Stobäus an Klemens VIII. vom Deebr. 1600, bei Hansiz, Germania 
Sacra, II. 734. 


— 150 — 


Kein Geſchichtſchreiber enthüllt uns die von den Jeſuiten 


angewandten Mittel, um den heiligen Vater zu bewegen den 
von ihrem frommen Zöglinge Ferdinand ohne alles Bedenken 
dekretirten, Raub fremden Eigenthums wenigſtens theilweiſe 


gutzuheißen. Welcher Art fie geweſen, werden unſere Leſer _ 


indeſſen unſchwer errathen können, wenn wir ſie mit einer 
hierher gehörenden, ſehr 8 5 Aeußerung des Rektors 
der Jeſuiten zu Grätz v. J. 1765 bekannt machen. Damals 
richtete nämlich der e ſteier'ſche Geſchichtforſcher 
Aquilin Julius Cäſar „ regulirter Chorherr zu Vorau 
und Stadtpfarrer zu Friedberg, an Joſeph Gundl, Rektor 
des grätzer Kollegiums, die Bitte, ihm Urkunden oder urkund⸗ 
liche Nachrichten über die Art und Weiſe mitzutheilen, wie 
fein Orden in Inner-Oeſtreich fo ſchöne, fo ausgedehnte Be— 
ſitzungen, ſo koſtbare Rechte erworben habe, um jene für 
einen der nächſten Theile ſeiner Annalen Steiermarks zu be⸗ 
nützen. Der Jeſuit erwiderte: er bedauere, dieſer Bitte aus 
ſehr wichtigen Gründen nicht entſprechen zu können, die der 
Pater Prokurator des Kollegiums dem Herrn Stadtpfarrer 
unter vier Augen ausführlicher anvertrauen werde. Er müſſe 
ſich in dieſer ſchriftlichen Mittheilung darauf beſchränken, zu 
verſichern, wie von der Bekanntmachung der Gerechtſame und 
von einer Geſchichte der Erwerbungen feines Ordens in Inner- 
Oeſtreich ſehr zu fürchten ſtehe, daß den Gegnern deſſelben 
dadurch Gelegenheit gegeben werden möchte, die Unftatthaftig- 
keit der Erſteren einzuſehen, und die Letzteren mit Fug und 
Recht zurückzufordern! 73). | 29 1 


73) Kindermann hat in feinen Beiträgen zur Vaterlandskunde 
für Inneröſterreichs Einwohner, I. 87. 88, dieſes merkwürdige Schrei— 
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ben des Rektors Gundl au Cäſar, d. d. Grätz, 1. Mai 1765, ver⸗ 
öffentlicht. Die Hauptſtellen lauten im Originale: Authentica vero 
et Fundationis Collegii documenta, uti et de ordinariatu Terri- 
torii Milestadiensis, aut bonis seu dominiis Collegio obnoxiis 
submittere haud possum ob graves difficultates, quas P. Strasser, 
Collegii Procurator, coram exponet. Et sane vereor, ne evul- 
gatis rebus ac juribus nostris, adversariis (ut iniqua nunc sunt 
tempora) illa impugnandi ar ae etiam occasionem ani- 


98 


mumque addamus. Ne 


Viertes Hauptſtück. 


Seine größte Bedeutung erhielt dieſer, von den Lojoliten 
über den Proteſtantismus in Provinzen, in welchen derſelbe 
geraume Zeit in entſchiedenem Uebergewichte geweſen, davon 
getragene Triumph indeſſen erſt durch die Rückwirkung, welche 
er auf die übrigen habsburgiſchen Erbſtaaten, wie auf das 
geſammte Deutſchland entwickelte. 

Durch die, oben berührten, von Kaiſer Rudolph II. gegen 
die Evangeliſchen erlaſſenen Verfügungen war denſelben im 
Ganzen doch nur geringer Abbruch bereitet worden. Denn in 
der, auch hier bei weitem überwiegend neugläubigen, Mehr— 
heit der Landſtände beſaßen die Proteſtanten einen gewaltigen 
Rückhalt, und die, mit der Vollziehung jener beauftragten 
landesherrlichen Kommiſſäre begegneten einem ſo entſchloſſenen 
Widerſtande der Maſſen, die zur Erhaltung ihres proteſtantiſchen 
Glaubens ſich eng an einander ſchloſſen und vieler Orten förmliche 
Bündniſſe errichteten 1), daß ihnen nicht ſelten der Muth 


— 


1) Schreiben aus Linz vom Auguſt 1588 bei Chmel, die Hand— 
ſchriften der Hofbibliothek in Wien, I. 387: Man khombt auch in 
gwise erfahrung, das nit allein die Sirningerische, sondern noch 
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entſank, was bei ihrer ohnehin fehlenden Uebereinſtimmung das 
ganze Gegenreformationswerk in Kaiſer Rudolphs II. Gebiet 
ſchon nach einigen Jahren, etwa ſeit dem J. 1588, in's Stocken 
brachte, bis es durch die erzählten Vorgänge in Inner-Oeſtreich 
einen erneueten nachhaltigen Anſtoß erhielt. 

Sehr wahrſcheinlich, daß das doch nicht ſo ganz nach den 
Wünſchen der Jeſuiten erfolgt ſein würde, wenn nicht ein 
kurz zuvor in Ober-Oeſtreich ausgebrochener, Bauernaufſtand 
ihnen ſehr zu Statten gekommen wäre. Mit dieſem, einige 
Jahre (1595— 1597) dauernden, Aufruhre des oberöſtreichiſchen 
Landvolkes hatte es eine ganz ähnliche Bewandtniß wie mit 
dem jüngſten des galiziſchen; denn in der Monarchie der 
Habsburger wird, in gewiſſem Sinne, nichts alt, und zumal 
ihre Gebrechen ſtrahlen in ewiger, in unverwüſtlicher Jugend; 
Erſcheinungen, die vor Jahrhunderten da geweſen, werden 
darum ſicherlich nach Jahrhunderten N. auch noch vorkommen. 
Wie die betrübenden, die ſchmachvollen neulichen Vorgänge 
in Galizien zumeiſt der „umſichtigen Politik“ einer, am her⸗ 
kömmlichen Schlendrian feſtgelötheten, dem „Zeitgift“ unzu— 
gänglichen, Regierung zur Laſt fallen, die nicht eher an Reform 
der unerträglichſten, der ekelhafteſten Zuſtände denkt, bis die 
Revolution in ihrer ſcheuklſchten Geſtalt ſie dazu zwingt, ſo 


* 


vil andre baurn vnd Holtzknecht bis Inn die Steyrmarkht hin- 
ein, vnd im Stifft Saltzburg, so sich biss auf 40 oder 50 m 
(50,000) erstreckhen, ein Bund zusamen geschworen, da man 
einige Religionsberdhderüng Henn" So wöllen Sie mit 
leib vnd guet zusammenstehn, vnd keiner von dem andern biss 
auf den letzten Man nit zu weichen, biss Sie die Evangelische 
Religion bey Inen erhalten, oder dass Sie alle darüber zu 
boden erlegt werden. 
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war auch die in Rede ſtehende Empörung der Bauern im 
Lande ob der Enns zumeiſt die giftige Frucht des unbeſchreib— 
lichen Druckes, unter dem dieſe armen Menſchen damals 
ſchmachteten. Von den Beamten kaiſerlicher Majeſtät, von den 
zuchtloſen Kriegsvölkern Rudolphs II., welche gegen die Türken 
ſie vertheidigen ſollten, und von ihren weltlichen und geiſtlichen 
Grundherren zugleich um die Wette mißhandelt und ausge⸗ 
ſogen 2), ſchritten die ergrimmten, die verzweifelnden Bauern 
endlich zur Selbſthülfe. Wenn auch hie und da religiofe 


2) Die bei Linck, Annales Austrio-Clara-Vallenses, II. 507 f. 
(Vienn. 1723—25. 2 voll. Fol.) abgedruckten damaligen Beſchwerde— 
artikel des oberöſtreichiſchen, Landvolkes geſtatten keinen Zweifel über 
dieſe eigentlichen Motive ſeines Aufſtandes. Wir heben nur einige 
der weſentlichſten aus: Ouia Domini (Grundherren) nos subditos 
suos nimiis laboribus (Frohndienſten) contra indulta antiqua gra- 
vant, ita ut neque clementia aut misericordia circa misere gra- 
vatos locum ullum habeat, neque ſinis ullus appareat in dies 
novorum laborum excogitandorum. — Jam à quatuor annis 
juxta Danubium deductio et descensus militum continuatur, 
quorum talis est insolentia, ut non tantum quidquid ipsis de 
victu apponitur, contenti non sint, sed etiam cistas omnes per- 
ſringant, et quicquid inveniunt, rapiant; insuper etiam miser- 
rime nos pauperes percutiant, ad quam superbiam et insolen- 
tiam amovendam haec conjuratio facta est. .. Causam etiam 
nobis dant Praefecti castrorum, arcium et dominorum, qui 
pauperes colonos ita aggravant, et graviter puniunt, ac Si eos 
cxcoriare velle viderentur. Manifestum hoc est, cum aliquis in- 
terdum Praeſectus ad Praefecturam suam venit, vix decem flo- 
renis tota illius aestimatur substantia, post duos vero annos 
duo millia florenorum in banco sunt, unde solum amaeniores 
sibi einunt domos, molendina, dominia et castra: proſecto sole 
clarius apparet, illos has opes nonnisi a pauperibus habere 
extortas. 
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Motive zum Theil mitgewirkt haben mochten, ſo muß doch 
ſelbſt von ſtreng katholiſchen Geſchichtſchreibern 3) eingeräumt 
werden, daß die proteſtantiſchen Landſtände während dieſer 
Empörung ſich durchaus ehrenhaft benommen, wie denn auch 
die überwiegend proteſtantiſchen Wiener 5) zur Bewältigung 
derſelben weſentlich beigetragen 5), und viele andere Städte 
mit vorherrſchend evangeliſcher Bevölkerung, wie z. B. St. 
Pölten und Steyer 6), allen Aufforderungen der Bauern, ſich 
mit ihnen zu vereinen, zum Trotze, denſelben beharrlichen 
Widerſtand geleiſtet, und dem Kaiſer unerſchütterliche Anhäng— 
lichkeit und Treue bewieſen hatten. Ebenſo iſt es endlich ganz 
unbeſtreitbar, und wird darum auch von eifrig katholiſchen 
Siferitten ) zugegeben, daß die Diener der alten Kirche 


3) So von Stülz, Geſch. von Wilhering, S. 164. 

4) Wie tief gewurzelt, wie ſehr verbreitet der Proteſtantismus 
damals unter dieſen noch war, erhellt recht ſprechend aus den Be— 
richten des baieriſchen Agenten Haberſtock in Wien. Für die Gefin- 
nung, welche die Bewohner der Kaiſerſtadt in der hier in Rede 
ſtehenden Zeit gegen die Jeſuiten beſeelte, iſt eine Aeußerung Haber 
ſtock's vom Jahre 1593 ſehr bezeichnend. Er klagte nämlich, ſeitdeem 
man wife, daß er feinen Sohn zu deu Jeſuiten in die Schule. ſchicke, 
ſei er allenthalben verhaßt. Aretin, Geſch. Maximilian des Erſten, 
La 

5) Hormayr, Taſchenbuch für die vaterl. Geſch., 1846, S. 110: 
„Ein guter Geiſt zeigte ſich in den Wienern. Bürger und Studenten 
ſchloſſen ſich an des Kaiſers Rudolph und Erzherzog Mathias Völker 
an, zogen hinaus auf das flache Land, zerſtreuten die empörten Hau— 
fen, und entſetzten die hart belagerten Staͤdte und Flecken.“ 

6) Kirchliche Topographie von Oeſterreich, VII. 29. Schwerdling, 
Geſch. des Hauſes Starhemberg, S. 201. (Linz, 1830. 8.) 

) Wie von Klein, Geſch. des Chriſtenthums, IV. 325. Vergl. 
Hansiz, Germania Sacra, I. 637. 


durch ihr ſcandalöſes Leben, und ihre unaufhörlichen giftigen 
Ausfälle gegen den neuen Glauben zur Aufwiegelung des 
Landvolkes nicht wenig beigetragen, was alles jedoch nicht ver— 
hinderte, daß von den Jeſuiten und ihren Sinnesgenoſſen dem 
Proteſtantismus alle Schuld in den Schuh geſchoben, daß dieſer 
von ihnen zum alleinigen Sündenbock gemacht wurde. 

Kaum war nämlich der Aufſtand der Bauern unterdrückt, 
ſo ſtellten ſie, im Vereine mit den Prälaten des Erzherzog— 
thums 8), dem Kaiſer (J. 1598) vor: daß ganz allein dem 
Ketzerthume, der Nachſicht, die man gegen daſſelbe bislang 
geübt, die beklagenswerthen jüngſten Vorgänge beizumeſſen 
ſeien, und es kein anderes Mittel gebe, die Ruhe in ſeinen 
Erblanden dauernd zu befeſtigen, als mit der Gegenreformation 
energiſch vorzuſchreiten. Rudolph II. trug um ſo weniger 
Bedenken, dem ſchlimmen Rathe zu folgen, da der ſich immer 
günſtiger geſtaltende Verlauf der Gegenreformation im Gebiete 
Ferdinands von Steiermark gar ermunternd wirkte. Kaiſerliche 
Kommiſſäre, von Kriegsknechten begleitet, durchzogen in den 
Jahren 1599—1603 Ober⸗ und Unter⸗Oeſtreich, um die evan⸗ 
geliſchen Prediger zu verjagen, und das Volk zu den Altären 
des alten Glaubens zurückzutreiben, was vieler Orten auch gelang. 

Den Jeſuiten erwuchs hieraus zunächſt der nicht unbe— 
deutende Gewinn, daß ihnen endlich glückte, was ſie ſchon 
längſt erſtrebt 9), nämlich in Linz, dem Hauptorte Ober- 
Oeſtreichs, feſten Fuß zu faſſen. Ihr großer Gönner, der 
dortige Landeshauptmann Johann Jakob Löbel, Freiherr von 
Greinburg führte (J. 1600) dem Kaiſer zu Gemüthe, wie die 

8) Stülz, Geſch. von Wilhering, S. 169. 

9) Vergl. oben, S. 107. Anmerk. 20. 
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Errichtung eines Jeſuitenkollegiums das wirkſamſte Mittel jein 
dürfte, in dieſer, faſt rein proteſtantiſchen, von einem faſt durch— 
gängig ketzeriſchen Magiſtrate verwalteten, wichtigen Stadt die 
neue Lehre gründlich auszurotten 10). Rudolphs II. damalige 
finanzielle Bedrängniſſe erlaubten jedoch nicht, dieſem Antrage 
in ſolchem Umfange zu entſprechen; indeſſen ließ er den 
Lojoliten ſogleich (J. 1600) einen Wohnſitz und einige Gefälle 
zu Linz ausmitteln, und bald darauf (J. 1602) zwei, den 
Proteſtanten entriſſene Kirchen ihnen überweiſen. Die Errich⸗ 
tung eines vollſtändigen Kollegiums der frommen Väter in der 
Hauptſtadt Ober⸗Oeſtreichs erfolgte aber erſt nach einer Jahr⸗ 
woche (1609), durch Erzherzog Mathias, der jenes unter 
andern auch mit den Beſitzungen des aufgelöſten Nonnen- 
kloſters zu Bulgarn ausſtattete 11). a 

| Es ſcheint das zum Lohne der unbeſtreitbaren Verdienſte 
geſchehen zu ſein, welche die Jeſuiten, allerdings ſehr gegen 
ihren Willen, um die Erfüllung der ehrgeizigen Wünſche dieſes 
Fürſten, aber freilich damit auch um die Entfeſſelung der 
Furie des Bürger- und Bruderkriegs in den habsburgiſchen Erb- 
ſtaaten, im Hauſe Oeſtreich ſelbſt ſich erworben, welches haupt⸗ 
ſächlich bei ihnen dafür ſich zu bedanken hatte, daß es in den 
beiden erſten Decennien des ſiebzehnten Jahrhunderts mehr als 
einmal an den Rand des Abgrundes gerieth. Denn Rudolph II., 
von ihren ſchlimmen Rathſchlägen geleitet, begnügte ſich nicht 
damit, im Erzherzogthume Oeſtreich des ewigen Heils Verdienſte 
in der angedeuteten Weiſe einzuſammeln, er wollte ſolche auch, 


10) Stülz, S. 172. 
11) Khevenhiller, Annal. Ferd. V. 2377. Klein, IV. 344. 
Kirchliche Topographie von Oeſterreich, X. 133. 
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nicht gewitzigt durch die immer höher ſteigende Gährung, die 
er hierdurch dort hervorgerufen, obwol fte ſchon zu theilweiſen 
Aufſtänden und ſcandalbſen Auftritten geführt, in feinen übri⸗ 
gen Erbſtaaten, in Böhmen und Ungern ſich erwerben. 
Auf der Lojoliten, — die Väter Georg Scherer, Wilhelm 
Lamormain und Jakob Geranus, Rektor des prager 
Kollegiums, waren deren einflußreichſte Vertreter am Kaifer- 
hofe 12) —, des Erzbiſchofs von Prag und anderer Fanatiker 
Anſtiften verfügte er (J. 1602), daß die Calviniſten und 
böhmiſchen Brüder, auch mähriſche Brüder und Picarden genannt, 
das Land räumen, die Lutheraner aber, — ohne Zweifel nur 
aus Rückſicht auf die große Anzahl ihrer Glaubensgenoſſen 
unter den deutſchen Reichsfürſten —, ſich aller Zuſammen— 
künfte fortan enthalten, kein öffentliches Amt mehr bekleiden, 
und jene, die in einem ſolchen ſtanden, deſſelben entſetzt werden 
ſollten. „Auf dieſe Weiſe nahm Rudolph, eben ſo unklug als 
ungerecht, einem großen Theil ſeiner böhmiſchen Unterthanen 
jene Rechte wieder, die ſie von den vorigen | Herrſchern er= 
langt hatten. Er griff ſie in ihren heiligſten Intereſſen an, 
im Glauben; ſie betrachteten den Kaiſer als das Hinderniß 
der ewigen Glückſeligkeit; dies trug nur zu bald bittere Früchte, 
nur zu bald ſollte ſich der Kaiſer überzeugen, daß Rechte, die 
dem Volke einmal zugeſtanden worden, demſelben ohne Revo⸗ 
lution nicht wieder genommen werden N 13). 5 


12) Feßler, Gefch. der Ungern, VII. 544. Hammerschmid, Pro- 
dromus Gloriae Pragenae, p. 103. 

13) Eigene Worte Mailath's (Geſch. des öſtreichiſchen Kaiſer— 
ſtaates, II. 280), — alſo eines durchaus loyalen, rechtgläubigen 
Hiftorifers, welche hier auszuheben wir uns um fo weniger verfagen 
konnten, da ſie das unumwundenſte Geſtändniß enthalten, wer der 
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Indeſſen fiel in einem andern Erblande Rudolphs II. der 
zündende Funke in die von feinem Unverſtande, von dem Fa⸗ 
natismus ſeiner Jeſuiten aufgehäuften Brennſtoffe. In Ungern 
ſtand der Proteſtantismus damals, im Beginne des ſiebzehnten 
Jahrhunderts, in feiner größten, ſeitdem nie mehr erreichten 
Blüthe; die höchſten Reichswürden wurden von Evangeliſchen 
bekleidet, die meiſten und einflußreichſten Magnaten, und etwa 
neunundzwanzig Dreißigſtel der Geſammtbevölkerung 15) be⸗ 
kannten ſich zu den Lehren Luthers oder Calvins. Daneben ge— 
bot der, ſeit einem Deeennium ununterbrochen fortwogende, Krieg 
zwiſchen dem Hauſe Oeſtreich und den Osmanen, ſo wie die 
täglich ſteigende allgemeine Entrüſtung über Rudolps II. un⸗ 
beſchreiblich elendes Regiment, und namentlich ſeiner, zur Ver— 
theidigung des Landes beſtimmten, aber, weil unbezahlt und ſchlecht 
verpflegt, gräulich zügelloſen Soldateska Ausſchweifungen 15), 


eigentliche Anſtifter der nachfolgenden Revolutionen in Böhmen ge— 
weſen, und zudem in der Gegenwart von gar Vielen ganz beſonders 
beherzigt zu werden verdienen. 

14) Feßler, Geſch. der Ungern, VII. 543. 

15) Grauſenerregend iſt die Schilderung, welche von dieſen die 
Stände Ungerns, in einer an die deutſchen Reichsfürſten am 10. 
December 1605 gerichteten Denkſchrift, entwerfen: Katona, Historia 
critica Regum Hungariae XXVIII. 461: Regnicolarum heredi- 
tates, oppida, villae, curiae nobilium militibus distribuebantur, 
qui non modo gratis supra profusionem et perditionem omnia 
consumebant, sed quod omnium gravissimum fuit, impunitatis 


praesidio freti, ad horrenda et nefanda quaeque malorum genera 


excitati, omnem injuriam, vastitatem, crudelitatem, sacrilegia 
in Hungaros regnicolas exercebant — — —: uxores marilis, 
liberos parentibus, filias novennes et octennes matribus, tenellas 
frairibus sorores, innocentes pudicasque virgunculas eripie- 


u 
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das ſtolze, freiheitliebende Volk dieſes Gränzlandes nicht noch 
mehr zu reizen. Demungeachtet ließ der Kaiſer jetzt durch die 
Jeſuiten und ſeine, von ihnen gewonnenen Buhlerinnen, — 
deren Menge mit ſeinen zunehmenden Jahren wuchs; er hatte 
zuletzt ein förmliches Serail, mit deſſen Bewohnerinnen er 
wochenweiſe wechſelte 16) —, auch gegen Ungerns Proteſtanten 
zu unerhörten Gewaltſtreichen ſich verleiten, von welchen der, 
zum Vortheile des erlauer Kapitels (6. Jan. 1604), mit be⸗ 
waffneter Hand bewerkſtelligte Raub der lutheriſchen Pfarr⸗ 
kirche zu Kaſchau, die Vertreibung ſämmtlicher evangeliſchen 
Prediger aus dieſer Stadt, als die auffallendſten erſchienen. 
Noch ungleich empörender aber war, was Rudolph II., die 
auf dem nächſten Landtage (Febr. 1604) darob erhobenen Ber 
ſchwerden der Proteſtanten nicht der geringſten Beachtung 
würdigend, nach Auflöſung deſſelben wagte. Er vermehrte 
nämlich die einundzwanzig Artikel der Reichstagsbeſchlüſſe 
eigenmächtig mit einem zweiundzwanzigſten, und ließ das alſo 


— 


ban: raptis ad libidinem abulebantur: ac uxores, filias et 
liberos, maritis ac parentibus gravi prelio laxatos, violalos 
el contaminatos remittebant; et quod vel auditu horrendum, 
nec sine rubore, castis auribus memorandum venit, scorlationes 
libidinesque suas usque ad interitum honestarum malronarum 
puellarumque continuarunt: ei mulierum, partui vicinarum ac 
in puerperio decumbentium, sine delectu aelatis senilis aeque 
ac juvenilis, eas enormiler vi comprimendo exsecranda srl. 
facionora impune promovebant ... Neque hoc malum uno 
Hungariae loco aceidit, sed per totum regnum hoe serpsit, in- 
starque locustarum ex uno loco in alium transmigravit. 


16) (Klöber) Von Schleſien vor und ſeit dem Jahre 1740, Bd. I. 
S. 310. 
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vermehrte Dekret als zwiſchen ihm und den Ständen angeblich 
vereinbarte Erklärung des National-Willens, zur Darnach⸗ 
achtung veröffentlichen. In dieſem zweiundzwanzigſten Artikel 
wurden aber die Bitten und Beſchwerden der Proteſtanten für 
grundlos, unverſtändig, ihr Betragen auf dem letzten Landtage 
für ſcandalös erklärt, wurden fie ſtrafbarer Umtriebe beſchuldigt, 
ſämmtliche ſeit den Tagen Stephan des Heiligen zu Gunſten 
der katholiſchen Kirche erlaſſenen Geſetze in ihrem ganzen Um- 
fange erneuert, und ward endlich befohlen, Alle, die ſich künftig 
unterſtehen würden, auf den Reichstagen Religionsbeſchwerden 
vorzubringen, Religionsneuerungen zu begünſtigen, nach der 
Strenge der vormals dagegen erlaffenen Verordnungen zu 
ſtrafen, womit auch die unter König Ludwig II. über die Luthe- 
raner verhängte Strafe des Feuertodes beſtättigt wurde 17). 
Auch eine minder ſtolze, minder ehr- und freiheitliebende 
Nation, als die der Magyaren, hätte durch eine ſolche, in der 
ganzen ungeriſchen Geſchichte vor und nach Rudolph II. ohne 
Beiſpiel daſtehende, Verfaſſungsverletzung zum höchſten Zorne 
entflammt, zum Aufſtande gereizt werden müſſen. Um wie 
viel mehr die Ungern, die noch ſo viele andere, alte Be— 
ſchwerden gegen Rudolph II., und an den Türken fg bereit- 
willige und mächtige Helfer ganz in der Nähe hatten; welchen 
der letzte Artikel der goldenen Bulle Kaiſer Andreas II. vom 
Jahre 1222 zudem das ausdrückliche Recht einräumte 18), ſich 
dem Staatsoberhaupte, falls daſſelbe die Landesgeſetze überträte, 
mit Waffenmacht zu widerſetzen! Es war mithin nur Aus⸗ 


17) Katona, XXVIII. 287. 


15) Katona, XXVIII. 468. 
Sugenh. Geſch d. Jeſuiten. 1. Bd. 11 


— 162 — 


übung dieſer grundgeſetzlichen Befugniß, als (Oktober 1604) 
die Ungern, unter des mächtigen calviniſchen Magnaten Stephan 
Boeſkai Anführung, die Fahne der Empörung aufpflanzten, 
und nicht eher zum Gehorſam zurückkehren zu wollen erklärten, 
bis jener unterſchobene zweiundzwanzigſte Artikel widerrufen, 
und ſie freier Religionsübung genügend verſichert worden. 
Von den Türken unterſtützt, machte Boeſkai in Jahresfriſt ſo 
reißende Fortſchritte, daß nur durch ſchleunige Nachgiebigkeit 
gegen der Rebellen ſehr billige Forderungen dem gänzlichen 
Verluſte Ungerns für Kaiſer Rudolph II., der ohne Heer, 
ohne Geld 19), ohne Anhänger war, vorgebeugt werden konnte. 

So augenfällig lag das zu Tage, daß ſein Staatsrath 
und ſelbſt einſichtige Theologen, wie der gelehrte Kapuziner⸗ 
mönch Bruder Hyaeinth, dem Kaiſer einhellig und dringend 
riethen, ſich in dieſe Nothwendigkeit zu fügen. Nur feine ein⸗ 
flußreichſten Hoftheologen, die Jeſuiten, widerſetzten ſich aus 
allen Kräften. Das von ihnen bei dieſer Gelegenheit abgegebene 
Gutachten iſt zu merkwürdig, zu charakteriſtiſch, um es nicht 
ſeinem weſentlichen Inhalte nach hier mitzutheilen. „Nein!“ 
ſprachen die frommen Väter, „es darf nicht Böſes gethan 
werden, damit Gutes erfolge.“ (Wie reimte ſich das aber mit 
ihrer ſonſt gepredigten und vielfach ausgeübten Lehre: daß der 
Zweck das Mittel heilige?) „Aller Uebel größtes iſt falſche 
Religion, deren Zulaſſung durch das göttliche Geſetz ſchwer ver⸗ 
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29) Aus den Berichten Wilhelm Bodens, des baieriſchen Agenten 
am Kaiſerhofe, erfährt man, daß Rudolphs II. Kaſſen damals derge— 
ſtalt erſchöpft waren, daß man wegen Geldmangels öfters nicht ein— 
mal zu Markte gehen konnte, um die für die Hofküche nöthigen 
Viktualien einzukaufen. Wolf, Geſch. Maximilians I. u. ſ. Z., II. 119. 
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pönt, durch welche der bürgerliche Friede nicht erhalten, viel- 
mehr gleich der Exiſtenz der Staaten, nur gefährdet wird, 
indem jedes in ſich getrennte Reich untergehen muß. Wem 
es Ernſt iſt, Schafe zu weiden und zu beſchirmen, muß den 
Wölfen beherzt widerſtehen, und wer einen Weingarten ge- 
pflanzt hat, die Schweine davon abhalten. Ketzerei iſt weit 
ſchlimmer als türkiſche Sklaverei; in dieſer leidet nur der Leib, 
und die Entführten können losgekauft werden; unter der Knecht⸗ 
ſchaft jener geht aber die Seele zu Grunde, und aus der Hölle 
iſt kein Erlöſung. Was in Religionsſachen einmal bewilligt 
und durch königliche Autorität beſtättigt worden, kann ſchwer, 
faft nimmer verbeſſert oder widerrufen werden; dieſe Peſt 
verbreitet ſich durch alle Generationen bis an den jüngſten 
Tag. Welcher Fürſt darf es wagen, für den Untergang ſo 
vieler Seelen Gott Rechenſchaft zu geben? Der Herrſcher 
heiligſte Pflicht iſt, ihre Unterthanen von Ketzereien abzuziehen, 
und auf den Weg des Heils zurückzuführen. Alſo thaten Kaiſer 
Karl der Große, der heilige Stephan und Andere; lieber 
wollten ſie Kronen und Leben in Gefahr bringen, als hierin 
fahrläffig befunden werden. Um wie vielmehr muß der jetzige 
Kaiſer nicht verpflichtet ſein, zu verhüten, daß durch Gewährung 
der Religionsfreiheit wirkliche Katholiken zu verſchiedenen Ketze⸗ 
reien fortgeriſſen werden! Damit er ſeine rechtgläubigen Unter⸗ 
thanen in freier und ausſchließender Uebung ihrer, ſeit ſo 
vielen Jahrhunderten eingeſetzten, durch ſo große Heiligkeit 
ausgezeichneten, Religion beſchütze, hat Gott dem Fürſten das 
Schwert verliehen“ 20). 


20) Feßler, VII. 590 f. 
11˙ 
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Das in Rudolphs II. Hand ruhende hatte aber damals 
alle Schärfe dermaßen verloren, war ſo kraftlos geworden, ſo 
ſchlagend waren die von dem erwähnten wackern Kapuziner⸗ 
bruder Hyacinth aufgeſtellten Gegengründe, daß der Jeſuit Jo— 
hannes von Mellen, vorſtehenden Rathſchlages Concipient, 
endlich dennoch zugeben, und, im Geiſte ſeines Ordens, lehren 
mußte: der Kaiſer, da er unvermbögend ſei, die Ketzer auszu— 
rotten, dürfe, mit innerem Vorbehalt, von der Gewalt 
ablaſſen, und noch eine Zeit lang ſie dulden, bis er durch Zu— 
wachs an Kräften ſeine Zwangsmittel verſchärfen, und ſie zu 
Paaren treiben könne. Und als dem frommen Vater gegen 
die Einwürfe Bruder Hyacinths und Anderer Verſtandesgründe 
ausgingen, beharrte er doch dabei, zu läugnen, daß Frieden im 
Staate und Eintracht der Bürger ein größeres Gut, als die 
Ketzerei ein Uebel fei 21). 

Ganz im Geiſte des ehrwürdigen Vaters Johannes von 
Mellen waren nun auch die Einräumungen, die Rudolph II. 
den Magyaren, in dem mit ihren Bevollmächtigten zu Wien 
(9. Febr. 1606) vereinbarten Frieden, gewährte; voll jeſuitiſcher 
Zweideutigkeiten. So lautete z. B. der die Hauptfrage, die 
Religionsfreiheit, betreffende Artikel: daß jener eigenmächtig ein⸗ 
geſchobene zweiundzwanzigſte v. J. 1604 aufgehoben ſein, und 
Alles in dem Zuſtande verbleiben ſollte, wie es zu den Zeiten 
Ferdinands, Maximilians und anderer frommen Könige 
geweſen. Ja! zu dieſen frommen Königen gehörte aber auch 
Ludwig II., der, wie berührt worden, über die Lutheraner den 
Feuertod verhängt hatte; und in den Tagen Ferdinands J. war 


eee p2 0 
21) Feßler, VII. 593 f. 
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Alles noch in der Schwebe, eigentlich gar keine Norm über 
die Behandlung der Neugläubigen vorhanden. Ebenſo lautete 
der die Jeſuiten, deren Entfernung aus dem Lande die Ungern 
wiederholt dringend begehrt, angehende Artikel ganz unbeſtimmt; 
er konnte eben ſo gut gegen als für ſie gedeutet werden; 
wie denn auch jener, der Beſtimmung: daß alle Ungern ohne, 
Unterſchied des Glaubens zu Staatsämtern befähigt ſein ſollten, 
angehängte Zuſatz: wie das von kaiſerlicher Majeſtät in ihren 
anderen Erblanden beobachtet werde, einen faktiſchen Widerruf 
enthielt, indem die Proteſtanten in dieſen von Aemtern ſo viel 
nur immer möglich ausgeſchloſſen und verdrängt wurden 22). 

Sehr natürlich daher, daß die Magyaren die Beſtättigung 
dieſer, ſo zweifelhafte Bürgſchaften bietenden, wiener Ueberein— 
kunft verweigerten, und ſehr wahrſcheinlich, daß es, bei des 
Kaiſers Verblendung und Zähigkeit, zum erneueten Kampfe 
zwiſchen dieſem und ihnen gekommen ſein würde, wenn nicht 
ein unerwarteter Zwiſchenfall es verhindert hätte. 

Seit ihren Jünglingsjahren waltete zwiſchen Rudolph II. 
und ſeinem Bruder Mathias, dem begabteſten der Söhne Kaiſer 
Maximilians II., tiefe Abneigung, theils durch die gänzliche 
Verſchiedenheit ihrer Gemüther, wie ihrer Erziehung, — Ma- 
thias hatte die ſeinige nicht am finſtern Hofe Philipps, ſondern 
unter den Augen des Vaters in Deutſchland erhalten, war 
eben ſo ritterlich und leutſelig, als Rudolph das Gegentheil von 
beidem —, mehr noch aber hervorgerufen durch den gewöhn⸗ 
lichen unverſöhnlichen Groll verſchrobener mittelmäßiger gegen 
befähigtere Köpfe. Dazu kam, daß Mathias, weil ihm der 


— — 


22) Engel, Gefch. des Ungriſchen Reichs, IV. 313. 
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Bruder jede ſeinem Stande und ſeinen Talenten angemeſſene 
Stellung in der Welt auf nicht ſehr ſchonende Weiſe verſagte, 
ſchon als einundzwanzigjähriger Jüngling einen Schritt ge— 
wagt, der zwar ſehr klug, aber Rudolph II. und ſeinen Räthen 
doch in hohem Grade zuwider war. Jene Partei in den Nieder⸗ 
landen, die dem großen „Schweiger“ mißtrauete, und dieſe ſchönen 
Provinzen dem Hauſe Habsburg erhalten wollte, hatte nämlich, 
ihre letzte Hoffnung auf den fähigſten Prinzen deſſelben ſetzend, 
Mathias zum ſouverainen Statthalter berufen, und dieſer die, 
ſeinen eigenen Wünſchen ſo ſehr entſprechende, Gelegenheit, 
dem Geſammthauſe einen wichtigen Dienſt zu leiſten, mit 
Freuden ergriffen, und ſich (Okt. 1577) heimlich nach Brüſſel 
begeben. Was der Jüngling that, war, nach dem Urtheile ein— 
ſichtiger Staatsmänner 23), das Klügſte, was hätte geſchehen 
können; denn die Niederlande wären damals noch für Spanien 
zu retten geweſen, wenn Philipp II. auf dieſem Schritt raſch 
fortgebaut und damals ſchon gethan hätte, was er ſpäter für 
ſeine Tochter Iſabelle und ihren Gemahl Albert, Mathiaſens 
Bruder, dennoch that, aber zu ſpät, und darum fruchtlos. Statt 
deſſen betrachtete dieſer Monarch des Letztern Ankunft in den 
flandriſchen Provinzen als feindſeligen Eingriff in ſeine Rechte, 


— —— — EjxZxWxwa— ENSEEESEE 


23) Wie z. B. des alten, eben ſo erfahrnen wie ſcharfblickenden 
Lazarus von Schwendi. Schreiben deſſelben an Erzherzog 
Mathias, 18. Auguſt 1578: Chmel, die Handſchriften der Hofbibliothek 
in Wien, 1. 95: — vnd solt der Khönig (von Spanien) je sich 
billich erinnern, dass Er E. Durchl. besser dan dem von Alan- 
zon oder den Franzosen zutrauen vnd durch diss einig vnd 
besste milel die Landt wider zu befriedigung vnd zimblicher 
gehorsamb bringen, vnd sich selbs eines so schwären gefär- 
lichen vnd langwierigen Khrieg erledigen möchte. 


= WM 


als höchſt bedenkliche Anerkennung der bisherigen Schritte der 
Niederländer, und bezüchtigte den Kaiſer, um das ſtrafbare 
Unterfangen ſeines Bruders gewußt, es begünſtigt zu haben. 
Rudolph, dem an der guten Meinung, an dem Wohl— 
wollen ſeines verehrten Erziehers ſehr viel gelegen, der voll 
Reid und Mißtrauen gegen den Bruder war, gerieth daher 
in nicht geringen Zorn über deſſen heimliche Entweichung 
nach den Niederlanden, und ſeine Räthe, die es ungemein ver⸗ 


droß, daß ein Prinz des Hauſes mehr Witz und Entſchloſſen⸗ 


heit verrieth, als ſie ſelber beſaßen, ſo wie die Jeſuiten, Spa⸗ 
niens ergebenſte Handlanger und eifrigſte Wortführer an ſeinem 
Hofe, unterließen nichts, um ſeines Zornes Flamme zu ſchüren. 
Die Lojoliten beſchuldigten Mathias gar, er beabſichtige, um 
die reformirten Niederländer ſich noch geneigter zu machen, 
einen Religionswechſel, und ihre Ordensbrüder in den flan- 
driſchen Provinzen verweigerten ihm die, von den Ständen ge— 
botene, Huldigung, was (April 1578) ihre Vertreibung zur 
Folge hatte 24). Aus den beregten Gründen verſagte nun 
Rudolph dem Bruder, trotz wiederholter flehendlicher Bitten, 
nicht nur jegliche Unterſtützung an Geld, Mannſchaft und 
Kriegsbedarf, wie auch den erbetenen Feldherrn Hans Rueber, 
Freiherrn von Püchſendorf, ſondern verweigerte ihm ſogar die 
Auszahlung feiner geſetzlichen Bezüge 25), was den, von der 
peinlichſten Geldnoth gequälten Erzherzog veranlaßte, verſchie— 
dene Reichsſtände, wie z. B. den reichen Kurfürſten Auguſt 


24) Chmel, I. 82. Hormayr, Plutarch, VIII. 11. e ee 
Allgem. Gefch. der verein. Niederlande, III. 314. 


25) Chmel, I. 48. 58. 83. 96. 105. 113. 
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von Sachſen, um ein Darlehn, wie auch um Pulver, wieder— 
holt, aber freilich fruchtlos, anzugehen 26). Und als Mathias, 
durch ſeine klägliche Hülfloſigkeit entmuthigt, auf die dornen— 
volle Statthalterwürde in den Niederlanden endlich (Decbr. 
1580) verzichtete, und, um ſich eine anſtändige Exiſtenz zu 
ſichern, als Bewerber um das erledigte Bisthum Speyer auftrat, 
arbeitete ihm der Kaiſer aus allen Kräften entgegen, wie er 
denn auch die frühere Candidatur des Bruders um das Hoch— 
ſtift Münſter (Okt. 1579) durchkreuzt hatte. Ja! ſogar die 
(Dechr. 1581) erbetene Reichskammer-⸗Richterſtelle zu Speyer 
ſchlug Rudolph II. ihm ſelbſt dann noch ab, als er auf viel— 
fältiges Bitten ihrer Mutter, ſcheinbar mit Mathias ſich aus— 
geſöhnt hatte. Vierzehn lange Jahre mußte dieſer in geſchäft— 
loſer Zurückgeſetztheit, in einer Art Staatsgefangenſchaft zu 
Linz, und dann zu Steyer, in ſo beſchränkten, kümmerlichen 
Verhältniſſen hinbringen, daß er ohne Vorwiſſen des Kaiſers 
nicht einmal einen ſeiner Bedienten ſtrafen oder abdanken 
durfte. Um nur aus dieſer unerträglichen Lage zu kommen, 
erbot er ſich zur Verzichtleiſtung auf alle ſeine Anſprüche auf 
die Erblande, wenn ihm der Kaiſer nur die Stadt und Herr— 
ſchaft Steyer im Lande ob der Enns mit völliger Freiheit zu 
feinem Unterhalte abtreten wollte. Aber ſelbſt dieſer Bitte 
verſagte Rudolph II. Gewährung, und erſt im J. 1595 ver⸗ 
trauete er ihm, auf der Mutter unabläſſiges Flehen, die Statt— 
halterſchaft im Erzherzogthume Oeſtreich, demüthigte ihn aber 
zugleich auch wieder dadurch, daß er ihn kurz darauf in Un— 
gern dem Oberbefehle des Grafen Karl von Mannsfeld, und 


20) Chmel, I. 53. 38. 105. 
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dann feines jüngeren Bruders Maximilian unterordnete, bis 
die Noth, da Niemand mehr das Kommando in dieſem Lande 
übernehmen wollte, den Kaiſer endlich zwang, es Mathias zu 
übertragen, der es mit Einſicht, Treue und Muth führte. Ueber 
ſeine Fortſchritte in Ungern war Rudolph II. indeſſen jederzeit 
beſtürzter, als die von ihm geſchlagenen Türken 27). 

Man wird nicht in Abrede ſtellen können, daß Mathias 
ein Menſch ohne alle Galle, eine wahre Taubennatur hätte 
ſein müſſen, um noch Rückſichten zu nehmen, um für ſolche, 
ſo viele Jahre erfahrene unbrüderliche Geſinnung, für ſo große 
Kränkungen und Herabwürdigungen nicht Rache zu üben, als 
der Augenblick der Rache, als der Augenblick gekommen war, 
der ſeiner, ſo lange ungeſtillt gebliebenen, heißen Sehnſucht 
nach Unabhängigkeit und Herrſchaft Befriedigung verhieß. Er 
hatte, im Auftrage des Kaiſers, den oben erwähnten wiener 
Vertrag mit den Magyaren abgeſchloſſen, den Rudolph II. aber, 
wiewol derſelbe unter den obwaltenden Verhältniſſen als ein 
glückliches Ereigniß, als ſehr vortheilhaft zu betrachten war 28), 
zu genehmigen jetzt eben fo wenig Luſt bezeigte, als Boeſkai 
und ſeine Freunde. Mithin ſtand der erneuete Ausbruch des 
Krieges zwiſchen dieſen und dem unverbeſſerlichen Kaiſer, und 
daneben auch noch zu fürchten, daß die zahlreichen, von dieſem 
ſo ſchwer gereizten, Proteſtanten ſeiner übrigen Erbſtaaten mit 
den Ungern, für welche ſie ſchon ſehr bedenkliche Sympathien 
zu Tage legten, gemeinſame Sache machen, und ſo alle habs— 


27) Chmel, I. 79. 118 f. Hormayr, Plutarch, VIII. 12 f. 


28) Kurz, Beitrage zur Geſch. des Landes Oeſterreich ob der 
Enns, IV, Einleitung, p. XVIII. 
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burgiſchen Länder in einer furchtbaren Rebellion gegen Rus 
dolph II., — und wer mochte dann beſtimmen: ob nicht auch 
gegen das Haus Oeſtreich überhaupt? —, ſich erheben würden. 
Das benützte Mathias jetzt, um die übrigen Glieder deſſelben, 
ſeine Brüder und Vettern, zur Verhütung ſolchen Unglücks, 
von der Nothwendigkeit zu überzeugen, die Leitung der Ange- 
legenheiten Habsburgs, die Vertheidigung ihres, durch einen 
Thoren höchlich gefährdeten Erbtheils, fähigeren Händen anzu- 
vertrauen. Es glückte ihm dies um ſo leichter, da Rudolph II. 
ſoeben durch die Weigerung, ſeinen eigenen Bruder Albert, 
Regenten der ſpaniſchen Niederlande, zum römiſchen Könige 
anzunehmen 29), alle, Familienglieder gegen ſich erbittert hatte. 
Alſo unterzeichneten dieſe (25. April 1606) eine Akte, mittelſt 
welcher ſie Mathias, jetzt den Aelteſten, — ſein älterer Bruder 
Ernſt war im J. 1595 geſtorben —, nach dem Kaiſer, wegen 
der an dieſem ſich öfters zeigenden „Gemüthsblödigkeit“ als 
Oberhaupt und Protektor ihres Geſchlechtes anerkannten, alle 
ihre Rechte in feine Hand legten, ihn mit ſouverainer Voll— 
macht bekleideten, über das gemeine Beſte nach Gutbefinden zu 
verfügen, und ihm in allen Stücken Gehorſam gelobten. 


Alles, was Rudolph II. ſeitdem that, ſchien ganz darauf 
berechnet, die Verwirklichung der feindſeligen Abſichten ſeines 
Bruders zu erleichtern, dieſem ſo recht in die Hände zu arbeiten. 
Der nächſte Gebrauch, den Mathias von der ihm übertragenen 
Plenipotenz gemacht, war, mit den Ungern (23. Juni 1606) 
den zweiten wiener, und bald darauf (11. Nov. 1606) auch 


29) Vergl. des Verf.: Frankreichs Einfluß auf und Beziehungen 
zu Deutſchland, I. 527. 
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mit den Türken Frieden zu ſchließen. Obwol in der Haupt⸗ 
ſache, bezüglich der Religionsfreiheit, minder zweideutig lautend, 
als der erſte wiener Vertrag, war doch auch dieſer zweite von 
jeſuitiſcher Umſchränkung nicht frei, zunächſt enthalten in dem 
neu ausgedachten, einer wächſernern Naſe vergleichbaren 30), 
Beiſatze: daß jene der römiſch⸗katholiſchen Religion nicht zum 
Nachtheile gereichen ſolle. Rudolph II. ratifieirte nun zwar 
(6. Aug. 1606) dieſen Friedenstraktat, gab aber zwei Tage 
ſpäter die urkundliche Erklärung ab: weil der Religionsartikel 
des letzten wiener Vertrages ſein, an heilige Eide gebundenes, 
Gewiſſen beſchwere, fühle er ſich verpflichtet, vor Gott und 
aller Welt auf das Feierlichſte dagegen zu proteſtiren, und zu 
verkünden, daß er ihn nur nothgedrungen, ohne den Willen, 
ſich daran zu binden, oder die Meinung, er ſei daran gebun- 
den, zu unterſtützen, beſtättigt habe 31)! 


Nun hatten aber die Ungern, eben wegen der berührten 
Klauſel, auch dieſem, von ihren Bevollmächtigten mit Mathias 
abgeſchloſſenen, zweiten Vertrage nicht eher ihre Zuſtimmung 
ertheilt, bis der Erzherzog ſie (23. Sept. 1606) durch die 
nachträgliche Erklärung beruhigte, daß der fragliche Zuſatz die 
Proteſtanten in ihrer freien Religionsübung in keiner Weiſe 
gefährden ſolle, was die Jeſuiten veranlaßte, hinterdrein zu 
ſchreien: Mathias habe dieſe Zuſicherung eigenmächtig, ſchon 
nach Erlöſchung der ihm, vom Kaiſer ertheilten Vollmacht ge- 
geben 32). Auch war dieſer durchaus nicht zu bewegen, zur 


80) Engel, IV. 320. 
31) Feßler, VII. 610. 
32) Engel, IV. 323. 
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wirklichen Vollziehung des wiener, fo wie des mit den Türken 
abgeſchloſſenen Friedens den kleinſten Anſchritt zu thun, wol 
aber bemüht, die Ungern auch dadurch zu höhnen, daß er 
die von ihnen erbetene Erlaubniß zur Veranſtaltung eines 
Reichstages, damit durch denſelben der wiener Vertrag zum 
allgemein gültigen Reichsgeſetze erhoben werde, zweimal gewährte 
und zweimal zurücknahm, was ſelbſt die eifrigſten Jeſuiten⸗ 
freunde 33) höchlich mißbilligten, ſie Schlimmes beſorgen ließ. 
Und als ob das Alles noch nicht genügte, die Kluft zwiſchen 
ihm und den Magyaren unausfüllbar zu erweitern, dieſe zu 
nöthigen, ſich immer inniger an Mathias anzuſchließen, ernannte 
der Kaiſer (Juli 1607) den Biſchof Franz Forgäts von Neitra, 
einen eben ſo großen Verehrer der Jeſuiten, als abgeſagten 
Feind des wiener Friedens 34), zum Erzbiſchofe von Gran 
und zu ſeinem Statthalter in Ungern, ſo wie den verbannten 
und ungemein verhaßten Stephan Szuhay zum Erzbiſchofe von 
Colocza und Biſchofe von Neitra. Sehr natürlich daher, daß 
unter ſolchen Umſtänden die Magyaren ſich zuletzt gänzlich in 


83) Georg. Stob. Episcop. Lavant. ad Petr. Pazman., Non. 
Octob. 1607: Stobaei Epistolae ad diversos, p. 260: Siquidem 
in nihilum cessit Posonii conventus .. . . Quid vero est quod 
dissolutus, antequam coeptus? Quod toties indictus, nunquam 
perfectus? Magni res ominis. Precor sit regno, sit Caesari, 
sit religioni felix cunctatio. Molestia tamen plenum est, in re 
maxımi ponderis tamdiu pendere animi, et fortunae dubios 
lupum, ut ajunt, tenere auribus. 


34) Er hatte, als Reichskanzler Ungerns, der Urkunde deſſelben 
ſeine Unterſchrift mit der ächt jeſuitiſchen Erklärung beigefügt: wie er 
nur das in jenem ſtipulirte gute Einvernehmen mit den anderen 
habsburgiſchen Erbſtaaten, keineswegs aber den Frieden ſelbſt und 
deſſen Beobachtung unterſchreibe. Engel, IV. 326. 
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des Erzherzogs Arme warfen, und mit ihm gemeinſame Sache 
gegen Rudolph II. machten. 5 
Dieſer ließ es ſich gleichzeitig ungemein angelegen ſein, 
die Proteſtanten ſeiner übrigen Erbſtaaten zu reizen, dem Vor⸗ 
gange der Ungern ſich anzuſchließen. Nach dem, mit ſeinen 
eigenen Wünſchen übereinſtimmenden 35), Verlangen der Letzteren 
waren von Mathias Abgeordnete der Stände Böhmens, Mährens, 
Schleſtens, der Lauſitz, Steiermarks, Ober- und Nieder⸗Oeſtreichs 
zu den wiener Friedensverhandlungen zugezogen, und von ihnen 
die Garantie des Vereinbarten übernommen, zugleich aber auch 
zwiſchen dieſen, in der Kaiſerſtadt verſammelten, Vertretern 
aller habsburgiſchen Erblande ein Bündniß zu gegenſeitiger 
Vertheidigung, wie auch zum Schutze der Religionsfreiheit, abge⸗ 
ſchloſſen worden. Hatten doch die Proteſtanten aller öſtrei⸗ 
chiſchen Provinzen über Rudolph II. ſich gleich ſehr zu beklagen, 
und aus den jüngſten Vorgängen gelernt, daß in der Stärke 
die einzig verläſſige Bürgſchaft gegen die ſchlimmen Anſchläge 
ſeines Fanatismus zu finden ſei. So dringende Aufforderung 
der Kaiſer demnach zu weiſer Schonung und kluger Milde be— 
ſaß, ſo wenig wollte er doch dieſem Gebote der Nothwendig— 
keit ſich fügen. Er ſchärfte vielmehr noch den über die Evan⸗ 
geliſchen ſeither verhängten Druck 36), und Gewaltthaten wie 
die, auf Anſtiften der Jeſuiten, gegen die proteſtantiſchen Trop⸗ 
pauer 37) in Schleſien in dieſer Zeit verübten, waren nur 


35) Kurz, Beiträge, IV. Einleitung, p. XX. 

36) Peſcheck, Geſch. der Gegenreformation in Böhmen, I. 129 f. 
(Dresden und Leipzig 1844. 2 Bde. 8.). 

37) Dieſe hatte der Kaiſer geächtet, weil ſie ſich ihre Kirchen 
nicht wollten entreißen laſſen, und die von den ſchleſiſchen Ständen 
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zu geeignet, das Maß der Entrüſtung ihrer Glaubensgenoſſen 
bis zum Ueberlaufen zu füllen. 


Deſſen Folge war, daß es Mathias nicht ſchwer fiel, die 
Stände Ungerns und des Erzherzogthums Oeſtreich zu vers 
mögen, zur Verwirklichung des längſt gefaßten Vorhabens: 
Rudolphs II. Kronen auf ſein eigenes Haupt zu ſetzen, ſich 
(1. Februar 1608) mit ihm zu verbünden. An der Spitze 
eines Heeres von 20,000 Ungern und Oeſtreicher zog Ma⸗ 
thias jetzt (April 1608) gen Prag, des Kaiſers Reſidenz; die 
Stände Mährens ſchloſſen ſich (19. April) ihm an, und 
Rudolph II., der böhmiſchen, die ſein Bruder durch gar lockende 
Verheißungen zu gewinnen ſuchte 38), nicht ſicher, konnte der 
ihm zugedachten gänzlichen Entthronung nur dadurch entgehen, 
daß er ſich (25. Juni 1608) zu einem Vertrage bequemte, 


erbetene rechtliche Entſcheidung des Streites verweigernd, Truppen 
gegen die Stadt geſendet. Nach einmonatlicher Belagerung ergab 
ſich (22. Sept. 1607) dieſe auf Bedingungen, deren eine befagte, daß 
die Bürgerſchaft im ungeſtörten Beſitze ihrer Kirchen verbleiben ſolle. 
Demungeachtet erſchien nach Monatfriſt eine kaiſerliche Kommiſſion 
in Troppau, die dem evangeliſchen Kirchenweſen ein gewaltſames 
Ende machte, und den, durch große Leiden entmuthigten, Bürgern 
den katholiſchen Kultus aufzwang. Die Soldaten blieben, gegen den 
Vertrag, in der Stadt, die Bürger ſelbſt wurden aber entwaffnet, 
die Entſchloſſenſten aus ihrer Mitte in Eiſen geſchlagen, auf die 
Folter geſpannt, am Pranger mit Ruthen geſtrichen. Selbſt der 
Kommandant der kaiſerlichen Truppen, Oberſt Geißberg, war aufs 
Höchſte entrüſtet über ſolch' ſchnoͤden Vertragsbruch. Wuttke, Ent 
wickelung der öffentlichen Verhältniſſe Schleſiens, vornämlich unter 
den Habsburgern, I. 254. (Leipzig 1842 — 43. 2 Bde. 8.) Menzel, 
Geſch. Schleſiens, II. 352. 

38) Kurz, Beiträge, IV. 349 f. 
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kraft deſſen er Ungern, Oeſtreich und Mähren an Mathias ab⸗ 
trat, und für den Fall, daß er ohne männliche Erben ſterben 
ſollte, auch die Thronfolge in Böhmen ihm verbürgte. 

Um für dieſes Gebahren Mathiaſens den richtigen Maß⸗ 
ſtab der Beurtheilung zu gewinnen, tft zu wiſſen nöthig, daß 
der Kaiſer nicht ſobald von dem erwähnten gemeinſamen Schritte 
der Erzherzoge wider ihn Kunde erhalten, als er ganz unver- 
hohlen den Willen offenbarte, Mathias, den Anſtifter deſſelben, 
ſeiner unbeſtreitbaren Rechte zu berauben, und nicht nur die 
Nachfolge in ſeinen ſämmtlichen Erbſtaaten dem Lieblinge 
der Jeſuiten, Ferdinand von Steiermark, teſtamentariſch zuzu⸗ 
ſichern, ſondern ihm auch noch bei ſeinen Lebzeiten die römische 
Königswürde zuzuwenden. Die Abſicht, dieſes, ihnen ſo überaus 
erwünſchte Vorhaben feiner Erfüllung möglichſt ſchnell ent— 
gegenzuführen, beſtimmte zumeiſt die Jefuiten, Rudolphs II. 
Lenker, fortwährend Oel in das Feuer dieſes Bruderzwiſtes 
zu gießen, den Kaiſer zu Schritten zu verleiten, die Mathias 
noch mehr erbittern, eine aufrichtige Verſöhnung zwiſchen den 
Brüdern. unmöglich machen mußten. 

Zu dieſen gehörte namentlich, daß der Kaiſer, der (8. 
Auguſt 1606) 39) einen, wegen anſteckender Krankheiten aber 
erſt gegen Ende des nächſten Jahres zuſammentretenden, Reichs- 
tag nach Regensburg ausgeſchrieben hatte, zu ſeinem Bevoll⸗ 
mächtigten und Vertreter auf demſelben Ferdinand von Steier⸗ 
mark ernannte, ganz gegen den ſeitherigen Gebrauch, welchem 
zufolge dies Ehrenamt Mathias gebührte. Noch weit mehr 


— — 


39) Senkenberg, Gefch. des teutſchen Reichs im XVII. Jahrhdt., 
I. 484. s 5 
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mußte es Letztern aber kränken und erbittern, daß Rudolph der 
erwähnten Reichsverſammlung eine Schrift zuſtellen ließ, die 
nichts Geringeres bezweckte, als der Kur- und anderen Fürſten, 
— die evangeliſchen zumal waren ihm wegen ſeines ſeit— 
herigen klugen Benehmens gegen ihre Glaubensbrüder ſehr ge— 
wogen —, Wohlwollen ihm zu entziehen, die Ausſicht auf den 
Kaiſerthron ihm zu verſchließen und ſie Ferdinanden zu er— 
öffnen. Ganz eigen nahm es ſich aus, wenn Rudolph II. in 
dieſem Libell, einem groben Gewebe von Lüge und DVerläum- 
dung, unter andern dem Bruder, um ihn in der Meinung der 
proteſtantiſchen Reichsſtände um ſo ſicherer zu verderben, aus⸗ 
ſchweifende Begünſtigung der Lojoliten zur Laſt legte, und ihn 
der Urheberſchaft des Aufſtandes der Magyaren bezüchtigte, 
indem er, gegen den Rath des Kaiſers, Biſchöfe und 
Jeſuiten nach Ungern geſandt habe, um die evangeliſchen Pre— 
diger zu verjagen 40); alſo die eigenen Sünden Mathiaſen in 
den Schuh ſchob. 
Diieſer regensburg'ſche Landtag iſt eben fo ſtürmiſch als 
bedeutſam geweſen in den Annalen Deutſchlands. Während 
nämlich die Drachenſaat der Jeſuiten, in der geſchilderten Weiſe 
in den habsburgiſchen Erblanden zu einer üppigen Ernte von 
Unheil und Verwirrung, von Bürger- und Bruderkrieg auf— 
gegangen, hatte die von ihnen in den übrigen Theilen des hei— 
ligen römiſchen Reiches ausgeſtreuete gleichzeitig auch Blüthen 
und Früchte getragen, und es war eben das Erſcheinen der⸗ 
ſelben, was die in Rede ſtehende regensburg'ſche Verſammlung 
ſo ſtürmiſch machte. 

Aus einem der vorhergehenden Abſchnitte wiſſen wir, wie 


40) Schmidt, Neuere Geſch. der Deutſchen, III. 205 f. 
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jeit dem kläglichen Ausgange des Erzbiſchofs Gebhard von 
Köln die Lojoliten mit ihrer Reaktion gegen den augsburgiſchen 
Religionsfrieden immer kühner ſich hervorwagten, welch' reißende 
Fortſchritte ſie damit in vielen Theilen Deutſchlands machten. 
Es iſt eben fo merkwürdig als betrübend, daß ſogar die Wahr- 
nehmung derſelben, die täglich ſichtbarer werdenden eminenten 
Vortheile, die ihre grimmigſten Feinde von ihrer Zwietracht 
und Entartung zogen, auf die deutſchen Proteſtanten nicht den 
mindeſten Einfluß übten. Alles, was ſie zur Abwehr der wach— 
ſenden Gefahr, zur Dämpfung des ſteigenden Uebermuthes der 
Jeſuiten und ihrer Sinnesgenoſſen thaten, beſchränkte ſich darauf, 
daß ſie wider die verletzenden Schriftwerke der frommen Väter, 
namentlich wider den Traktat de Autonomia Entgegnungen 
ſchleuderten, die ſich mehr durch ſackgrobe Derbheiten, durch 
Haß und Hohn, als durch Folgerichtigkeit und logiſche Schärfe 
auszeichneten. Doch iſt den, hierdurch in die Schranken ge— 
rufenen, Jeſuiten Gretſer, Vetter u. A. der Ruhm nicht 
zu beſtreiten, in dieſem, immer hitziger und giftiger werdenden, 
Federkriege die Vorkämpfer der Gegenſeite an Gemeinheit und 
Virtuoſität im Schimpfen um ein Erkleckliches übertroffen zu 
haben, trotz dem daß die Geſetze ihres Ordens ausdrücklich 
vorſchrieben 4), in ſolchen gegen die Ketzer gerichteten Schrift— 
werken ſich der größten Urbanität zu befleißigen, alle leiden— 
ſchaftlichen, gehäſſigen oder auch nur ſpöttelnden Ausdrücke zu 
vermeiden. Es war das eine der vielen Anordnungen in den 
Geſetzbüchern der Geſellſchaft Jeſu, die nicht ſowol für die 
Glieder derſelben, als für die Welt in denſelben ſtanden, die 


41) Lipowsky, Geſch. der Jeſuiten in Schwaben, II. 45. 
Sugenh. Geſch. d. Jeſuiten. I. Bd. 12 


lediglich zu dem Behufe erlaſſen worden, auch in diefer 
Hinſicht den Schein retten, etwaigem Tadel durch Verweiſung 
auf die Ordensſtatuten begegnen zu können. Gab z. B. ein 
gemäßigter katholiſcher Potentat ſein Mißfallen über die pöbel— 
haften Schimpfreden zu erkennen, von welchen die Streitſchriften 
der Lojoliten wimmelten, beklagten ſich die Gegner deshalb, ſo 
bewies man ihnen durch die berührten Verordnungen der 
Ordenshäupter, daß das von der Geſellſchaft ſelbſt verpönte 
Verirrungen Einzelner ſeien, die mithin der Geſammtheit nicht 
zur Laſt gelegt werden dürften. Man verſprach ſolchen, durch 
wiederholte Einſchärfung jener, für die Zukunft vorzubeugen; was 
auch geſchah, aber immer mit demſelben ſchlechten Erfolge, wie 
früher, indem die Sünder wol wußten, welche Bewandtniß es mit 
dieſen Befehlen hatte. Daher rührte es, daß, trotz derſelben, die 
Ausdrucksweiſe in den Streitſchriften der Jeſuiten mit den Jahren 
an Feinheit und Zierlichkeit zunahm, daß ihre Feder ſehr bald 
ſelbſt die erſten Fürſten des evangeliſchen Reichstheiles nicht 
mehr verſchonte. Während z. B. der erwähnte Lojolite Konrad 
Vetter in ſeinen, gegen Ausgang des ſechzehnten Jahrhunderts 
veröffentlichten, Druckwerken Luther eine unſinnige Beſtie, eine 
unflätige Sau u. ſ. w. zu nennen, und nur die proteſtantiſchen 
Theologen mit dergleichen Artigkeiten zu überhäufen 42) wagte, 
verſtieg ſich fein Ordensbruder Chriſtoph Ungersdorff in 
einer, im J. 1610 publieirten, Schmähſchrift zu folgenden Titus 
laturen der erſten evangeliſchen Reichsſtände. Den Kurfürſten 
von Sachſen benamfete er: die durchlauchtig Sau zu Dresden; 
den von der Pfalz: die Beſtie zu Heidelberg; den Landgrafen 


4) Wolf, Geſch. Maximilians I. und ſeiner Bo 1.442. Menzel, 
Neuere Geſch. der Deutſchen, V. 314. 
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von Heſſen: das hochgelahrte Schwein; den Herzog von Würtem— 
berg: den reichen Tempelräuber zu Stuttgart; den Markgrafen 
von Brandenburg: den edeln Büttel zu Ansbach; den Pfalzgra— 
fen von Neuburg endlich: einen ſinnloſen und raſenden Narren 43) ! 

In ihrer bejammernswerthen Verblendung gingen ſelbſt 
ſolche, der Gegner Geſinnungen, ſtolze Zuverſicht und Sieges— 
hoffnung doch klärlich genug enthüllende, Zügelloſigkeiten der— 
ſelben an Deutſchlands lutheriſchen Fürſten und Theologen, 
gänzlich verloren. Weit entfernt, die Hyder der Zwietracht 
unter den Proteſtanten, welche die vornehmſte Stärke ihrer 
Feinde ausmachte, ſie zu ſolchem Uebermuthe aufblähete, zu 
bannen, gaben ſie ſich vielmehr gerade in dieſer Zeit ihrem 
blinden Haſſe gegen die Reformirten immer rückſichtsloſer hin 
wozu der Umſtand weſentlich beitrug, daß, trotz aller Anſtren— 
gungen der Lutheraner, die ſchweizeriſche Kirchenform fortwährend 
neue Anhänger im Reiche gewann, ſowol unter den Fürſten 
als im Volke. Die Erbitterung jener über den Verluſt ſo vieler 
Seelen machte ſich, gegen Ausgang des ſechzehnten und im Be— 
ginne des folgenden Jahrhunderts, nicht ſelten in den ſeandalöſe— 
ſten Handlungen und in Schriftwerken Luft, in welchen koloſſaler 
Wahnwitz mit der abſcheulichſten Gottesläſterung ſich paarte 44). 
Die wenigen umſichtigen Obrigkeiten, die dieſem jammervollen 
Treiben einen Damm entgegen zu ſetzten ſuchten, ſahen ihre 
Bemühungen an der Kraft des allgemeinen Wahnes ſcheitern 
und die noch kleinere Anzahl erleuchteter, wahrer Gottesge— 


43) Caroli Memorabilia Eeclesiastica Seculi XVII., I. 266. 
40 Vergl. des Verf.: Frankreichs Einfluß auf und Bakkiinhen 
zu Deurfchland, I. 445. 
12 
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lehrten, die in das „Kreuzige!“ ihrer fanatiſchen Amtsbrüder nicht 
einſtimmten, ſich ſo lange verläumdet und verfolgt, bis ſie ihrer 
Stelle entſagten, und das Brod des Elendes dem Aufgeben 
ihrer beſſeren Ueberzeugung vorzogen #5). 5 


45) Johan. Hiwriei Epist. ad Hieron. Baumgartner, 20. 
Nov. 1598: Hummel, Celebrium Virorum Epistolae ineditae LX 
Histor. Eccles. ac Literar. potiss. argumenti, p. 76 sd. (Norimb. 
1777. 8.): Nam cum absque ullis conuiciis et anathematismis 
in exteras ecclesias simplicem doctrinam de coena domini, in 
aureis scriptis Philippi Melanchthenis comprehensam , sonet, 
statim inde maleuoli et pacis publicae turbatores occasionem 
calumniandi me sumserunt , et in Caluinismi suspicionem 
uocandi. nec ante cessarunt, quam me calumniis putidissimis 
circumuentum in has miserias et aerumnas praecipitarunt, ex 
quibus hactenus, proh dolor! nullo modo eluctari potui, etiamsi 
de mea innocentia omnibus bonis luce meridiana clarius constet. 
Eam autem non solum ex scriptis Philippi diligenter collegi, 
sed potissimum etiam ad amplissimi Senatus (Nürnbergs) man- 
datum toti ministerio in hac urbe post subscriptionem anno 
1586 factam in curia praelectum, accommodaui, in quo mandato 
non semel, sed aliquoties, non obscuris et intricatis, sed claris 
et ualde significantibus uerbis, iubentur omnes concionatores 
sub grauissima poena abstinere in publieis concionibus ab om- 
nibus calumniis, conuiciis et iniustis condemnationibus uirorum 
optime de ecclesia Christi meritorum. Repudiatur etiam in 
illo mandato et extra fines nostrarum ecelesiarum amandatur 
prorsus Formula Concordiae Bergensis; reuocatur et obligatur 
totum ministerium solummodo ad corpus doctrinae Phil. et 
scripta didactica Lutheri, tanquam ad unicam omnium controuer- 
siarum normam. Huic mandato Ampliss. Senatus dum simplici 
corde et uero dei timore obtempero atque in meis catecheticis 
concionibus ab omnibus conuiciis et maledictis abstineo, ea tan- 
tum, quae ad rudiorum informationem faciunt, explicans, a 
maleuolis ubique canis mutus et sceleratus Caluinista non 
solum proclamor, sed etiam quid agam, quibuscum ex collegis 
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Sehr natürlich daher, daß ſolches von den Evangeliſchen 
offenbarte Uebermaß der Verblendung, des Blödſinnes ihre 
Todfeinde, die Jeſuiten, reizte, in die, lange Jahre im Reiche 
ſorgfältig angelegte, Mine den zündenden Funken zu ſchleudern, 
das Vorſpiel der entſetzlichen Tragödie des großen Glau— 
benskrieges der Deutſchen beginnen zu laſſen. Beruhete 
doch die Hoffnung, daß es glücken werde, an den Lutheranern 
ſogar Bundesgenoſſen und Helfer wider die Reformirten zu 
gewinnen, nur auf zu gutem Grunde, da Kurſachſen und andere 
Vertreter des erſtarrten liebloſen Lutherthums unter den Reichs— f 
ſtänden mehr als einmal ganz unzweideutig die Abſicht verrathen, 
mit den Altgläubigen wider die töͤdtlich gehaßten Calviniſten 
gemeinſame Sache zu machen! 

Es war ihr Zögling, Herzog Maximilian J. von 
Baiern, der von den ehrwürdigen Vätern zu jenem frommen 
Werke auserſehen wurde. Er hatte es bislang nur mit Un- 
geduld, nur mit Mißmuth ertragen, während ſein Jugendfreund 
und Schwager 46), Ferdinand von Steiermark, ſchon jetzt als 


meis conuerser, quaque etiam ratione in templo officii mei 
partes obeam et sacramenta administrem, infense obseruor. Sur- 
gunt denique contra me falsi testes, perfricta fronte affırmantes, 
me in porrectione consecrati panis horrendas et blasphemas 
uoces protulisse, quae mihi, Deum testor, scrutatorem cordium, 
nunquam per somnium in mentem uenerunt, neque quod plus 
est, quae illarum uis sit et proprietas, unquam noui, ‚quemad- 
modum hac in re meam innocentiam ex ipsis actis et libellis 
supplicibus hac de caussa ad Amplissimum Senatum aliquoties 
scriptis, jam satis superque ueritatis, justitiae et aequitatis 
amantibus notam esse arbitror. 

46) Maximilians Schweſter Maria Anna war, feit dem 23. April 
1600, Ferdinands Gattin. 
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Glaubensheld glänzte, des ewigen Heils Verdienſte, in der oben 
geſchilderten Weiſe, einſammelte, ſich darauf beſchränkt zu ſehen, 
die geiſtlichen Lorbeeren, nach welchen ſeine Seele dürſtete, 
durch die, aber ohne Glück, verſuchte Bekehrung feines lutheri— 
ſchen Stammvetters, des Pfalzgrafen Philipp Ludwig von 
Neuburg 47), zu erſtreben. Marimilian hatte die Zwiſchenzeit 
jedoch wohl benützt, und nach dem Rathe ſeiner Erzieher, damit 
er, wenn fie ihm das Zeichen dazu geben würden, mit gehö— 
rigem Nachdruck aufzutreten vermöchte, Soldaten und Geld 
per fas et nefas zuſammengetrieben. Seine darob bitterlich 
klagenden Landſtände hatte der Wittelsbacher mit herriſcher 
Strenge und mit dem Beſcheide zur Ruhe verwieſen: die 
angeordneten Rüſtungen ſeien nothwendig zur Abwehr eines 
von den Türken drohenden Angriffes. Mit dieſem, ſeinem 
„Defenſionswerk“, wie er jene nannte, unterſchobenen Zwecke 
ſtimmte aber ſchlecht das tiefe Geheimniß, in welches er daſſelbe 
zu hüllen ſuchte. Wenn ſeine kriegeriſchen Vorkehrungen zur 
Vertheidigung gegen die Osmanen dienen ſollten, — eine ſo 
löbliche Abſicht, daß ihr ſeiner Mitfürſten ungetheilte Billigung 
nicht entſtehen konnte —, wozu die peinliche Aengſtlichkeit, 
mit welcher er dieſen, und namentlich den proteſtantiſchen, 
jegliche Kenntniß jener zu entziehen ſtrebte, und die Beſorgniſſe, 
mit denen die trotz aller Vorſicht zu den Letzteren gedrungene 
Kunde von feinen Rüſtungen ihn erfüllte? Kein Zweifel mit— 


ya 


7) Wie er denn auch, ſchon als Erbprinz ungemein bekehrungs—⸗ 
luſtig, durch die Kraft ſeiner Beredſamkeit bereits früher (J. 1593) 
den Landgrafen Moritz von Heſſen-Caſſel der alleinſeligmachenden 
Kirche zu gewinnen verſuchte. Rommel, Neuere Geſch. von Heſſen, 
II. 549. ; 
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hin, daß der Baierfürſt zum Angriffe, nicht zur Verthei— 
digung rüftete. - | 
Als die Lojoliten ihn zu jenem ſchreiten ließen, wußten 
fie, gleich klugen Bankhaltern, die angehende Spieler immer 
gewinnen laſſen, um ſie zu höheren Einſätzen zu reizen, es 
ganz ſo abzukarten, wie bei Ferdinand von Steiermark. Wie 
dieſer, machte nämlich auch Maximilian I. im Beginne ſeines 
Kampfes für den Glauben die verführeriſche Erfahrung, daß 
derſelbe ein treffliches Mittel zur Befriedigung ird iſcher 
Wünſche abgeben könne. Bemerken wir gleich hier, daß dieſe 
Erfahrung auf den ehr— und herrſchſüchtigen Wittelsbacher den 
größten Einfluß geübt, und am meiſten dazu beigetragen hat, 
ihn zu dem zu machen, was er Zeit ſeines Lebens geweſen, 
nämlich zum bleibenden Spielball der Lojoliten, der von ihnen 
in den entſcheidendſten Momenten über ſeines Hauſes und 
Landes wahre Intereſſen gröblich getäuſcht wurde, ſich aber 
trotzdem fortwährend einbildete „der frommen Väter als Werk: 
zeuge zur Durchführung ſeiner eigenen Zwecke ſich zu bedienen. 
Der Eindruck des erſten Erfolges auf Gemüther, wie das 
Maximilians I. von Baiern war, iſt unverwüſtlich. Er ver— 
dankte jenen der Willfährigkeit, mit welcher er den Rathſchlägen 
der Jeſuiten fein Ohr geliehen. Donau wörths Raub war 
die erſte glänzende That des Vorkämpfers für die alleinſelig— 
machende Kirche, Grundſtein ſeines Ruhmes als Glaubensheld, 
zugleich aber auch für den Fürſten von Baiern eine ſehr 
ſchätzbare Erwerbung. Weil nun dies eine Mal der wirkliche 
Vortheil des Zöglings mit dem der Lehrer Hand in Hand ge— 
gangen, war Maximilian nur zu geneigt, ſich der Meinung 
hinzugeben, daß das durchgängig der Fall ſei; was Ausnahme 
war, erwuchs in ſeiner Einbildung zur Regel. Daher der 
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jtete Vorzug, welchen er den Rathſchlägen der Jeſuiten in 
allen zweifelhaften Fällen gab. Erſt gegen das Ende ſeiner 
irdiſchen Laufbahn iſt dem Wittelsbacher, wie wir im Folgenden 
erfahren werden, über dieſe grobe Täuſchung, über die politiſche 
Taſchenſpielerkunſt der ehrwürdigen Väter, über ihr trügeriſches 
Identificiren feiner und ihrer Intereſſen ein grelles Licht 
aufgegangen, als es zu ſpät war, die traurigen Folgen jener 
aufzuheben, als die Lojoliten von dieſer post festum kommenden 
Erleuchtung keine weſentlichen Nachtheile mehr zu beſorgen 
hatten. . 

Die genannte Stadt Donauwörth war in früheren 
Tagen Beſitzthum der Herzoge von Baiern geweſen, aber von 
einigen, dieſen abholden Kaiſern, zuletzt (J. 1420) von dem 
Lützelburger Siegmund, zur freien Reichsſtadt erhoben worden, 
deren Unmittelbarkeit wieder umzuſtoßen mehrere Wittelsbacher 
vergebens ſich bemüht hatten. Auch Marimilian I. wünſchte 
ſehr dieſes ehemalige Eigenthum ſeines Hauſes zurückzuer— 
werben, und dem Glaubenshelden gelang, was ſeither 
keinem Fürſten von Baiern hatte glücken wollen. In 
Donauwörth war Luther's Lehre die herrſchende; der Hader, 
der lange Jahre zwiſchen ihren Bekennern und dem noch vor— 
handenen kleinen Häuflein der Katholiken gewaltet, ſchien 
dauernd beendigt, ſeitdem (J. 1581) der würdige Chriſtoph 
Gerung Abt des Kloſters zum heiligen Kreuze geworden, deſſen 
Aufreizungen die Feindſchaft zwiſchen den alt- und neugläubigen 
Bürgern angeſtiftet und unterhalten hatten. Abt Chriſtoph 
verbot ſeinen Untergebenen alle Polemik gegen die Evangeliſchen, 
und ſtrebte in jedmöglicher Weiſe mit dieſen in Frieden zu 
leben, welch' kluges Gebahren für das Kloſter unter anderen 
die erprießliche Folge hatte, daß der Magiſtrat einwilligte, die 


“a | 


u 


Entſcheidung des alten Streites wegen des über dieſe Anſtalt 
beanſpruchten Schutzrechtes, auf Chriſtophs Antrag, der ſtock— 
katholiſchen Univerſität Ingolſtadt zu überlaſſen, und ihrem 
vorhergeſehenen Ausſpruche zu Gunſten der Abtei ſich (Aug. 
1588) ohne Weiteres unterwarf. Da auch die Stadtbehorden 
einige Zeloten unter den lutheriſchen Geiſtlichen entfernten, 
und überhaupt Alles ſorgfältig vermieden, was die erloſchene 
Flamme des Haſſes hätte von Neuem anfachen können, fo 
waltete bis zu Chriſtophs Tode (14. Mai 1602) das freund⸗ 
lichſte Verhältniß zwiſchen Donauwörths Katholiken und 1 
ſtanten #8). 

Mit dem Amtsantritte ſeines Nachfolgers Leonhard 
Hörmann erreichte daſſelbe jedoch feine Endſchaft. Diefer, 
Herzog Maximilians I. Landeskind und von dem gleich großen 
Sefuitenfreunde, Biſchof Heinrich V. von Augsburg, dem Kloſter 
aufgedrungen, bot dieſen Beiden gerne die Hand, den einge— 
ſchlafenen Zwieſpalt unter den Bürgern wieder anzufachen. 
Oeffentliche Proceſſionen mit Kreuz und Fahne waren in der 
Stadt Donauwörth ſchon ſeit langer Zeit geſetzlich unterſagt, 
und nur innerhalb des Kloſterbezirks geſtattet. Demungeachtet 
veranſtaltete Abt Leonhard (J. 1605), von Baierns Fürſt 
dazu angeſpornt )), einen ſolchen prunkvollen Umzug 
durch die Stadt, unter Widerſpruch des Magiſtrats, der die 
kirchliche Feierlichkeit indeſſen nicht ſtörte. Hiervon nahmen 
aber der Abt und der genannte Biſchof von Augsburg, ſein 


48) Königsdorfer, Geſch. des Kloſters zum heiligen Arens in 
Donauwörth, II. 237 ff. (Donauw., 1819—29. 4 Bde. 8.) 


40) Gfrörer, Guſtav Adolph, zweite Aufl., S. 270. 
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Vorgeſetzter, Anlaß, über den religiöfen Druck, unter dem 
Donauwörths Katholiken angeblich ſchmachteten, bei dem kaiſer— 
lichen Reichshofrathe zu klagen. Ein ſcharfes Mandat deſſelben 
lud (24. Okt. 1605) den Stadtrath zur Verantwortung vor, 
entſchied aber auch zugleich vorläufig den Streit zu Gunſten 
des Kloſters durch das Gebot, daſſelbe bei ſeinen Umzügen 
und ſonſtigen religibſen Uebungen nicht zu ſtören. Darauf 
hin veranftaltete Abt Leonhard (11. April 1606), der wie⸗ 
derholten Abmahnungen des Magiſtrats nicht achtend, eine 
abermalige prunkvolle Proceſſion durch die Stadt nach dem 
benachbarten Oertchen Auxesheim, nachdem er am Tage zuvor 
die Proteſtanten von der Kanzel herab, hohnneckend und heraus— 
fordernd, von dieſem Vorhaben hatte in Kenntniß ſetzen laſ— 
ſen 50). Deſſen Folge war, daß jene auf dem Heimwege von 


50) — „es mag aber der Abbt mit ſeiner Bruderſchafft bey ſich 
wol vberlegen, ob nicht er ſelbſten dem gemeinen Mann hierzu Br— 
ſach vnnd Anlaß geben, daß Er dieſen ſeinen vorgehabten Trium— 
phum den Tag zuvor auff der Cantzel Thrasonum more procla- 
mirn, vnnd hernacher mit vielem Hohnlachen vnnd Vbermuth, welches 
Ihr Andacht gewefen?, fortführen laſſen.“ Beſtändige Informatio 
facti et juris, wie es mit den am Kaiſerl. Hofe wider die Stadt 
Donawehrt außgangenen Proeceſſen, vnd darauff vorgenommener Exe— 
eution eigentlich vnd im Grund der Warheit befchaffen ſeyn. S. 79 
(8. 1. 1611. 4.). — Dieſe Informatio iſt zwar Parteiſchrift (verfaßt 
von dem würtembergiſchen Vicekanzler Sebaſtian Faber und dem öt— 
tingen'ſchen Kanzler Ludwig Müller zur Widerlegung zwei anderer 
Druckwerke, durch welche Herzog Maximilian I. darzuthun verfuchte, 
daß die Donauwörther keine Urſache hätten, ſich über ihn zu beklagen. 
Pütter, Litteratur des deutſchen Staatsrechts, I. 189. Holzſchuher, 
Deduktionsbibliothek von Teutſchland, IV. 1996), aber durchaus auf 
Urkunden, die großentheils vollſtändig mitgetheilt werden, und auf 
Thatſachen gegründet, die man ſelbſt baieriſcher Seits (in einer dritten, 
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dem ergrimmten proteſtantiſchen Pöbel angegriffen, und nach 
Zertrümmerung ihrer Fahne zerſtreut wurde. 

Um Milderung der vorausſichtlich ſchlimmen Folgen dieſer 
Gewaltthat zu erwirken, hatte der Magiſtrat, wegen Verach— 
tung kaiſerlicher Majeſtät Gebote, Bruch des Kirchen- und 
Landfriedens vom Reichshofrathe abermals (3. Septbr. 1606) 
vorgeladen, in ſeiner Vertheidigungsſchrift hervorgehoben, wie 
er jene mißbilligt und ſie zu verhindern ſich bemüht habe. 
Dieſe unbeſonnene Aeußerung gab dem Kaiſer erwünſchten 
Vorwand, den Baierfürſten 51), dem Wunſche und zweifelsohne 
auch dem Antrage deſſelben gemäß, als nächſtgelegenen katho⸗ 
liſchen Reichsſtand (7. März 1607) zu beauftragen, ſeine 
Glaubensgenoſſen in Donauwörth gegen fernern Unglimpf zu 
ſchützen, ſintemalen die ſtädtiſche Behörde zu kraftlos ſei, um 
ihre übelgeſinnte Bürgerſchaft gebührend im Zaume zu halten.“ 
Die von Herzog Maximilian I. ſofort (April 1607) abgeord⸗ 
neten Kommiſſäre wurden von den Einwohnern mit Trotz und 
Schmähungen empfangen, ſo daß ſie die Stadt alla wieder 
verlaſſen mußten. 

Nichts konnte dem Wittelsbacher erwünſchter kommen. 
Donauwörths hochmüthige Bürger hätten, ſtellte er jetzt Ru⸗ 


von Holzſchuher 1997 angeführten, im Jahre 1613 erſchienenen, aber, 
wol wegen der Schwierigkeit der Widerlegung, unvollendet gebliebenen 
Deduktion) entweder gar nicht, oder nur ſehr ungenügend zu wider— 
legen vermochte. Wolf ha: dieſe Informatio, ſonderbar genug, nicht 
gekannt, indem er in feiner Geſchichte Maximilians J. viele Akten— 
ſtücke als handſchriftliche bezeichnet und auszüglich mittheilt, die in 
jener ſich vollſtändig abgedruckt finden. 

>!) — qui jam pridem talem offerri occasionem optabat. 
Thuan, Histor. I. CXXXVIII. p. 1305. 
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dolph II. vor, in ſeinen Abgeſandten kaiſerliche Majeſtät ſelbſt 
beleidigt, den Religions- und Reichsfrieden gebrochen; es ſei 
unerläßlich, die Rebellen zum Gehorſam zu zwingen, ſie zu 
ſtrafen. Und um des Kaiſers zoͤgernde Entſchließung nach 
ſeinem Wunſche zu entſcheiden, beſtach der Baier die einfluß— 
reichſten Perſonen ſeiner Umgebung, und trieb und drängte 
Rudolph II., der trotzdem ſich zur Milde neigte, ſo unabläſſig, 
verrieth darüber ſo viele gereizte Empfindlichkeit, daß dieſer 
Donauwörth endlich (3. Aug. 1607) in die Reichsacht verfällte, 
und Maximilian I. deren Vollſtreckung übertrug, nachdem der 
Magiſtrat dem kaiſerlichen Befehle, gleichſam zum Beweiſe 
feiner wohlwollenden Geſinnung gegen die Katholiken, Je- 
ſuiten in ſeinen Mauern zuzulaſſen, ſich allſogleich zu 
fügen verweigert hatte 52). Zwar verſuchte der Herzog, ehe er 
zum Aeußerſten ſchritt, den Weiſungen Rudolphs II. gemäß, 
den Weg der Güte, aber der Art, daß derſelbe fruchtlos blei— 
ben mußte. Seine Bevollmächtigten behandelten die ſtädtiſchen 
Behörden, mit welchen fie zu verkehren hatten, überaus ver- 
ächtlich, und ſuchten zudem, nach den Befehlen ihres Gebieters, 
der ſich hier als vollendeter Jefuitenzögling zeigte, Rath und 
Bürgerſchaft gegen einander aufzuhetzen, um dergeſtalt die An⸗ 
nahme ihrer Forderungen unmöglich zu machen. Trotz der 
flehendlichen Bitten des Magiſtrats wurde Donauwörth jetzt 
(Deebr. 1607) von einer zahlreichen baieriſchen Streitmacht 
umzingelt; die Stadt, zu ſchwach zur Vertheidigung, ergab ſich 


52) Wie man aus dem, in Struvens Hiſtorie der Religions-Be⸗ 
ſchwerden, I. 428 (Leipzig, 1722. 2 Bde. 8.) abgedruckten, Schreiben 
des Grafen Wilhelm von Naſſau vom 25. Januar 1608 erfährt. 
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(17. Dec.) gegen das Verſprechen, daß die Bürger in ihrer 
Religionsfreiheit in keiner Weiſe geſtört werden ſollten 53). 
Wie irrig die Meinung iſt: Herzog Maximilian I. habe 
die Jeſuiten weit mehr zur Durchführung feiner Abſichten 
benützt, als ihren Zwecken gedient, iſt ſchon hier, an der Schwelle 
ſeiner Wirkſamkeit, ſehr überzeugend zu entnehmen aus ſeinem 
Verfahren mit dem eroberten Donauwörth. In einem trefflich 
motivirten Gutachten 54) hatten (24. Dec. 1607) ſeine welt⸗ 
lichen Räthe ihn gebeten, das Religionsweſen in dieſer Stadt 
unangetaſtet zu laſſen, aller Gewaltſchritte gegen die Evange— 
liſchen ſich zu enthalten, da ſolche offenbare Ueberſchreitung 
des ihm gewordenen kaiſerlichen Auftrages nur zu geeignet 
wäre, weitausſehende Verwickelungen und ſchlimme Zerwürfniſſe 
mit den neugläubigen Reichsſtänden hervorzurufen. Dagegen 
würde die Ausführung ſeiner Abſicht: unter dem Titel der 
Pfandſchaft für aufgewandte Kriegskoſten die Stadt in baieriſches 
Beſitzthum zu verwandeln, weit geringeren Schwierigkeiten 
unterliegen, wenn wenigſtens bis zur definitiven Erledigung 
des donauwörther Handels das religibſe Moment aus dem 
Spiele bliebe, und Donauwörths Sache nicht allgemeine An— 
gelegenheit des proteſtantiſchen Reichstheiles werde. Das war 
ſo einleuchtend, daß Maximilian I. anfänglich den Willen ver— 
rieth 55), dem klugen Rathe zu folgen, der aber den frommen 
Vätern der Geſellſchaft Jeſu durchaus nicht behagte. Daß 
des Baierfürſten Beſitzungen mit Donauwörth vermehrt würden, 


53) Thuan, I. c. Beſtändige Informatio, S. 398. 
54) Abgedruckt bei Wolf, II. 260 f. 
55) Wolf, II. 268. 
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war ihnen ziemlich gleichguͤltig, und nur dann für ſie von 
Bedeutung, wenn Maximilian I. dieſen Gewinn feiner Folg⸗ 
ſamkeit gegen ihre Rathſchläge verdankte, denſelben von ihnen 
gleichſam als Handgeld empfing; die Hauptſache aber, daß die 
Vereinigung dieſer Reichsſtadt mit dem baieriſchen Gebiete 
unter Umſtänden, in einer Weiſe erfolge, wodurch ein unheil— 
barer Riß in den Religionsfrieden vollbracht, die Ueberlegen— 
heit der Katholiſchen an einem untrüglichen Prüfſtein augen- 
fällig gemacht, und ihnen dadurch der Muth eingeflößt werde, 
den offenen Kampf mit den Ketzern, zu welchem die ehrwürdigen 
Väter ſie ſeit geraumer Zeit vorbereitet hatten, zu wagen 56). 
Darum ſetzten der Jeſuit Johann Buslidius, des Wittels— 
bachers Beichtvater, und ſeine Ordensbrüder Mathias Mitner 
und Georg Schrettl, die nebſt zwei anderen Lojoliten mit 
den baieriſchen Truppen in Donauwörth eingezogen waren, 
dem Herzoge ſo lange zu, bis er, der Warnungen ſeiner welt— 
lichen Räthe nicht achtend, der beabſichtigten Mäßigung entſagte, 
und in ihrem Sinne mit den armen Donauwörthern zu 
verfahren beſchloß. | 
Demgemäß wurden, in ſchnöder Uebertretung der be— 
rührten, dieſen ertheilten Zuſage, ſämmtliche Kirchen der Stadt 
dem evangeliſchen Gottesdienſte entzogen, und den Jeſuiten 
überantwortet; in der ſtädtiſchen Schule die bisherigen Lehrer 
durch katholiſche erſetzt, die Bürger genöthigt, ihre Kinder 
dem Beſuche derſelben nicht zu entziehen, und alle Pfeile der 
Bosheit und der Chikane gegen die Donauwörther abgedruckt, 


56) Wie aus Maximilians I. eigenhändigem Berichte an den 
Pabſt über Donauwörths Einnahme klärlich erhellt. Wolf, II. 255. 
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um fie zur Apoſtaſie zu zwingen. Und das unter den Augen 
des zu Regensburg eben verſammelten Reichstages! 
Um die ungeheuere Aufregung, in welche dieſer, in welche 
die Geſammtheit der Proteſtanten durch die in Rede ſtehenden 
Begebniſſe verſetzt wurde, richtig zu würdigen, müſſen folgende 
Momente erwogen werden. Einmal war der Reichshofrath, 
der die Acht⸗Sentenz gegen Donauwörth gefällt hatte, eine ledig— 
lich vom Kaiſer, ohne Zuziehung der Reichsſtände aus lauter 
katholiſchen Mitgliedern gebildete Behörde, auf welche die Je— 
fuiten und Spanier notoriſch den entſchiedenſten Einfluß übten ), 
die durch ihre parteiiſchen Entſcheidungen den Proteſtanten 
ſchon zu vielen Klagen Anlaß gegeben, deren Competenz ei— 
gentlich auf kaiſerliche Reſervat-Rechte und Erblande beſchränkt, 
die mithin in Reichsſachen gar nicht ſpruchberechtigt war. Dann 
hatte man die Vollſtreckung der Acht, den Ordnungen der 
Reichskreiſe und aller ſeitherigen Uebung ſchnurgerade entgegen, 
nicht dem Direktor des ſchwäbiſchen Kreiſes, dem Herzoge von 
Würtemberg, übertragen, und zu allem Ueberfluſſe der damit 
betrauete Baierfürſt den kaiſerlichen Auftrag auch noch in un⸗ 
erhörter Weiſe überſchritten. Dieſer ging nur dahin, die Stadt 
zum Gehorſame gegen die Befehle kaiſerlicher Majeſtät zurück— 
zuführen; ſtatt ſich damit zu begnügen, hatte Herzog Maxi— 
milian J. die öffentliche Uebung des evangeliſchen Kultus 
in Donauwörth gewaltſam abgeſchafft, und alle ſeine Anord— 
nungen verriethen nur zu deutlich die Abſicht, ihn dort gänz— 
lich und bleibend zu vertilgen. Es war aber bis jetzt ohne 
Beiſpiel, und die gröbſte Verletzung des Religionsfrieden, 


57) Herchenhahn, Geſch. des kaiſerlichen Reichshofraths, I. 553. 
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daß ein geächtetes Glied des Reiches neben ſeinen zeitlichen 
Gütern und Rechten auch ſeinen Glauben verlieren ſollte. Kein 
Kaiſer konnte ihm entziehen, worüber er ſelbſt kein Spruch- 
recht beſaß; ſogar der gewaltthätige Karl V. hatte die unglück⸗ 
lichen Fürſten Johann Friedrich von Sachſen und Philipp den 
Großmüthigen von Heſſen zwar ihrer perſönlichen Freiheit und 
eines großen Theiles ihrer Länder berauben, aber nicht ſie zur 
Rückkehr zum alten Kirchenthume zwingen dürfen, und das 
noch vor dem Religionsfrieden. 

Dazu kam, daß der Fürſt, der einen ſo unerhörten Ge— 
waltſtreich gegen einen Reichsſtand gewagt, Herzog Maximi— 
lian I., ſeither als Wortführer und faktiſches Oberhaupt der 
Katholiſchen in allen Reichsverſammlungen aufgetreten war; 
daß ſeine umfaſſenden, angeblich gegen die Türken gerichteten, 
kriegeriſchen Rüſtungen längſt die Aufmerkſamkeit, den Arg— 
wohn der Evangeliſchen erregt hatten, und endlich ſeiner no— 
toriſchen Leiter, der Jeſuiten, täglich kühner werdende Sprache. 
Gingen dieſe doch ſchon ſo weit, in Druckwerken 58) und von 
der Kanzel herab die Altgläubigen zur gänzlichen Vertilgung 
der Ketzer vom deutſchen Boden, durch alle ihnen zu Gebote 
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58) So heißt es in einem, von dem Jeſuiten Johann Paul Win— 
deck um dieſe Zeit veröffentlichten, Buche wörtlich: Oportet Luthe- 
ranos et omnes alios haerelicos, morlis supplicio exierminan- 
dos, interficiendos, propulsandos, reprimendos, delendos, ustio- 
nibus et seclionibus excindendos, lollendos, explodendos, virililer 
exüirpandos, trucidandos, internecione delendos. Le Cabinet Je- 
suitique, p. 117 (Cologne s. a. 8.). Dem Sinne nach ebenfo, wenn 
auch im Ausdrucke milder, ließ fich der Jeſuit Martin Becanus, der 
nachmalige Beichtvater Kaiſer Ferdinands II., (vergl. über ihn weiter 
unten Hauptſt. V., Anmerk. 67) in einer, im Jahre 1607 veröffent⸗ 
lichten Druckſchrift vernehmen. Ebendaſelbſt, p. 109. 
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ſtehenden Mittel, aufzufordern 59), und Kaiſer Ferdinand dem 
Erſten die Seligkeit im Jenſeits zu beftreiten, weil er jo gott⸗ 
los geweſen, zum Abſchluſſe des Religionsfrieden fich zu vers 
ſtehen! 60) N 
Alſo lag ſonnenklar zu Tage, daß man die Gelegenheit 
zum Verſuche: den erſten Strebepfeiler am Gebäude dieſes 
Letztern umzuſtürzen, weil man ſich jetzt ſtark genug dazu fühlte, 
ſo recht bei den Haaren herbeigezogen, daß dies der eigentliche 
Sinn des gegen Donauwörth vollführten Gewaltſtreiches war; 
daß im hohen Rathe der Jeſuiten beſchloſſen worden, das Ver— 
tilgungswerk der Ketzer bei den ſchwächſten Gliedern des prote⸗ 
ftantifchen Reichstheiles, den kleinen Reichsſtädten, zu beginnen, 
und dann, nach Maßgabe der Umſtände, allmählig auch die 
ſtärkeren an die Reihe kommen zu laſſen. Dieſer Meinung 
waren faſt alle, in der mehrerwähnten Verſammlung zu Regens⸗ 
burg erſchienenen, evangeliſchen Stände, und die dortigen Vor— 
gänge nur zu geeignet, ſie in derſelben zu beſtärken. Einmal 
war, wie ſchon erwähnt, Erzherzog Ferdinand von Steiermark 
als Vertreter kaiſerlicher Majeſtät nach Regensburg gekommen, — 


9) Graf Wilhelm von Naſſau an feinen Vater; Heidelberg, 
25. Januar 1608: Struve, Hiſtorie der Religions-Beſchwerden, I. 
428: Vt igitur a Germania, nostra patria, ordiar: luce meri- 
diana clarius apparet, Jesuitas hoe vnum agere, vt pacem e 
medio tollant, Germaniamque bello funestissimo inuoluant. Nu- 
per quidam ex hoc grege publice pro concione in haec verba 
erupit: Numquid nos Catholici nummis, militibus, armis, va- 
rioque mealu instructi sumus? Quid igitur cessamus? Quare 
non commouemus nos, ac haereticos in Germania radicilus 
extirpamus? qui quotidie se diffundunt longius, latiusque im- 
peritare paulatim incipiunt. 

60) Beſtändige Informatio, S. 30. 

Sugenh. Geſch. d. Jeſuiten. I. Bd. 13 
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ein Fürſt, von dem man allgemein wußte, daß er von den 
Rathſchlägen der Lojoliten ſich blindlings leiten ließ, der durch 
die grauſame Verfolgung der Evangeliſchen in ſeinen Erblanden 
ihrer Glaubensgenoſſen glühenden Haß auf ſich geladen hatte, 
weshalb ſelbſt der, dem Hauſe Habsburg ſo ergebene, kurſäch— 
ſiſche Hof an Ferdinands Sendung nach Regensburg großen 
Anſtoß nahm, und Rudolph II. zu bewegen ſuchte, ſich einen 
andern Stellvertreter zu wählen 61). Dann hatte dieſer Lieb⸗ 
ling der Jeſuiten, der gleich nach ſeiner Ankunft zu Regens⸗ 
burg ſelbſt in Kleinigkeiten ſeinen Haß gegen die Proteſtanten 
zu Tage legte 62), die Forderung derſelben: vor Allem den 
Religionsfrieden zu beſtättigen, und ihren gerechten Beſchwerden, 
wie zumal der wegen Donauwörth, abzuhelfen, durch die, im 
Vereine mit Herzog Maximilian I. begehrte, Einſchiebung jener 
bekannten Reſtitutionsklauſel, — Keim des nachmaligen be— 
rüchtigten Reſtitutionsediktes —, beantwortet. 

Sehr natürlich daher, daß dieſer regensburg'ſche Reichstag 
nach mehrmonatlicher Dauer (Mai 1608) fruchtlos ausein- 
anderging, das erſte Beiſpiel der Verweigerung der, vom Kaiſer 
geforderten, Geldhülfe gab; daß gleichzeitig zu Auhauſen an der 
Wernitz die Stiftung der proteſtantiſchen Un ion erfolgte, 
welche, als unvermeidlichen Gegenſtoß, nach vierzehn Monden 
(10. Juli 1609) die von Maximilian I. von Baiern geſtiftete, 
katholiſche Lig a hervorrief. Damit war die, von den Jeſuiten 


61) Wolf, II. 277 f. 

62) So jagte er z. B. vier c Regensburg mitgebrachte Tra— 
banten bloß deshalb ohne Geleite und Paß aus ſeinem Dienſte, weil 
ſie das Abendmahl nach proteſtantiſchem Ritus genommen. Wolf, 
II. 279. 
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fo lange erſtrebte, foͤrmliche Conſtituirung zweier, mit ge- 
waffneter Hand ſich feindſelig gegenüberſtehenden, Heerlager in 
Deutſchland glücklich vollendet. 

Es zeugt wol nichts ſo ſehr von dem überwältigenden 
Eindrucke der erwähnten Vorgänge auf den evangelifchen 
Reichstheil, als die Thatſache, daß die Union aus lutheriſchen 
und reformirten Fürſten beſtand; daß dieſe an die Spitze der 
Vereinsurkunde die Verſicherung ſtellten, wie die zwiſchen ihnen 
obwaltende Verſchiedenheit im kirchlichen Bekenntniſſe fortan 
keinen ſtörenden Einfluß auf ihren Bund ausüben, und daß es, 
zur Wahrung der gewonnenen Eintracht, den Theologen beider 
Theile verwehrt werden ſollte, auf der Kanzel oder durch 
Druckwerke den einen oder den andern zu verunglimpfen. End⸗ 
lich hatte wenigſtens ein beträchtlicher Theil der neugläubigen 
Fürſten Deutſchlands die Einſicht und Kraft zu einem ſo über— 
aus erfreulichen Fortſchritte auf der Bahn politiſcher Bildung 
und wahren Chriſtenthumes gewonnen. Wie viel Jammer 
und Elend wäre dem armen Vaterlande erfpart worden, wenn 
dieſer, zunächſt dem Raube Donauwörths durch den Baier— 
fürſten zu dankende, Fortſchritt in weiteren Kreiſen Nachah— 
mung gefunden hätte, oder auch nur von längerer Dauer ge— 
weſen wäre! . 

Obwol e der Evangeliſchen, die genannte 
Reichsſtadt den Klauen des Wittelsbachers zu entreißen, erfolg⸗ 
los blieben, indem dieſer und ſeine Jeſuiten nicht eher ruheten, 
bis es geglückt, deren Umwandlung in eine baieriſche Land— 
ſtadt mit Kaiſer Rudolphs II. Zuſtimmung zu vollenden; obwol 
dieſer Letztere durch ſein Bemühen: die Staaten des kinderlos 
verſtorbenen Herzogs Johann Wilhelm III. von Jülich und 
Cleve den rechtmäßigen Erben, den, zur Union gehörenden 

13* 


Fürſtenhäuſern Brandenburg und Pfalz-Neuburg zu entreißen, 
fie zum habsburgiſchen Hausgut und damit katholiſch zu machen 63), 
den Beſorgniſſen des neugläubigen Reichstheiles, dem Partei- 
haſſe neuen Zunder, neue Schärfe zutrug, hätte ſelbſt jetzt die 
entſetzliche Tragödie des dreißigjährigen Glaubenskrieges der 
Söhne Germaniens doch noch immer vermieden werden können, 
wenn von den Jeſuiten und ihrem gelehrigen Schüler, Herzog 
Maximilian J. von Baiern, nicht Alles aufgeboten worden 
wäre, dieſes Aeußerſte herbeizuführen. Denn wie drohend die 
beiden Heerlager der katholiſchen Liga und der proteſtantiſchen 
Union einander auch gegenüberſtanden, ſo geneigt war man 
doch hier wie dort, dieſe Bündniſſe wieder aufzulöſen; ja man 
ſehnte ſich hier wie dort danach, die Waffen mit Ehren wieder 
niederlegen zu können. 


Die „heilige“ Liga zählte, neben Willa I. von 
Baiern, lediglich Prieſterfürſten zu Mitgliedern, welche der 
Wittelsbacher nur mit vieler Mühe zuſammengetrommelt hatte, 
wie ſchon daraus zur Genüge erhellt, daß er nach Entſtehung 
der Union vierzehn Monate bedurft, ſie zu bilden. Dieſe 
Schwierigkeit rührte daher, daß Deutſchlands Erzbiſchöfe, Bi- 
ſchöfe und übrige Prälaten, wie fir ſie auch waren, mit Zunge 
und Schrift für den alleinſeligmachenden Glauben zu ſtreiten, 
den Proteſtantismus in ihrem eigenen Gebiete zu vertilgen, 
ihre ſchwachen proteſtantiſchen Nachbarn, wie zumal die kleinen 
Reichsſtädte, nach Vermögen zu zwicken und zu placken, einen 
thatſächlichen feindlichen Zuſammenſtoß mit der Gefammtheit, 


63) Vergl. des Verf. Frankreichs Einfluß eh und bg 
zu Deutſchland, I. 524 f. 
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oder auch nur mit der großen Mehrheit, des neugläubigen 
Reichstheiles in Wahrheit doch ſehr ſcheueten. Jene geiſtlichen 
Herren waren nämlich ungleich lüſterner nach dem friedlichen 
Genuſſe ihrer reichen Beſitzthümer, als nach dem Ruhme auf- 
opfernder Glaubenshelden, ſchon wegen der vorausſichtlichen 
Koſtſpieligkeit dieſes Ruhmes. Bedeutende Geldausgaben zu 
anderen Zwecken, als zur eigenen Luſt und zur Bereicherung 
ihrer Familien, — die einzigen bleibenden Vortheile, die der 
Beſitz einer, nach dem Tode ihres zeitweiligen Inhabers in der 
Regel an ein anderes Geſchlecht übergehenden, Würde gewährte, 
und deshalb natürliches Strebeziel der deutſchen Erzbiſchöfe 
und Biſchöfe —, waren aber den geiſtlichen Ständen des 
heiligen roͤmiſchen Reiches in den Tod zuwider. 

Nur dem überwältigenden Eindrucke der gräßlichen Bilder, 
die Maximilian J. und die Jeſuiten von den ſchlimmen An- 
ſchlägen entwarfen, welche die neugebildete proteſtantiſche Union 
zumal gegen Deutſchlands Prieſterfürſten brüte, war das end- 
liche Zuſtandekommen der heiligen Liga zu danken. Es zeigte 
ſich indeſſen ſehr bald, daß des Wittelsbachers und der Lojo⸗ 
liten beregte Vorſtellungen eitel Lug und Trug geweſen. Die 
Union hatte nämlich in den erſten Jahren ihres Beſtehens, zur 
Zeit wo fie, nach Maximilians I. eigenem Geſtändniſſe 6), 
durch ihr zahlreiches Kriegsvolk und hre auswärtigen Verbin— 
dungen dem, noch nicht gerüſteten, heiligen Bunde ſo entſchieden 
überlegen war, daß es ihr ein Leichtes geweſen wäre, mehreren 
geiſtlichen Gliedern deſſelben Donauwörths Schickſal zu be— 
reiten, der Liga auf ehrenvolle Bedingniſſe Frieden angeboten, 


6) Wolf, II. 658 f. 
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der natürlich gerne angenommen wurde (24. Oktober 1610). 
Während der Baierfürſt dieſe ihm unbegreifliche, weil ſein em 
Charakter fremde, Mäßigung nur durch eine „ſonderbare Schi— 
ckung Gottes“ ſich zu erklären vermochte, erkannten ſeine Ver⸗ 
bündeten in ihr weit richtiger die thatſächliche Widerlegung 
ſeiner Vorſpiegelungen von den ſchlimmen Anſchlägen der Evan⸗ 
geliſchen. Sehr natürlich daher, daß durch dieſe Erfahrung 
der urſprüngliche Widerwille der meiſten Kirchenfürſten gegen 
eine Bundesſchaft, die ſehr bedeutende pecuniäre Opfer heiſchte, 
noch ungemein geſteigert wurde, indem die Fortſetzung derſelben 
ihr Liebſtes, ihren Beutel, in nicht allzu ferner Zukunft mit 
völliger Erſchöpfung bedrohete, und, wie jetzt klärlich zu Tage 
lag, ohne eigentliche Noth, nachdem die Union bewieſen, wie 
fie keineswegs Gewaltſchritte gegen die Altgläubigen im Schilde 
führte, ſondern nur ſich ſelber gegen fernere von Seiten dieſer 
ſichern wollte. 

Dazu kam, daß Oeſtreichs politiſche Eiferſucht den Baier— 


fürſten höchſt ungern an des katholiſchen Deutſchlands Spitze, 


mit dem bedenklichen Machtmittel der Bundeshauptmannſchaft 
der Liga ausgerüſtet ſah, und darum gegen Maximilian 1. 
und ſein Werk fortwährend intriguirte, gar nicht übel Luſt 
verrieth, daſſelbe zu zertrümmern. Wegen dieſer entſchiedenen 
Ungunſt des Kaiſerhauſes gerieth der heilige Bund bei Man— 
chen dergeſtalt in Verruf, daß ſie es für ſchimpflich erklärten, 
ihm anzugehören Ba) 


65) Wie z. B. die Aebtiſſin Katharina von Buchau, die an Herzog 
Maximilian I. ſchrieb: „Se. Fürſtliche Durchlaucht könnten wohl ſelbſt 
gnädigſt und Jedermann leichtlich ermeſſen, wie ſchimpflich es für ſie 
wäre, und welche Nachrede es veranlaſſen würde, wenn die Welt es 


. ww - 


Aus dem Zuſammenwirken dieſer Momente erwuchs nun in 
der Majorität der Mitglieder der Liga die ſteigende Sehnſucht, 
aus der heiligen Bundesſchaft zu ſcheiden, und Viele glaubten 
es der pflichtmäßigen Rückſicht auf kaiſerliche Majeſtät, und 
ihren eigenen Beutel, ſchuldig zu ſein, durch Verweigerung 
aller weiteren Geldbeiträge dem Wittelsbacher ihren fakkiſchen 
Austritt zu notificiren. So erklärte dieſem der Biſchof von 
Regensburg (J. 1613): er ſei bereit, für die heilige Sache der 
katholiſchen Religion Leib und Leben zu laſſen, aber mit baarem 
Gelde könne er ferner nicht dienen. Gleichzeitig erklärte Erz— 
herzog Leopold in ſeiner Eigenſchaft als Biſchof von Paſſau: daß 


es ihm unmöglich wäre, aus dieſem, durch die Einquartierungen 


der kaiſerlichen Truppen ganz zu Grunde gerichteten, Hochſtifte 
auch nur noch die geringſte Summe für den heiligen Bund zu 
ziehen, und begehrte zugleich in ſeiner Eigenſchaft als Biſchof 
von Straßburg Erlaß der ſchuldigen Quoten. Der Erzbiſchof 
Marx Sittich von Salzburg erklärte ſich zur ſelben Zeit für 
zahlungsunfähig, ſintemalen der Bau einer neuen Domkirche 
ſeine Geldkräfte gänzlich abſorbire, und der Abt von St. Em⸗ 
meran that dem Baierfürſten zu wiſſen: durch die Menge der 
Gäſte, die er täglich im Kloſter habe, ſehe er ſich zu ſo vielen 
und koſtſpieligen Gaſtereien genöthigt, daß es ihm unmöglich 
falle, ferner in die Bundeskaſſe etwas zu zahlen. Von noch 
unumwundeneren Explicationen wurde die Verweigerung mwei- 
terer Geldbeiträge Seitens der großen Mehrheit der ſchwäbiſchen 


erfuhren ſollte, daß fie ein Glied (Membrum) der tntgoltigen Union 
wäre.“ Wolf, III. 315. 
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Bundesglieder begleitet. Mehrere erklärten rund heraus: die 
Liga ſei überflüſſig; andere gar: ſie ſei verderblich 66). 

Aber auch die Union ſtand auf ſehr ſchwachen, ja im 
Grunde noch auf weit ſchwächeren Füßen, und ſchleppte nur 
äußerſt mühſelig ihr Dafein fort. Dem Widerwillen der deut: 
ſchen Prieſterfürſten gegen fortwährende bedeutende Geldopfer 
ſtand der der Unionsglieder, und namentlich der zu dieſen ger 
hörenden, überaus engherzigen Reichsſtädte, um nichts nach. 
Dieſe gewahrten in dem Bunde nur ein Mittel, das, ihnen 
ohnehin verhaßte, Uebergewicht der Fürſten und des Adels, 
auf Koſten des ſtädtiſchen Elementes im Reiche, noch zu er⸗ 
höhen, beſorgten von jedem feindlichen Zuſammenſtoße auf 
deutſchem Boden nur Beeinträchtigung von Handel und Wandel, 
ſteigende Laſten für den Bürger und Bauer, während ſie ſelbſt 
im glücklichſten Falle, wenn nämlich die Union über die Liga 
triumphirte, für ſich durchaus keine Vortheile erwarteten 67). 
Dazu kam, daß mit dem Hintritte ihres kraftvollen Oberhauptes, 
des Kurfürſten Friedrich IV. von der Pfalz (19. September 
1610), die Union ihre Seele verloren hatte, ſo wie das, nur 
zu bald erfolgende, Wiederaufflammen des alten Haſſes zwiſchen 
Lutheranern und Reformirten 68), wodurch dieſer proteſtantiſche 


66) Wolf, III. 314. 361 ff. 

67) Khevenhiller, Annal. Ferd., VIII. 750 f., theilt eine, dieſe 
und noch andere Bedenken der Reichsſtädte gegen die Fortdauer der 
Union entwickelnde anonyme Denkſchrift vom Jahre 1615 mit. 

68) So heißt es in dem angeführten Schriftſtücke bei Khevenhiller, 
S. 753: „Für das achte, ſchrecken einen die Exempel, ſo man vor ſich 
ſiehet, dann weil die Stätt faſt alle der Lutheriſchen Religion beige— 
than, die Vnions-Fürſten meiſtentheils der Calviniſchen, fo haben ſie 


= 


Verein noch in hoͤherem Grade aufgelockert wurde, als es die 
heilige Liga war. 

Kein Zweifel daher, daß des Kaiſers Mathias Bemühen, 
die beiden Religionsbündniſſe völlig aufzuldfen, von dem glück⸗ 
lichſten Erfolge gekrönt worden, womit ein weſentlicher Schritt 
zur Verhütung des nachmaligen Glaubenskrieges geſchehen 
wäre, wenn nicht, wie berührt, die Jeſuiten und Maximilian I. 
von Baiern mit äußerſter Anſtrengung ihm entgegen gearbeitet 
hätten. Es war jene, in den Motiven, die den Wittelsbacher in 
Handlung ſetzten, ſo oft wahrzunehmende, widerliche Miſchung 
von Fanatismus und Ehrſucht, die ihn dazu trieb. Er glaubte 
den Verſicherungen der frommen Väter: daß der Geſammtheit 
der Neugläubigen im Reiche Donauwörths Schickſal unſchwer 
bereitet werden könne, wenn die Katholiſchen nur mit Beharr— 
lichkeit und vereinter Kraft darauf hinwirkten, um ſo lieber, 
da ſeine damalige überwiegende Bedeutung im Reiche zunächſt 


nichts gewiſſers, als daß ſie des erlangten Siegs zu ihrem Vortheil 
ſich gebrauchen, vnnd bey den Stätten das Genfſiſche Exercitium 
werden einführen wollen, alſo werden die wenigen Lutheriſche Stätte 
vnter den mächtigen Calviniſchen Fürſten hin und her zerſtrewet 
ſeyn, vnd daruns folgen: Daß vnſere Burger, bevorab die Jugendt 
wegen der Nachbarſchafften vnd täglichen Gemeinſchafft, den Calvi- 
nismum anemmen, Advocaten, Secretarii, ja wohl auch etliche 
Rathsherrn dem Calvinismo die Hand bieten, dann es jetzt allbereit 
mehr als zuviel hat, welche ſich bey den Calviniſten zukauffen, vnd 
an jhre Glocken ſchlagen, dieſe alle werden vmb das Exercitium 
Calvinismi anſuchen, ja auch durch Mittel ſtarker intercessionen 
daſſelbe erhalten, wie ohnlängſt bey einer fürnehmen Handels-Statt 
geſchehen, da man ausländiſche Calviniſten in das Stattrecht ein— 
nemmen müſſen.“ 


BR 


auf der, von ihm bekleideten, Direktorwürde der Liga beruhete, 
die ihn zum faktiſchen Oberhaupte des katholiſchen Deutjch- 
lands erhob. Aus dieſer ſo einflußreichen, ſeiner Machtgier 
ſo überaus förderlichen, Stellung wäre der Baierfürſt aber 
durch Auflöſung der Liga verdrängt worden. Hatte er doch 
nur Dank derſelben gegen einen der angeſehenſten Kirchen— 
fürſten eine Gewaltthat ſich erlauben dürfen, die, wäre ſie von 
einem evangeliſchen Reichsſtande aus noch jo triftigen Grün— 
den verübt worden, das geſammte katholiſche Deutſchland in 
die Waffen gerufen haben würde, während ſie, von ſeinem 
eigenen Oberhaupte vollbracht, ungerügt vorüberging, da ſelbſt 
der Pabſt es nicht gerathen fand, durch Wahrung der Rechte 
der Kirche ſich mit Maximilian zu überwerfen. 


Dieſer war nämlich gegen den Erzbiſchof Wolf Dietrich 
von Salzburg voll Feindſchaft und Zorn, weil derſelbe ſich 
hartnäckig weigerte, in die Liga zu treten und beizuſteuern 
ſeinem frühern Fanatismus dermaßen entſagt hatte, daß er auf 
den jüngſten Reichstagen mit den Proteſtanten ſtimmte, mit 
einigen Unionsſtänden ſogar vertrauten Briefwechſel pflog, 
und hauptſächlich, weil er des Wittelsbachers Lieblingen, den 
Jeſuiten, ſpinnefeind war 69), ihnen den Zutritt an ſeinem 
Hofe und in ſeinem Lande beharrlich verweigerte, wie drins 
gend er baieriſcher Seits auch darum angegangen worden 70). 
Irrungen wegen früherer Salzverträge zwiſchen Baiern und 


6%) — l’archevesque de Saltzburg, ennemi jure des jesuites. 
Aſſelineau an Dupleſſis, 9. Nov. 1611: Memoires et Correspond. 
de Duplessis-Mornay, XI. 341. (Paris, 1824—25. 12 voll. 8.) 


70) Wolf, II. 149, III. 46 ff. 


Lu 


dem Erzbiſchofe, wobei Letzterer in vollem Rechte war 70, liehen 

Herzoge den Vorwand zum Bruche. Er überfiel (Oktbr. 
1611), wie vordem Donauwörth, das Erzſtift, nachdem er es 
unter dem Scheine friedlicher Unterhandlung hatte auskund⸗ 
ſchaften laſſen, mit überlegener Heeresmacht, ließ den geflüch⸗ 
teten Kirchenfürſten ſelbſt auf öſtreichiſchem Gebiete verfolgen 
und dort fangen, und ſetzte dem Unglücklichen ſo lange zu, bis 
er, in der Hoffnung frei zu werden, abdankte 72) (7. Merz 
1612), worin er ſich jedoch groͤblich getäuſcht fand. Denn er 
blieb, trotz aller Verwendungen des Kaiſers, bis an fein Le⸗ 
bensende (12. Jan 1617) Maximilians I. Gefangener, obwol 
dieſer, um den Schein zu retten, fortwährend betheuerte, daß 
er in des Domkapitels, nicht in ſeiner Haft ſich befinde, was 
aber dadurch thatſächlich widerlegt wurde, daß Wolf Dietrich 
im Schloſſe zu Werfen nur von baieriſchen Soldaten bewacht, 
und ohne des Wittelsbachers ausdrückliche Erlaubniß nicht ein⸗ 
mal vom päbſtlichen Nuntius beſucht werden durfte. Gar gerne 
hätte Maximilian das ſalzburger Land mit feinem Gebiete ver- 
einigt, oder doch wenigſtens mittelbar an ſein Haus gebracht, 
durch die Erwählung ſeines Bruders oder Oheims zum Nach⸗ 


7) Wolf, III. 76. 

72) Was er aber bald darauf zu Pirervued ſuchte, wie man aus 
einem Schreiben des lavanter Biſchofs Georg Stobäus, ſeines Feindes, 
an den Jeſuiten Bartholomäus Viller, vom September 1612, erfährt. 
Stobaei Epistolae ad diversos, p. 364: Exauctorati Archiepiscopi 
(Salisburg.) carcer factus est arctior, in quo vereor, ut pereun- 
dum illi sit, si delirare pergat. Palam profitetur se Papalia 
Papae renunciasse ; Imperialia vero a Caesare tradita sibi 
reservasse , quasi aliud sit Archiepiscopus, aliud Princeps 
Salisburgensis. Praeterea spem suae nenn maximam in 
Principibus Protestantibus habet. 


ſolger Wolf Dietrichs. Da aber der römiſche und * 
liche Hof, wie auch das Domkapitel, gleich ſehr dagegen waren, 
mußte er ſich damit begnügen, dieſem einen vortheilhaften Salz⸗ 
vertrag ab- und in der Perſon Marx Sittichs einen ihm ganz 
ergebenen neuen Erzbiſchof aufzudringen, welcher der Liga, 
jedoch nur vorübergehend, beitrat, die Kriegskoſten nach des 
Wittelsbachers übertriebener Schätzung zu zahlen, und die er— 
ledigten, oder ledig werdenden Plätze im Domkapitel mit Lan⸗ 
deskindern Maximilians I. zu beſetzen ſich anheiſchig machte. 
Auch die Jeſuiten ernteten nicht unweſentliche Vortheile 
von ſothaner Execution eines der angeſehenſten deutſchen 
Kirchenfürſten. Denn dieſer handgreifliche Beweis, wie gefähr⸗ 
lich es ſei, den Haß einer Geſellſchaft auf ſich zu laden, die 
einen fo mächtigen und energiſchen Fürſten, wie Maximilian 1. 
von Baiern ganz nach Belieben lenkte, in ihm einen ſo überaus 
firen, um Vorwände nie verlegenen, Executor ihrer Urtheils— 
ſprüche beſaß, wirkte auf die Machthaber in mehreren ſüddeutſchen 
Krummſtabländern, in welchen man den Lojoliten bislang 
nicht ſehr hold geweſen, ihnen bleibende Anſiedelung verweigert 
hatte, ſo erſchütternd, daß ſie es gerathen fanden, durch Grün⸗ 
dung und reiche Ausſtattung eigener Kollegien das Wohlwollen 
der ſo gefährlichen frommen Väter ſich zu erwerben. So er⸗ 
folgte denn im J. 1612 zu Bamberg die Stiftung eines 
Jeſuitenkollegiums mit einer Jahreseinnahme von 2000 Gulden 
und vielen Naturalien aus der Hofkammer, wozu bald nachher 
(1615 — 17) noch verſchiedene Grundbeſitzungen kamen; des⸗ 
gleichen im nächſten Jahre (11. Febr. 1613) 73) zu Paſſau, 


83) Zwar trägt die Urkunde der Gründung dieſes Kollegiums 
(welche wir in Baierns Kirchen- und Volks-Zuſtänden, auf Buchingers 
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und ein Triennium ſpäter zu Eichſtädt (April 1616). Merk⸗ 
würdig iſt, daß in dieſem letzteren Bisthume das Domkapitel 
ſelbſt jetzt noch der Einführung der Lojoliten längere Zeit ſich 
ſehr energiſch widerſetzte, und als es endlich nachgab, in der 
diesfälligen Urkunde die ausdrückliche Verwahrung niederlegte, 
daß der Biſchof allein die Verantwortlichkeit für alle Uebel 
zu tragen habe, die aus der Zulaſſung des Ordens dem ef 
ſtifte erwachfen möchten 74). 

Willkommener noch als die Erwerbung dieſer neuen Stand⸗ 
und Correſpondenz⸗Quartiere in den Territorien der Mitglieder 
der heiligen Liga, welchen ein ſchon etwas früher (J. 1604) 
von dem Biſchofe, dem Domkapitel und mehreren ſchwäbiſchen 
Reichsprälaten 75) zu Konſtanz geſtiftetes Jeſuitenkollegium 
noch beizuzählen iſt, gerade in der Zeit, wo ſie den längſt be⸗ 
ſchloſſenen großen Glaubenskampf auf deutſchem Boden ſo emſig 
vorbereiteten, war den ehrwürdigen Vätern eine andere, ihnen 
gleichzeitig geglückte, weil ihren Zwecken ungemein förderliche, 
Acquiſition, die des Herzogs Wolfgang Wilhelm von Pfalz⸗ 
Neuburg für den alleinſeligmachenden Glauben. 


Autorität hin, irrig zum 22. December 1615 anſetzten) in der Kirch⸗ 
lichen Topographie von Oeſterreich, XIV. 302 f., die Jahrzahl 1612 
(in Ziffern), was aber wol auf einem Abſchreibe- oder Druckfehler 
beruhen mag, da in einer ebendaſelbſt, S. 305 f., abgedruckten zweiten 
Urkunde des Stifters, Biſchofs Leopold, vom 30. April 1623 das Jahr 
1613 (mit Worten) als das der Gründung des Kollegiums der 
Jeſuiten zu Paſſau angegeben wird. 

75) Lang, Geſch. der Jeſuiten in Baiern, S. 126, und des Verf.: 
Baierns Kirchen- und Volks⸗Zuſtände, S. 329. 


75) Lipowsky, Geſch. der Jeſuiten in Schwaben, II. 4. 13. 211. 
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Gemeinſchaftlich mit Kurbrandenburg hatte dieſes Fürften- 
haus von dem Nachlaſſe Herzogs Johann Wilhelm III. von 
Jülich und Cleve Beſitz genommen, welche Zweiherrſchaft in 
dieſen Landen jedoch von vielem Zwiſt und Hader begleitet 
war, indem jedes der beiden poſſedirenden Häuſer behauptete, 
rechtmäßiger Erbe des Ganzen zu ſein. Zur endlichen Löſung 
dieſer leidigen Erbſchaftsſache, die zu einer wahren Pandora— 
Büchſe für das geſammte Deutſchland erwuchs, hatte der neu= 
burg'ſche Erbprinz Wolfgang Wilhelm dem Kurfürſten Johann 
Siegmund vorgeſchlagen, ihm die Hand ſeiner Tochter Anna 
Sophie, und als Mitgift feine Anrechte auf die Hinterlaſſen— 
ſchaft Johann Wilhelms III. zu bewilligen. Während einer, 
behufs weiterer diesfälligen Verhandlung, (J. 1612) zu Düſſel⸗ 
dorf veranſtalteten Zuſammenkunft kam unglücklicherweiſe eines 
Tages bei Tiſche, wo nach alter deutſcher Sitte die Becher 
tüchtig kreiſeten, die Rede auf die Legalität der beiderſeitigen 
Anſprüche, die bald in lebhaften Wortwechſel ausartete, der 
damit endete, daß der berauſchte Kurfürſt dem Neuburger eine 
Ohrfeige 76) applicirte. 

Es war das eine der verhängnißvollſten Maulſchellen, die 
je verabreicht worden ſind. Denn Wolfgang Wilhelm, nach 
Rache und mehr noch nach dem Alleinbeſitze der jülich⸗cleve'ſchen 
Länder dürſtend, welchen auf gütlichem Wege zu erlangen, ſich 
jetzt keine Hoffnung mehr zeigte, fand kein Mittel zu ſchlecht 


76) Deren, oft bezweifelte, wirkliche Verabreichung durch den 
Briefwechſel Johann Siegmunds mit dem Landgrafen Moritz von 
Heſſen⸗Caſſel atteftirt wird. Rommel, Neuere Geſch. von Heſſen, 
III. 324. 5 


zur Erreichung feines Zieles. Von der proteftantifchen Union, 
welcher er, gleich Johann Siegmund, angehörte, durfte er ſich 
um ſo weniger nachdrücklicher Unterſtützung gegen den Letztern 
getröſten, da die Theilnehmer derſelben aus Familien- und 
anderen Rückſichten dem brandenburg'ſchen Hauſe weit günſtiger 
als dem ſeinigen, zudem auch viel zu unentſchloſſen und uneinig 
waren, um irgend eine Sache mit Ernſt zu betreiben 77). 
In dieſer Verlegenheit kam dem Neuburger von Spaniens 
König, Philipp III., und deſſen Schwager, Erzherzog Albert 7s), 
dem Regenten der ſpaniſchen Niederlande, die Andeutung, daß 
es ein unfehlbares Mittel zur Befriedigung ſeiner Wünſche 
gebe, nämlich durch Verſchwägerung mit dem, ohnehin ſtamm— 
verwandten, baieriſchen Haufe der mächtigen Beihülfe Maximil⸗ 
ians I. und der Liga ſich zu verſichern. Wolfgang Wilhelm 
warb demgemäß um die Hand Magdalenens, der Schweſter des 
Baierfürſten, der aber erklärte, daß dieſe nur einem rechtgläu⸗ 
bigen Fürſten zu Theil werden könne. 

Nun war der Neuburger von ſeinem ſehr orthodoxen 
Vater zu einem überaus eifrigen und bibelfeſten Lutheraner 
herangezogen worden, in der theologiſchen Diſputirkunſt, nach 
damaliger Fürſtenſitte, trefflich bewandert; er las die Bibel 
im Jahre ſechsundzwanzigmal durch, und erläuterte alle zur 


77) Wie Wolfgang Wilhelm feinem Vater, dem alten Herzog— 
Pfalzgrafen Philipp Ludwig (December 1612) vorſtellen ließ. Wolf, 
III. 513. 


78) Nach der Verſicherung des, ohne Zweifel gut unterrichteten, 
damaligen päbſtlichen Nuntius zu Brüſſel, Kardinals Bentivoglio, in 
ſeinen Relationi, p. 359. (Colon. 1646. 8.) 


a 


Widerlegung der Gegenbekenner dienlichen Stellen am Rande 
ſeines Handexemplars mit rother, grüner, blauer und gelber 
Dinte. Aber trotzdem wurden durch den fraglichen Beſcheid 
Maximilians I. in ihm plötzlich ſchwere Zweifel an der Wahr⸗ 
heit ſeiner ſeitherigen religioſen Meinungen rege, und die 
frommen Väter von der Geſellſchaft Jeſu, zumal des Baier⸗ 
fürſten Beichtvater, Johann Buslidius, verſäumten während 
ſeines! Aufenthaltes zu München nichts, um der beſſern Ueber⸗ 
zeugung in ihm vollends zum Durchbruche zu verhelfen. 
Denn den ehrwürdigen Vätern lag ungemein viel daran, 
Wolfgang Wilhelm für die alleinſeligmachende Kirche zu ge⸗ 
winnen. Das erloſchene Geſchlecht der Herzoge von Jülich 
und Cleve hatte letzterer angehört, und Kaiſer Rudolph II. 
den, oben berührten, Verſuch: dieſe ſchönen Beſitzungen den 
rechtmäßigen proteſtantiſchen Erben zu entreißen, hauptſächlich auf 
Anſtiften der Jeſuiten und Spaniens gewagt, welch' beide Mächte 
der Unterwelt ſich verpflichtet hielten, in dem Momente, wo ſie 
auf einen baldigen blutigen Zuſammenſtoß zwiſchen Alt⸗ und 
Neugläubigen im heiligen römiſchen Reiche ſo eifrig hinwirkten, 
durch jedes Mittel zu verhüten, daß die Ketzerbrut mit den 
jülich⸗eleve ſchen Landen ihre Widerſtandskraft ſo anſehnlich ver⸗ 
mehre. Was zunächſt wegen des nachdrücklichen Beiſtandes 
den die poſſedirenden Fürſten bei Frankreich gefunden, zum 
unendlichen Verdruſſe der Lojoliten geſcheitert war, ließ ſich 
durch Wolfgang Wilhelms Uebertritt zur katholiſchen Kirche 
jetzt durchführen, zumal da die Hoffnung nicht ungegründet 
war, ihm zum Alleinbeſitze der Hinterlaſſenſchaft Johann Wil⸗ 
helms III. verhelfen zu können. Daher der ungemeine Eifer, mit 
welchem die münchener Sefuiten und Herzog Maximilian 1. 
an ſeiner Bekehrung arbeiteten; jene ſuchten ihn ſogar mit 
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der vorgegaukelten Ausſicht auf den wegen Beſitz des 
Kaiſerthrones zu ködern 79). 


So verſchwenderiſch geſpendete, ſo verführeriſche docungen 
überzeugten Wolfgang Wilhelm endlich, daß er bislang in der 
Finſterniß kläglichen Irrthums umhergetappt, daß nur die 
katholiſche Kirche berechtigt ſei, gültige Anweiſungen auf die 
himmliſchen Wonnen auszuſtellen. Nachdem er des Vaters 
Zuſtimmung zur Heirath mit Magdalenen von Baiern durch 
die demſelben vorgeſpiegelte Wahrſcheinlichkeit erſchlichen, die 
Prinzeſſin, ſei ſie ihm einmal angetraut, zum Abfalle von 
ihrem Glauben zu bewegen 80), ſchwur er, um ihre Hand zu 
erhalten, den ſeinen heimlich ab, wurde (19. Juli 1613) 
katholiſch, und vier Monden ſpäter (11. Nov.) mit Herzog 
Maximilians I. genannter Schweſter vermählt. Im Lager der 
Jeſuiten herrſchte Jubel und Frohlocken über dieſen, allerdings 
bedeutenden, Fang, indem durch ihn der Union ein nicht zu 
verachtendes Mitglied entführt wurde; ein Verluſt gerade in 
dem Momente um ſo ſchmerzlicher, da dieſe Minderung der 
proteſtantiſchen Kräfte zugleich Zuwachs an Macht für die 
katholiſchen wurde. Der, auf des Baierfürſten Rath noch 
verſchobene, öffentliche Uebertritt des Neuburgers zur alten 
Kirche erfolgte nach einem halben Jahre (25. Mai 1614); 
ſein alter Vater fuhr aus Schmerz darüber in die Grube 


79) — „daß er durch ihre Hülff und Promotion mit der Zeitt 
zum Kayſerthum kommen ſollte“. Gleichzeitiger Bericht in den: 
Unſchuldigen Nachrichten von alten und neuen theolog. Sachen, 
Jahrgang 1722, S. 387. 


80) Wolf, III. 515. 518. | 
Sugenh. Geſch. d. Sefuiten. I. Bd. 14 
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(12. Auguſt 1614), nachdem er dem Apoſtaten ſeinen Sluch 
gegeben 81). 

| Diefer, nunmehr jeder hemmenden Feſſel entledigt, trat, 
f nach Convertiten Art, ſogleich als wüthender Eiferer für die 
angeblich erkannte Wahrheit, und als überaus gelehriger Se- 
ſuitenſchüler auf. Während er feinen lutheriſchen Unterthanen 
die unverkümmerte Bewahrung ihrer Glaubens- und Gewiſſens⸗ 
freiheit (24. Juni 1614) urkundlich feierlichſt zuſicherte, be⸗ 
theuerte er in einem an Pabſt Paul V. acht Tage früher 
(16. Juni) gerichteten Schreiben, daß er entſchloſſen ſei, „das 
Lutherthum auszurotten, der Römiſchen Kirchen Säul zu ſeyn, 
die Freyſtellung der Religion abzuſchaffen, das äußerſte gegen 
die Protestierenden zu tendiren, ihr Verderben und Untergang 
zu ſuchen 82).“ Wie ernſtlich gemeint die letzteren Verſiche⸗ 
rungen waren, mußten Wolfgang Wilhelms Unterthanen nur 
zu bald erfahren. 

Kaum war nämlich der neue Fürſt aus Düſſeldorf, ſeiner 
ſeitherigen Reſidenz, in Neuburg, der Hauptſtadt ſeiner väter⸗ 
lichen Erblande, angelangt (11. Febr. 1615), als er an die 
Wiedereinführung des alten Kirchenglaubens ging, nicht ach— 
tend der Remonſtrationen der, auf ſeine kurz zuvor ertheilten 
feierlichen Gegenverſicherungen ſich berufenden, Landſtände 83). 
Noch am Abende nach ſeiner Ankunft wurde die Schloßkirche 
den mitgebrachten zwei Jeſuiten, Jacob Reihing und Anton 


81) Zeitſchrift f. Baiern und die angränzenden Länder, Jahr⸗ 
gang 1817. Bd. J. S. 381. 

82) Unſchuldige Nachrichten, Jahrgang 1722, SS. 384. 389. 

83) Lipowsky, Geſch. der Landſtände von Pfalz⸗ Neuburg, S. 116. 
(München, 1827. 8.) 


ie 

Welſer, Wolfgang Wilhelms und feiner Gemahlin Beicht- 
vätern und Hofpredigern, übergeben, welche die Umwandlung 
derſelben in ein katholiſches Gotteshaus damit eröffneten, daß 
fie die Altäre und die Kanzel tüchtig mit Ruthen peitſchten, 
um, wie ſie ſagten, das Lutherthum auszutreiben 84). Des 
entrüſteten Volkes 85) energiſchen Widerſtand hatten der Lojo⸗ 
liten Miſſionen, Lockungen und Beredungskünſte, und mehr 
noch des Fürſten durchgreifende Maßnahmen, nach einigen 
Jahren in der Hauptſache überwunden. Unter den letzteren 
ſtanden obenan: gewaltſame Entfernung der lutheriſchen Pre⸗ 
diger, Abſetzung der im neuen Glauben verharrenden Beamten, 
mannichfache Begünſtigung der Apoſtaten, jo wie jedmoͤgliche 
Bedrückung der Halsſtarrigen, bei welchen unter andern mili— 
täriſche Apoſtel jo lange einquartirt wurden, bis jene zur Er⸗ 
kenntniß der Vortrefflichkeit des alleinſeligmachenden Glau— 
bens 86) gekommen. 


84) Zeitſchrift für Baiern, a. a. O., S. 380. 

85) Welches ſich durch gegenſeitige Eide und Verbündniſſe in 
ſeiner Anhänglichkeit an den evangeliſchen Glauben zu ſtärken ſuchte, 
wie man aus einer dagegen gerichteten Verordnung Wolfgang Wil— 
helms vom 24. December 1615 erſieht. „Allweiln auch glaubwürdig 
fürkommt, daß etliche den Eingebung- und Wirkungen des heiligen 
Geiſts ſo ſtark widerſtreben, daß ſie ſich ſogar mit Gelübd und Eiden 
gegeneinander verbünden und vergädern, daß ſich einer oder der 
andere nimmermehr zu der Röm. Cathol. Religion nicht bekennen 
wolle, oder da ſolches beſchehen, der Bekehrte für einen Mamelucken 
und untüchtigen Menſchen gehalten werden ſollte.“ (Tretzel) Aſſecu⸗ 
rirter evangel. Religionsſtand im Herzogthum Sulzbach, S. 222. 
(Leipzig, 1797. 8.) 

86) Am längſten und hartnäckigſten widerſtrebte Lauingen, 
die zweite Hauptſtadt des Landes, der Annahme deſſelben. Wolfgang 
14* 
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Mit dem größten Eifer, mit ungeheuerer Thätigkeit wid⸗ 
mete ſich dieſem Bekehrungswerke der Neuburger vor Allen 


Wilhelm hatte, wegen der ihm bekannten entſchieden evangeliſchen 
Geſinnung der dortigen Bürgerſchaft, es rathſam erachtet, die Uebung 
des neuen Kultus, neben dem alten noch eine Weile zu dulden, und 
ſich (Mai 1616) mit der Ueberantwortung der, von der Stadt aus 
eigenen Mitteln und freiwilligen Beiträgen der Bürger erbaueten, 
Pfarrkirche an den Letztern begnügt; der Vorwand zu dieſer offen— 
baren Spoliation wurde davon hergenommen, daß der Herzog dieſe 
Grabſtätte ſeiner, doch ebenfalls ketzeriſchen, Vorfahren nicht länger 
im Beſitze des ketzeriſchen Kultus laſſen könne! Da Wolfgang Wil— 
helm jedoch ſehr bald die Erfahrung machte, wie das Fortbeſtehen 
der evangeliſchen Religionsübung des katholiſchen Kirchenglaubens 
Aufkommen behinderte, fo gebot er ſchon im nächſten Jahre (12. Aug. 
1617) den proteſtantiſchen Pfarrern, der Taufe und ehelichen Ein— 
ſegnung ſich fortan zu enthalten, und im folgenden (1618) die völlige 
Abſchaffung des evangeliſchen Gottesdienſtes. Alle Bürger ſollten ſich 
unverzüglich zum katholiſchen Glauben bekennen, oder auswandern; 
ihre bisherigen Prediger wurden gefänglich eingezogen. Darüber kam 
es (20. Juli⸗1618) zu einem Volksaufruhr, welchen der Herzog nur 
durch Militärgewalt unterdrücken konnte. Die proteſtantiſche Geiſt— 
lichkeit wurde jetzt aus der Stadt verbannt und das Bekehrungs— 
werk mit Energie betrieben. Obwol Rath und Bürgerſchaft aus 
Furcht ſich äußerlich zur katholiſchen Religion bekannten, hing der 
größte Theil doch noch lange Zeit insgeheim der evangeliſchen an. 
Man ließ in den benachbarten proteſtantiſchen Dörfern Haunsheim 
und Brenz die Kinder taufen, wie auch die Ehen einſegnen, und ent⸗ 
zog ſich ſo viel wie nur immer möglich den katholiſchen Kirchenge— 
bräuchen, trotz der wiederholten nachdrücklichen Befehle des Herzogs. 
Die gut evangeliſche Geſinnung der Bürger offenbarte ſich, als im 
Jahre 1632 ein ſchwediſches Streifcorps nach Lauingen kam; der fa- 
tholiſche Kultus wurde auf ihre Bitte ſogleich abgeſchafft, und der 
proteſtantiſche in feine alten Rechte wieder eingeſetzt. Der Abzug der 
Schweden nach der Schlacht bei Nördlingen hatte in Lauingen (Sep— 
tember 1634) die Reſtitution des Erſtern zur Folge, aber auch jetzt 
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des Herzogs Beichtvater und Hofprediger, der erwaͤhnte Lojolite 
Jakob Reihing, der aber, merkwürdig genug, zunächſt in 
Folge ſeiner Pehrungswuth, nach einigen Jahren ſelber zum 
Proteſtantis übertrat. Er war nämlich auch in verſchiedenen 
Druckwerken gegen die Evangeliſchen zu Felde gezogen, und, 
um Material zur Widerlegung der bibelfeſten lutheriſchen Theo⸗ 
logen zu gewinnen, zu eifrigen Forſchungen in der heiligen 
Schrift veranlaßt worden, die ihm ein ſo grelles Licht über 
die Gebrechen des alten Kirchenthumes anzündeten 87), daß er, 
um ſeinen ſteigenden Gewiſſenszweifeln ein Ende zu machen, 
feine überaus einflußreiche Stellung am neuburg'ſchen Hofe 
aufgab, und (Jan. 1621) zu Tübingen zum proteſtantiſchen 
Glauben ſich bekannte, an welcher Hochſchule er ſodann als 
Profeſſor der Theologie angeſtellt wurde. Nach den An 
ſtrengungen, welche die Oberen der Jeſuiten, ſelbſt deren 


noch lange Zeit nur äußerlich, wie aus der Menge landesherrlicher 
Befehle vom Ausgange des ſiebzehnten und dem Anfange des acht— 
zehnten Jahrhunderts erhellt, mittelſt welcher den Bürgern unauf— 
hörlich eingeſchärft werden mußte, ſich der Beichte, der Communion 
und anderer Fatholifchen Kirchengebote nicht zu entziehen, den Got— 
tesdienſt in benachbarten proteſtantiſchen Orten nicht zu beſuchen und 
ihre Ehen dort nicht einſegnen zu laſſen. Raiſer, urkundl. Geſch. der 
Stadt Lauingen, S. 105 f. (Augsb., 1822. 4.) Aktenmäßige Geſchichte 
der Wiedereinführung der katholiſchen Religion in Lauingen, in: 
Bentzel-Sternau's und Friederich's Proteſtant, Jahrg. 1830. Juliheft, 
S. 575 ff. Karrer, Nachricht von den proteſtantiſchen, Pfarrörtern 
des Königr. Baiern, III. 55. Kropf, Hist. Prov. Soc. Jesu 
German. Super. IV., 123 sg. 


87) Beſage feiner eigenen Bekenntniſſe in: Caroli Memorabilia 
ecclesiastica Seculi XVII., I. 527. 


General Vitelleschi machten, ihn zum Rücktritte zu bewegenss), 
nach der Mühe zu urtheilen, die ſogar Maximilian J. von 
Baiern ſich gab, um von Würtembergs Für ine Ausliefe⸗ 
rung zu erlangen, muß Reihing von den e des 
Ordens viel, ſehr viel gewußt haben; doch iſt nicht bekannt, 
daß er nach ſeinem Confeſſionswechſel einen, dieſem nachtheiligen, 
Gebrauch von ſolcher Wiſſenſchaft gemacht hätte. 

Freigebigkeit gegen die ehrwürdigen Väter der Geſellſchaft 
Jeſu, Willfährigkeit gegen ihre beſcheidenen Wünſche war ba- 
mals, und iſt ja auch heut zu Tage vieler Orten wieder, das 
untrügliche Kriterium ächt römiſch⸗katholiſcher Rechtgläubigkeit, 
lauterer Hingebung an die alleinſeligmachende Kirche. Ein 
Convertit, wie Wolfgang Wilhelm, dem an ſeiner neuen 
Glaubensgenoſſen Wohlwollen und Unterſtützung fo viel gelegen 
war, mußte das Bedürfniß zu dringend empfinden, dieſe von 


88) Struve, Pfälziſche Kirchen-Hiſtorie, S. 552: „Die Jeſuiten 
chagrinirten ſich über dieſen Abfall gewaltig, und ſuchten allerhand 
Mittel ihn zur Umbkehr zu bewegen. Inſonderheit that Ihm P. Keller 
die gröſten Promessen, indem Er vorſchlug, daß, wofern Er wieder 
übertretten wolte, es Ihm frey ſtehen ſolle, ob er wieder zu denen 
Jeſuiten tretten, oder ein Canonicus, oder auch Weltlich werden 
wolte. Zu welchem Ende Er Ihm eine charte bianco ſchickte, um 
Selbſten darauf zu fchreiben, was Er zu thun geſonnen, verſicherte 
Ihn der Oberſten Consens. Sein Bruder Conrad Reihing, welcher 
Rector des Collegii zu Augspurg war, that desgleichen, und er— 
mahnete Ihn, Sich wiederumb in den Schooß der Kirchen zu be⸗ 
geben. Der Provincial, Christoph Grentzing verſicherte Ihn, 
der Orden würde alle Gnade vor Ihn haben. Der General des 
Ordens Mutius Vitelleschi ließ es auch nicht fehlen, gab Ihm zu 
verſtehen, wie man Ihn mit offenen Armen wieder annehmen, und 
beſſer mit Ihm umbgehen würde, als mit dem Marco Antonio de 
Dominis.“ 
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feinem Eifer für die erkannte Wahrheit handgreiflich zu über⸗ 


zeugen 89), um ſich nicht zu beeilen, auf dem angedeuteten 
unfehlbaren Wege in der guten Meinung des altgläubigen 
Reichstheiles, und namentlich ſeines eigenen Schwagers ſich 
feſtzuſetzen. Demgemäß richtete er den Lojoliten ſchon im J. 
1616 in ſeiner Hauptſtadt Neuburg ein Seminar und Gym⸗ 
naſium ein, und vollzog im Anfange des folgenden (2. Febr. 
1617) die Stiftungsurkunde ihres neuen Kollegiums daſelbſt, 
dem er die großen Güter des ehemaligen Nonnenkloſters Neu- 
burg überwies. Des Fürſten Beiſpiel und der frommen Väter 
unübertroffene Meiſterſchaft in der Erbſchleicherei, die wir im 
Folgenden noch näher kennen lernen werden, verſchafften dieſer 
Anſtalt gleich in den erſten Tagen ihrer Entſtehung bedeutende 
Gaben und Vermächtniſſe von reichen Neubekehrten 90). Auch 
in feinem überrheiniſchen Gebiete, in jenen jülich⸗cleve ſchen 
Landestheilen, in deren Beſitz er durch Spaniens und der Liga 
Beihülfe ſich behauptete, — denn das heiße Verlangen nach 
dem Alleinbeſitze der ganzen Hinterlaſſenſchaft Johann Wil- 
helms III., dieſes eigentliche Motiv ſeines Confeſſionswechſels, 
ſah Wolfgang Wilhelm nie in Erfüllung gehen, wegen der 
nachdrücklichen Unterſtützung, die Kurbrandenburg bei den 
Generalſtaaten fand —, führte der Neuburger einige Jahre 


— 


89) — speramus, ut quae hoc loco pro Ecclesia et Reli- 
gione catholica libenter sane a nobis suscepta sunt, toti orbi 
de nostro Zelo, constantique in avitam Religionem et pietatem 
Studio manifestum fiat. Worte Wolfgang Wilhelms in der Fun⸗ 
dationsurkunde des Jeſuitenkollegiums vom 2. Februar 1617: Lipowsky, 
Geſch. der Landſtände von Pfalz-Neuburg, S. 214. 


90) Lipowsky, a. a. O., S. 120 und Urk. XIV. 


| 
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ſpäter (1619) die Jeſuiten ein, zum großen Verdruſſe ſelbſt 
eines bedeutenden Theiles der römiſchen Geiſtlichkeit, die von 
des Ordens genugſam bekannter Begierde nach weltlichen Gü— 
tern, von der immer allgemeiner werdenden Sitte ſeiner fürſt⸗ 
lichen Gönner: ihn mit der Habe ſeiner geiſtlichen Brüder 
auszuſtatten, empfindliche Beſchneidung ihrer eigenen fürchtete. 
Ein Kloſtervorſtand dieſer Gegenden pflegte damals, nach dem 
Berichte des, ſelbſt dem Orden angehörenden, Geſchichtſchreibers 
der niederrheiniſchen Jeſuitenprovinz 91), zu beten: „Von den 
Jeſuiten und Calviniſten befreie uns, o Herr!“ Das hinderte 
indeſſen nicht, daß Wolfgang Wilhelm den ehrwürdigen Vätern 
zu Düſſeldorf (J. 1622) ein reich dotirtes Kollegium und 
Seminar errichtete 92). Daß er mit ihrer Beihülfe, in ähn⸗ 
licher Weiſe wie im Neuburg'ſchen, auch in dieſen Landen den 
Vertilgungskampf gegen den Proteſtantismus ſofort eröffnete 93), 
ift nicht auffallend, wol aber, daß er ſelbſt dann noch in dem⸗ 


91) Reiffenberg, Histor. Soc. Jesu ad Rhen. Infer., I. 513: 
Primus hic motus (Einführung der Jeſuiten) varie affecit animos, 
abalienatis plerisque, paucos si exceperis. Eeclesiastici me- 
tuebant Sacerdotiis, Coenobitae quidam monasteriis, et Parthe. 
nonibus, Professores Gymnasiis. Monachi, ne quiritandi prae- 
beretur ansa, intermissas diu suis in templis catecheses et con- 
ciones resumebant, conatu laudabiliore, quam causa. Coeno- 
biarcha aliquis, vir cetera minime malus, adeo sinistram ex 
nonnullorum narratiunculis opinionem de Societate imbiberat, 
ut quoties ejus fieret mentio, magno cum gemitu exclamaret: 
à Jesuitis et Calvinistis libera nos Domine! 

92) Reiffenberg, I. 517. 

93) Recklinghauſen, Reformations-Geſchichte der Länder Jülich, 
Berg, Cleve u. ſ. w., I. 114 f. 203. III. 119 f. (Elberfeld und 
Solingen, 1818-37. 3 Thle. 8.) N 
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ſelben unermüdet fortfuhr, als er nach dem Tode ſeiner erſten 
Gemahlin Magdalena 90), da weder in noch außerhalb Deutſch⸗ 
land eine katholiſche Fürſtentochter mit ihm zur zweiten Che 
ſchreiten wollte 9), die reformirte Prinzeſſin Katharine 
Charlotte, des Herzogs Johann II. von Pfalz⸗ Zweibrücken 
Tochter, (1. Nov. 1631) heimgeführt hatte, die er bis an ihr 
Lebensende (21. Merz 1651) im Glauben ihrer Väter ver⸗ 
harren, und ihr eine eigene proteſtantiſche Hofkapelle zu Düſſel⸗ 
dorf einrichten ließ 9%). Aber hier am Niederrheine wurden 


9) Sie ſtarb am 8. Oktober 1628, und wurde, nach ihrem Ver⸗ 
langen, in Jeſuiten-Kleidung in der Kirche dieſer frommen Väter zu 
Neuburg beigeſetzt. Lipowsky, Geſch. der Landſtände von Pfalz-Neu⸗ 
burg, S. 124. N 

95) Legatio apostolica P. A. Carafae ad tractum Rheni ab 
a. 1624 usque ad a. 1634, ed. Ginzel, p. 60. (Wirceb. 1840. 8.) 


96) Recklinghauſen, I. 121. — Dem apoſtoliſchen Stuhle hatte 
Wolfgang Wilhelm aber verſprochen, Alles aufzubieten, um feine 
ketzeriſche Gemahlin für die alleinſeligmachende Kirche zu gewinnen, 
und nur unter dieſer Bedingung, wie unter der weitern, den aus 
dieſer Ehe entſpringenden Kindern nicht nur eine aͤcht katholiſche Er— 
ziehung, ſondern ſelbſt katholiſche Ammen zu geben, und ſie von dem 
Verkehre mit ihrer Mutter, ſo lange dieſe Ketzerin bleibe, möglichſt 
ferne zu halten, auf inſtändige Verwendung des Kaiſers, des Königs 
von Spanien und vieler anderen Potentaten die nachträgliche päbſt— 
liche Sanction dieſer Miſchehe erlangt, welche die ältefte vom rö— 
miſchen Stuhle einem deutſchen Fürſten geſtattete, und ſchon deshalb 
der Erwähnung werth iſt. Aus der betreffenden, von Ginzel im 
Appendix der angef. Legatio apost. Carafa's, p. 198 f. mitgetheilten, 
Diſpenſationsurkunde vom 8. Merz 1633 erfährt man noch, daß 
Wolfgang Wilhelm, ehe er ſeine zweite Ehe vollzog, von dem apo— 
ſtoliſchen Vicar in Holland Diſpens ſich erſchlichen hatte (praevia, 
Si breplilia lamen, dispensatione per archiepiscopum Philip- 
pensem Vicarium apostolicum Hollandiae impartita), der einen 
ſolchen zu ertheilen gar nicht befugt war. 
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Wolfgang Wilhelms und ſeiner Jeſuiten fanatiſche Bemühungen 
lange nicht von dem Erfolge gekrönt, der ihnen im Stamm⸗ 
lande des Neuburgers zu Theil geworden, zunächſt wegen der 
Nachbarſchaft der Generalſtaaten, und der dem Herzog⸗Pfalzgrafen 
ungünſtigen Wendung der Kriegsereigniſſe. 


1 


Fünftes Hauptſtück. 


Denn der große Glaubenskrieg der Söhne Germaniens 
war ſchon ſeit mehreren Jahren zum Ausbruche gekommen, 
indem Deutſchlands ſchlimmer Genius einen Fürſten auf den 
Kaiſerthron geführt hatte, ganz dazu geſchaffen, in der Hand 
der Jeſuiten zur Völkergeißel, zum Völkerfluche, aus Fanatis⸗ 
mus und Ehrſucht ein anderer Attila zu werden. Es war 
Ferdinand, der Steiermärker, als Kaiſer der Zweite. 

Wir lernten ihn im Vorhergehenden ſchon einigermaßen 
kennen, dieſen vollendeten Zögling, dieſen Liebling der Jeſuiten. 
So lange die ehrwürdigen Väter nicht einen ihren Ein⸗ 
gebungen blindlings folgenden, mit ihren Principien durch 
und durch getränkten, mit dem erforderlichen Maße von 
Willenskraft und ſtiermäßiger Hartnäckigkeit ausgerüſteten 
Kaiſer auf dem deutſchen Throne ſahen, mußten ſie die Eröff⸗ 
nung des, ſo lange und ſo ſorgfältig vorbereiteten, großen 
Vertilgungskampfes gegen den Proteſtantismus hier zu Lande 
noch verſchieben. Weder Rudolph II., wie willig er ihren 
Rathſchlägen fein Ohr auch lieh, noch einer feiner Brüder be= 
ſaß jene Eigenſchaften, die aber dem Erzherzoge Ferdinand 
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von Steiermark in aller nur zu wuͤnſchenden Vollendung 
inne wohnten. Daher die ungeheueren Anſtrengungen, welche 
die Jeſuiten länger als ein Jahrzehend hindurch machten, um 
dieſem Habsburger über die Berge wegzuhelfen, welche die 
Verhältniſſe zwiſchen ihn nnd die Kronen Rudolphs II. 
wälzten. 

Es iſt oben berührt worden, wie die Abſicht, dieſe dem 
Steiermärker zuzuwenden, die Lojoliten zunächſt beſtimmte, in 
die Flammen der Zwietracht zwiſchen Rudolph II. und ſeinem 
Bruder Mathias fortwährend Oel zu gießen. Doch ſahen die 
frommen Väter in ihren Hoffnungen ſich gröͤblich getäuſcht, 
ſeit es zur Kenntniß des Kaiſers gekommen, daß auch Ferdi⸗ 
nand der, ihm in den Tod verhaßten, Vereinigung der Erz⸗ 
herzoge vom Jahre 1606 beigetreten war. Denn wie ange⸗ 
legentlich er ſich dieſerhalb bei Rudolph II. auch zu rechtfertigen, 
und voll Reue feine Verzeihung zu erhalten ſtrebte ), io 
wollte es ihm damit doch nicht glücken. Rudolph II. entzog 
ihm das früher geſchenkte Wohlwollen, es auf ſeinen jüngern 
Bruder Leopold übertragend, welcher der beregten, gegen den 
Kaiſer gerichteten, Uebereinkunft der anderen Glieder ſeines 
Hauſes ſich nicht angeſchloſſen, wol aber manche Verdienſte 
ſich um ihn erworben, und ſich bei ihm recht einzuſchmeicheln ge= 
wußt hatte 2). Ihm, ſeinem Lieblinge und nunmehrigen einzigen 
Vertraueten, gedachte Rudolph II. jetzt die Nachfolge nicht nur 
in den, ſeit dem Vertrage vom 25. Juni 1608 ihm ver⸗ 


1) Mailath, Geſch. des öftreich. Kaiſerſtaates, II. 297. 


2) Kurz, Beiträge z. Geſch. b. Landes Oeſterreich ob der Enns 
IV. Einleitung, p. XII. 
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bliebenen Erbländern Böhmen, Schleſten und den Lauſitzen, 
ſondern auch auf dem Kaiſerthrone zuzuwenden. Dieſe, dem 
Näherrechte ſeines Bruders Mathias, dem erwähnten mit ihm 
abgeſchloſſenen Traktate ſo ſchnurgerade entgegenlaufende Abſicht, 
offenbarte Rudolph II. ſo unzweideutig 3), bemühete ſich da⸗ 
neben, auf Anſtiften der Jeſuiten ), ſelbſt noch nach ſeiner, 
durch mehrere Reichsfürſten (15. September 1610) vermittelten 
feierlichen, und anſcheinend aufrichtigen, Verſöhnung mit Ma⸗ 
thias ſo eifrig, die Stände Oeſtreichs durch Zuſicherung un⸗ 
bedingter Religionsfreiheit und andere Lockungen, gegen ihren 
nunmehrigen Regenten Mathias aufzuwiegeln, wie auch deſſen 
Kriegsvölker zum Abfalle zu vermögen, zu ſich herüber zu 
ziehen 5), daß er jenen dadurch neuerdings (Merz 1611) gegen 
ſich in die Waffen rief. 


3) In einer Denkſchrift des Grafen Friedrich IV. von Fürften- 
berg, eines Anhängers Königs Mathias, vom 10. Febr. 1611 heißt 
es in dieſem Betreff: „Neben dem auch nunmehr klar und offenbar, 
daß — Erzherzog Leopoldus — ſich nit allein der Kaiſ. Regierung 
adminiſtrationsweiſe unternehmen, J. J. Kaiſ. Maj. ſolches conniviendo 
beſchehen laſſen, ſondern auch Se. Durchlaucht überall Faktiones in 
Böhmen erwirkt und noch mehreres auftreibt, auch mit Freundlichkeit 
und Anmüthigkeit durch Promiſſionen und auf alle Mittel und Wege 
die übrigen Stände an ſich zu ziehen und zu gewinnen unterſtehen, 
welches zu keinem andern Ende gemeint, als J. M. dem Könige 
(Mathias) jetzt und künftig ſich zu widerſetzen, die Privileuie und 
gemachten Compactata wieder zu kaſſiren und aufzuheben, J. Maj. 
künftig die Krone Böhmen ſowol als die römiſche Wahl zu entziehen. K 
Münch, Gefch. des Hauſes und Landes Fürſtenberg, II. 278. 

4) Welche durch Aufwiegelung der Unterthanen Mathiafens es 
dieſem unmöglich machen wollten, der, ihm ſehr befreundeten, Union 
im Jülich⸗Cleveſchen Beiſtand zu leiſten. Hormayr, Plutarch, VII. 80. 

5) Jakob Wilhelm v. Achlaru an König Mathies, 9. Okt. 1610: 
Hanka, Correſpondenz zwiſchen Kaiſer Rudolph, dem Könige Mathias 
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Wie Mathias die evangeliſchen Oeſtreicher und Ungern, 
für den ihm gegen den Bruder geleiſteten Beiſtand, durch Zu⸗ 
ſicherung der Religionsfreiheit hatte belohnen müſſen, ſo ſah 
auch Rudolph II. ſich gendthigt, um dem Abfalle der ihm noch 
verbliebenen Erbländer vorzubeugen, den Proteſtanten Böhmens 
und der mit dieſem Reiche verbundenen Provinzen den denk⸗ 
würdigen Majeſtätsbrief zu bewilligen (11. Juli 1609) 
Kraft deſſelben erhielten jene vollkommen freie Religionsübung, 
ein eigenes unabhängiges Konſiſtorium und die Univerſität zu 
Prag, nebſt der Ermächtigung, nach Bedürfniß neue Kirchen 
und Schulen, ſo wie eine eigene Behörde zur Vertheidigung 
der Zugeſtändniſſe dieſes Majeſtätsbriefes zu gründen. Obwol 
alle böhmiſchen Proteſtanten in den Jeſuiten 6) die eigentlichen 


u. ſ. w. in Betreff des paſſauiſchen Kriegsvolkes, S. 36 (Prag, 1843 
4.): — khan ich E. K. M. gehorsamst zu berichten ninit vmb- 
gehen, wie dass mir von Iro fornemen Pershonen, die die hisige 
hofsachen gehaim wissen, in höchstem vertrawen vermeldt ist 
worden, dass ihr B(ruder) durch den von Althann mit den 
österreichischen Stendten starkh in gehaim lest prakticiren, 
damit sie rebelliren, diewail er Althanem allhier zu versten 
vnnd soliche vertrostung thut, als wan die maisten Stendte 
ausser etlich wenig, die nichts im Lande vermögen, alle auf 
B (ruders) saiten weren vnd waren wider zu ihrer obrigkeit 
pegehrten, er nimbt auch den Rame mit sich, unter denen noch 
vbrigen euer Khönigliche Würden Soldaten haimlichen zu prak- 
ticiren ainen aufstoss vnd Mutilation vnnd damit er sie auf 
diese Seite locke. 

6) Und zwar nach dem eigenen Bekenntniſſe der frommen Väter 
in ihren Annalen: — nihilaliud fere hominum sermonibus celebraba- 
tur, quam ut Jesuitae e medio tollerentur; omnes enim crede- 
bant Caesaris omnia Consilia contra novam Religionem a Jesuitis 
solum proheisci. Riegger, Archiv der Geſch. und Statiſtik von 
Böhmen, II. 581. (Dresd., 1792 — 95. 3 Bde. 8.) 
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Urheber der von Rudolph II. bislang erduldeten Unbill und 
Plackereien haßten, deren Verbannung aus dem Lande der 
Czechen daher ſehnlichſt wünſchten, wurde dieſe damals von 
den Ständen deſſelben, wie leicht ſie auch durchzuſetzen ge⸗ 
weſen wäre, doch nicht begehrt. Sie begnügten ſich damit, 
von dem Kaiſer bei dieſer Gelegenheit ein Geſetz zu er— 
wirken, welches den ehrwürdigen Vätern den ferneren Erwerb 
von Grundeigenthum, ohne Genehmigung des Staatsoberhauptes 
und der Stände, verbot, und ſie in weltlichen Angelegenheiten 
der weltlichen Gerichtsbarkeit unterordnete 7). Selbſt ſtreng 
katholiſche, ſehr jeſuitenfreundliche Schriftſteller 8) können ſolch' 
ſeltener Mäßigung ihre Anerkennung nicht verſagen. Daß die 
Bewilligung des Majeſtätsbriefes Rudolph den Zweiten ſebr 
bald gereuete, verriethen ſichere Anzeigen ganz unzweideutig, 
namentlich einige Vorgänge in Schleſien ), woſelbſt man den 
Majeſtätsbrief, wegen der ihm dort gewordenen geringen Be— 
achtung, Mauſebrief zu nennen pflegte 10). Sehr natürlich 
daher, daß des berüchtigten, angeblich zu anderen Zwecken ge⸗ 
worbenen, paſſauer 8 Erſcheinung in Böhmen ER 
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7) Riegger, Archiv, II. 545. 575. 

8) Bach, urkundl. Kirchengeſch. d. Grafſch. Glaz, S. 185 (Bres⸗ 
lau, 1841. 8.): „Man muß geſtehen, daß die böhmiſchen Stände gegen 
die ihnen verhaßten Jeſuiten ihre Forderungen in dem erſtürmten 
Majeſtätsbriefe noch billig genug geſtellt hatten; nur Erwerbungen 
liegender Gründe waren ihnen unterſagt. Was hätte ſie gehindert, 
die Verbannung dieſes Ordens aus dem Königreiche zu verlangen; 
würde der ſo in die Enge getriebene Kaiſer ſie ihnen nicht auch haben 
bewilligen müſſen?“ 

9) Wuttke, die öffentl. Verhaͤltniſſe Schleſiens, I. 266 f. 

10) Fuchs, Reformationsgeſch. d. Fürſtenth. Neiſſe, S. 56. ER 
lau, 1775. 8.) 
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1611), die von demſelben bewerkſtelligte Occupation der Klein- 
ſeite Prags in den böhmiſchen Ständen die Ueberzeugung reifte, 
daß der Kaiſer dieſe räuberiſchen Horden nicht nur dazu aus⸗ 
erſehen habe, feine Rächer an dem töͤdtlich gehaßten Bruder 
zu werden, ſondern auch den Majeſtätsbrief ihnen wieder zu 
entreißen 11). Daher ihre an Mathias gerichteten Hülfebitten, 
der denſelben über aus bereitwillig entſprach, mit 18,000 Mann 
gen Prag zog, Rudolph II. nöthigte, auch Böhmen, Schleſien 
und die Lauſitzen ihm (23. Mai 1611) abzutreten, und mit 
einem Jahrgehalte von 300,000 Gulden und den Einkünften 
einiger Herrſchaften ſich zu begnügen. Dagegen mußte Mathias 
ſeinen neuen Unterthanen den Majeſtätsbrief beſtättigen und 
bezüglich ſeiner Hauptbeſtimmung, der freien Reliongsübung, 
jeder einzelnen der erworbenen Provinzen noch beſondere ur⸗ 
kundliche Zuſicherungen ertheilen. | 

Man kann Rudolphs II. verzweifelte, wenn ſchon felbft- 
verſchuldete, Lage in feinen letzten Lebenstagen nicht ohne Mit- 
gefühl betrachten. Er, einſt der Beherrſcher ſo vieler blühenden 
und reichen Länder, ſah ſich gendthigt (Okt. 1611), bei dem 


) Hanka, Correſpondenz, S. 42. — Wie gegründet dieſe Be- 
fürchtung der Böhmen geweſen, erſieht man aus den ebendaſ. S. 82 f. 
abgedruckten Bekenntniſſen des kaiſerlichen Geheimenraths Hegen— 
müller v. 2. Mai 1611. Auf die Frage ſeiner Inquirenten: Wen 
dieser anschlag geraten, was man sich zu befirchten gehabt? 
lautete Hegenmüllers Antwort: Die Kirche vnd Schulen hatten 
alle in der katholische handt mussen vberantwort werden, doch 
were es bey wenig, vnd nit alles vber einen hauff tractirt vnd 
angestellt worden, mit der Zeit aber, wan man die oberhandt 
gehabt, wehre es auf die Steiermarkische manier zuhandeln 
aussgeschen gewest. 
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Kurfürſtentage um ein Almoſen zu betteln, weil er von ſeinem 
Einkommen nicht mehr ſtandesgemäß zu leben vermöchte! Statt 
ihm jenes zu gewähren, ordneten die Kurfürſten (Nov. 1611) 
eine Geſandtſchaft an ihn ab, um ihm die Nothwendigkeit vor⸗ 
zuſtellen, die ſtets verweigerte Ernennung eines römiſchen Königs 
ſich jetzt gefallen, d. h. auch die letzte ſeiner Kronen, das kai⸗ 
ſerliche Diadem, noch bei feinen Lebzeiten auf Mathias über⸗ 
tragen zu laſſen. Auch an die proteſtantiſche Union, die er 
nie anerkannt, hatte Rudolph II. (Aug. 1611) in ſeiner 
Verzweiflung ſich gewendet; daß dieſe, an deren Wohlwollen 
Donauwörths trauriges Geſchick und ſein eigenes Verhalten in 
der jülich⸗ eleve'ſchen Erbſchaftsſache ihm doch wahrlich keine 
Anſprüche gab, ihn gleich mitleidlos zurückſtieß, kann nicht 
befremden. Solche Früchte erntete dieſer Habsburger von 
ſeiner verblendeten Hingebung an die Rathſchläge der Jeſuiten! 
Welch herbe Demüthigungen hätten dem Hauſe Oeſtreich, 
welches Vollmaß des Elendes und des Jammers hätte ſeinen 
Erbſtaaten, wie dem geſammten Dentſchland erſpart werden 
können, wenn die Nachfolger Rudolphs II. Unbefangenheit 
genug beſeſſen, die wahren Gründe ſeines kläglichen Aus⸗ 
ganges zu erkennen, dieſen ſich zum abſchreckenden Beiſpiele 
dienen zu laſſen! 

Nach dem Hintritte dieſes unglücklichen (20. Jan. 16120 
beſtieg ſein Bruder Mathias den Kaiſerthron, da ihm der alt⸗ 
wie der neugläubige Reichstheil gleich ſehr geneigt war; letzterer 
wegen der, den Proteſtanten feiner Erbländer gemachten, Ein⸗ 
räumungen und der Verbindung, die er ſeit längerer Zeit mit 
den Unionsfürſten gepflogen 12), Obwol der neue Kaiſer 


12) Münch, Geſch. v. Fürſtenberg, II. 276. 287. 300. Söltl, 
Sugenh. Geſch. d. Jeſuiten. I. Bd. 15 
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gegen Ferdinand von Steiermark Abneigung, ja Groll hegte 13), 
war es den eifrigen Patronen deſſelben, den Lojoliten, doch 
ſchon nach einigen Jahren gelungen, jenen dermaßen zum Vor⸗ 
theile ihres Lieblings umzuſtimmen, daß er willig die Hand 
bot zur Ausführung des beregten Succeſſionsplanes der ehr⸗ 
würdigen Väter. Solch' erfreuliches Reſultat verdankten dieſe 
theils den Buhlerinnen Mathiaſens, gutentheils auch dem leb⸗ 
haften Verlangen des wiener Biſchofs Melchior Kleſel nach 
der Kardinalswürde, vor Allem aber jener, ihnen in entſchei⸗ 
denden Momenten ſo oft zu Theil gewordenen, Gunſt des 
Geſchickes, welche gerade in dieſer Zeit eines der talentvollſten 
und gewandteſten Glieder ihres Ordens an den rechten Platz, 
in eine überaus einflußreiche Stellung brachte. 

Mathias, am Ziele ſeiner Wünſche angelangt, war nicht 
mehr der thatkräftige Fürſt früherer Tage; er verſank in 
Unthätigkeit und Wolluſt. Die feilen Weiber, in deren Armen 
er ſchwelgte, übten nicht unbedeutenden Einfluß auf ſeine Ent⸗ 
ſchlüſſe, und die frommen Väter von der Geſellſchaft Jeſu 
verſchmäheten es nicht, wie ſie es zu keiner Zeit verſchmähet, 
durch dieſen unſaubern Kanal auf den Machthaber einzuwirken. 
Da aber ohne die Zuſtimmung und Miwirkung Kleſels, des 
langjährigen Vertraueten und nunmehrigen Premier-Miniſters 
des Kaiſers, der Erfolg doch immer ſehr problematiſch blieb, 
ſo verhießen die Lojoliten dieſem, in ſeiner Jugend durch ihren 
Ordensbruder Scherer zum alleinſeligmachenden Glauben be⸗ 


Religionskrieg, I. 40. Gruner, Geſch. Johann Kafimirs Herzogs zu 
Sachſen, S. 122. (Koburg, 1787. 8.) 


33) Mailath, II. 353. 


kehrten Sohne eines lutheriſchen Bäckers zu Wien, zu feiner 
Biſchofmütze auch noch den erſehnten Kardinalshut, wenn er 
ihrem Projekte bei Mathias das Wort reden, deſſen Ausfüh⸗ 
rung nach Vermoͤgen befördern würde 14), wozu Kleſel auch 
nach Kräften mitwirkte 15), nachdem er im Jahre 1616 zum 
Kardinal wirklich erhoben worden, in demſelben Jahre, in 
welchem der Jeſuit Peter Päzmän, Erzbiſchof von e 
Reichsprimas von Ungern wurde. 

Das war der Mann, dem Ferdinand von Steiermark 
ſeine Ernennung zum unmittelbaren Thronfolger Kaiſers Ma⸗ 
thias, dem Deutſchland all' das Elend, welches dieſe Ernen⸗ 
nung für daſſelbe mit ſich führte, zumeiſt zu danken hatte. 
Gleich dem wiener Bäckerſohne Kleſel war auch 16) Päzmän, 
(4. Okt. 1570) zu Großwardein in Ungern, im proteſtantiſchen 
Glauben geboren, aber ſchon im ſiebzehnten Lebensjahre (1587) 
von den Jeſuiten zu Grätz zum römiſchen Kirchenthume bekehrt 
worden. Er wurde Mitglied ihres Ordens, dann Profeſſor 
der Theologie und Philoſophie an der dortigen Hochſchule, und 
ſpäter des Kardinal-Erzbiſchofs von Gran, Franz Forgäts, den 
wir oben als großen Verehrer der Jeſuiten und ihrer Prin⸗ 


14) Engel, Geſch. d. Ungriſchen Reichs, IV. 385. Hormayr, 
Wien, Jahrg. II., Bd. I., Heft 2. S. 154. 

15) Daß Kleſel, trotz feiner nachmaligen Feindſchaft gegen Fer⸗ 
dinand, auch zur Hebung der von Seiten Spaniens gegen deſſen 
Thronfolge herrührenden Hinderniſſe weſentlich mitwirkte, erhellt aus 

der Urkunde Kaiſers Mathias vom 6. Juni 1617, bei Katona, Histor. 
critica Regum Hungariae, XXIX. 668. 

16) Katona, XXIX. 641 f. Feßler, Geſch. d. Ungern, VII. 661 

f. Alegambe, Biblioth. Scriptor. Soc. Jesu, p. 392. 
15* 
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eipien kennen lernten, vertrauteſter und einflußreichſter Rath. 
Die Gunſt dieſes Prälaten 17) hatte er zumeiſt der von ihm 
bewirkten Bekehrung ſeines älteren Bruders, des Grafen Sieg⸗ 
mund Forgäts, zum alten Glauben zu danken. Auf dem, im 
September 1608 zu Preßburg zuſammengetretenen, Reichs- 
tage, — denkwürdig wegen mannichfacher, Mathiaſen auferlegten, 
Beſchränkung der königlichen Gewalt und der den Proteſtanten 
Ungerns in größter Ausdehnung erwirkten geſetzlichen Sicherung 
ihrer Religionsfreiheit —, hatte Päzmän als eifriger Verfechter 
ſeines dort hart angegriffenen Ordens ſich hervorgethan. Aber 
wie fein und liſtig er das von den Lojoliten ſo oft angewandte 
Argument: die vorgebrachten Beſchuldigungen beträfen nur 
einzelne Glieder des Ordens, berührten nur Vergehen Eine 
zelner, die nicht das Werk der Geſammtheit ſeien, nicht 
dieſer zur Laſt gelegt werden dürften, und andere Vertheidi⸗ 
gungsgründe 18) auch geltend machte, ſo wollte es ihm doch 
nicht gelingen, den Beſchluß der Verſammlung abzuwenden, 


— 


17) Katona, p. 643: Franciscus Nah — vix se prae 
gaudio capere potuit, dum certis cognovisset nunciis, fratrem 
suum comitem Sigismundum Forgachium ‚in quo ad saniora 
reducendo ipse triennii assiduum laborem incassum perdidisset, 
P. Petri Pazmani apostolica dexteritate trium hebdomadarum 
decursu, ad catholicae veritatis agnitionem etamplexum una cum 
tota domo sua, adductum esse. — Graf Siegmund Forgäts, da⸗ 
mals Oberrichter des Reiches und ſpäter (J. 1618) mit feiner höͤch⸗ 
ſten bürgerlichen Würde, der des Palatins geſchmückt, hat ſich als 
Staatsmann und Feldherr um Ungern namhafte Verdienſte erworben, 
und eine noch ungedruckte Geſchichte feiner Zeit hinterlaſſen, die der 
Bekanntmachung ſehr würdig wäre. Hormayr und Mednyansky, 
Taſchenbuch f. d. vaterländ. Geſch., Jahrg. 1057 S. 155 f. 


18) Katona, XXIX. p: 60 f. 
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der die ehrwürdigen Väter des Güterbeſitzes im Lande der 
Magyaren unfähig erklärte. Denn die Stände wußten nur zu 
gut 19), daß bei der ſtrengen Unterordnung, bei dem blinden 
Gehorſame, zu welchem die Jeſuiten gegen ihre Oberen verpflich— 
tet find, bei der gänzlichen Willenloſigkeit der einzelnen Geſell⸗ 
ſchaftsglieder und ihrer durchgängigen Verwendung als Ma⸗ 
ſchinen im Dienſte der Zwecke des geſammten Ordens, eine 
Behauptung wie die obige nur lächerlich erſcheinen konnte. 
Als Franz Forgäts ſich dem Tode nahe fühlte, — er 
ſtarb am 16 Okt. 1615 —, empfahl er Päzmän den katholi⸗ 
ſchen Magnaten als ſeinen würdigſten Nachfolger. Mathias 
willfahrte gerne ihrer Bitte, da die Vorzüge dieſes Bewerbers 
ihm bereits bekannt und in der That ſo bedeutend waren, daß 
kein anderer gegen ihn in die Schranken zu treten vermochte. 
Der gründlichen Gelehrſamkeit Päzmäns konnten ſelbſt die, 
durch ſie gedrückten und ſehr benachtheiligten, Proteſtanten ihre 
Anerkennung nicht verfagen ; fein großes Verdienſt, die Bil⸗ 
dung einer ungeriſchen Bücherſprache angefangen zu haben, 
wurde von allen Magyaren dankbar verehrt; ſein Lebenswan⸗ 
del war fleckenlos, die Kraft feiner Beredſamkeit durch den bes 
wirkten Uebertritt von mehr als dreißig der erſten ketzeriſchen 
Adelsfamilien des Landes zur römiſchen Kirche glänzend be— 
währt; daneben war Päzmän voll Staatsklugheit, gefällig, 
leutſelig, überaus einnehmend im Umgange. Aber die Geſetze 
ſeines Ordens 20) ſchloſſen ihn von allen kirchlichen Würden 
und Prälaturen aus; als Jeſuit konnte er nicht Biſchof wer⸗ 


19) Engel, IV. 353. 
20) Vergl. oben, S. 8. 
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den; war aber auch, als ächter Jeſuit, um einen Ausweg nicht 
verlegen. Durch Pabſt Paul V. ließ er ſich (April 1616) 
ſeines Gelübdes als Jünger des heiligen Ignaz ſcheinbar ent— 
binden, trat zum Scheine in den obſcuren Orden der regu— 
lirten Kleriker des heiligen Majolus von Somaſcha, und wurde 
von Mathias ſofort (Sept. 1616) zum Erzbiſchof von Gran 
ernannt. 

Seitdem in häufiger persnliche Berührung mit dem 
Monarchen, täglich höher ſteigend in ſeiner Gunſt, und von 
ihm zum nächſten Vertraueten der ihn wegen der Thronfolge 
quälenden Sorge gemacht 21), verſtand Päzmän es meiſterlich, 
Mathias für den Lieblingsplan ſeiner Ordensbrüder zu ge⸗ 
winnen, auf Ferdinand von Steiermark alle ſeine Kronen zu | 
vererben, indem gleich dem Kaiſer auch feine Brüder Marxi- 
milian und Albert kränklich, ohne Kinder und ohne Hoffnung 
waren, ſolche zu erhalten. Schon hatte zu jenem Behufe ein 
anderer Jeſuit dem neuen Reichsprimas von Ungern trefflich 
vorgearbeitet. Es war Chriſtoph Scheiner, Profeſſor der 
hebräiſchen Sprache und der Mathematik zu Ingolſtadt, rühm⸗ 
lichſt bekannt durch ſeine Erfindung des Storchenſchnabels, und 
ſeine Beobachtungen über die Sonnenflecken, wenn er nicht 
gar deren erſter Entdecker geweſen 22). Dieſem Lojoliten war 
nun Erzherzog Maximilian, Regent Tirols und Vorder-Oeſtreichs, 
ein Liebhaber mathematiſcher Studien, ſehr gewogen; er be- 
rief ihn öfters auf längere Zeit zu ſich nach Innsbruck. 


21) Katona, XXIX. 658. Feßler, VII. 722. 
22) Zeitſchrift f. Baiern und die angränz. Länder, Jahrg. 1817, 
Bd. III. S. 95 f. Kobolt, Baier. Gelehrten⸗Lexikon, II. 359. 
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Nun erhielt der genannte Fürſt einſt (J. 1615) ein herrliches 
Fernrohr zum Geſchenke, das aber, weil es ein aſtronomiſches 
war, den Fehler hatte, daß es die irdiſchen Gegenſtände, zu 
deren Betrachtung ſein nunmehriger Beſitzer es gebrauchen 
wollte, umgekehrt vorführte. Da die Dioptrik damals noch in 
ihrer Kindheit lag, wußte Niemand dieſem Fehler abzuhelfen, 
was den Erzherzog veranlaßte, ſeinen lieben Scheiner wieder 
nach Innsbruck kommen zu laſſen. Der verwandelte jenes, 
nach der jetzt fehr bekannten Weiſe, leicht in ein gemeines 
Fernrohr, zum größten Entzücken Maximilians, in deſſen Gunſt 
Pater Chriſtoph ſeitdem ſo hoch ſtieg, daß er nicht eher ruhete, 
bis er ſeine Profeſſur in Ingolſtadt aufgab, und nach ſeiner 
Reſidenz bleibend überſiedelte. 

Gleichwie Scheiner nun den erlangten großen Einfluß 
auf Erzherzog Maximilian zur Beſeitigung der Hinderniſſe be= 
nützte, die dem, von ſeinen Ordensbrüdern lebhaft gewünſchten, 
Neubau einer Jeſuitenkirche zu Innsbruck ſeither entgegen⸗ 
ſtanden 23), ſo wußte er ihn auch zur Förderung des mehrer— 
wähnten Succeſſionsplanes auszubeuten, dem Hauptziele aller 
damaligen Beſtrebungen der Lojoliten. Denn es iſt nicht zu 
zweifeln, daß Erzherzog Maximilian hauptſächlich durch ſeine 
Einwirkung bewogen wurde, in dieſer Sache die Initiative zu 
ergreifen. Noch im Herbſte dieſes Jahres (1615) reiſete er 29 
zu ſeinem Bruder Albert nach Brüſſel, beredete ihn zur Ver⸗ 
zichtleiſtung auf die Thronfolge zu Gunſten Ferdinands von 
Steiermark, wie auch zur Verwendung bei ſeinem Schwager, 


23) Zeitſchr. f. Baiern, a. a. O., S. 99. Kropf, Hist. Prov. 
Soc. Jesu German. Super., IV. 175. 
20 Wolf, IV. 54 f. Engel, IV. 385. 
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König Philipp III. von Spanien, der, als Enkel Kaiſer Maris 
milians II., nicht zu läugnende Anſprüche an ſelbe beſaß. 
Dann begab ſich jener Fürſt nach Prag zu ſeinem Bruder 
Mathias, dem er ſo anhaltend und dringend zum Vortheile 
des Steiermärkers zuſetzte, daß der Kaiſer, der noch zu keinem 
beſtimmten Entſchluſſe kommen konnte, ihn endlich (Auguſt 
1616) nicht undeutlich zur Heimkehr einladen ließ 25). Des 
Letztern Bedenklichkeiten rührten von der, nur zu gegründeten, 
Furcht her: Ferdinand, noch bei ſeinen Lebzeiten der Nachfolge 
verſichert, werde ihm das Loos bereiten, welches er ſelber über 
ſeinen Bruder Rudolph II. verhängt hatte. 26). 

So lagen die Dinge als Päzmän von Mathias zum 
Vertraueten in dieſer Angelegenheit gemacht wurde. Mit der 
ganzen Kraft ſeiner hinreißenden Beredſamkeit ſuchte er des 
Kaiſers Zweifel zu beſiegen, und mit ſo viel Glück, daß dieſer 
endlich einwilligte, Ferdinand die Thronfolge in allen ſeinen 
Reichen zuzuwenden. Nachdem auch die von Spanien her— 
rührenden Schwierigkeiten, neben anderen Zugeſtändniſſen, mittelſt 
einer geheimen, für die Gewiſſenhaftigkeit des überfrommen 
Steiermärkers ſehr charakteriſtiſchen, bedeutenden Gebietsab- 
tretung 27) beſeitigt, und König Philipps III. Einwilligung 


25) Wolf, III. 656. 

26) Wolf, IV. 64. a | 

27) Ferdinand verfprach nämlich, nach des Kaiſers Tode Tirol 
und die vorderöſtreichiſchen Lande, die Landgrafſchaft Elſaß, das Breis⸗ 
gau und die Landgrafſchaft Burgau Spanien zu überlaſſen, in greller 
Uebertretung der Geſetze ſeines Hauſes, wie der des Reiches. Denn 
er verfehlte ſich damit gröblich gegen das unbeſtreitbare Erbrecht 
ſeiner eigenen jüngeren Brüder, wie gegen jene Beſtimmung des 
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zu dieſem Arrangement erlangt worden, blieb noch immer das 
Haupthinderniß zu beſeitigen: der Böhmen und Ungern unbe— 
ſtreitbares Wahlrecht ihrer Könige, ihr vorausſichtlicher Wider⸗ 
wille gegen einen ſo entſchiedenen Ketzerverfolger, wie Ferdinand 
bislang ſich bewieſen. 

Päzmäns Rath entſchied dafür, das Wageſtück ar bei 
den Böhmen, als dem übermüthigern und weniger beſonnenen 
Volke zu verſuchen. Der Erfolg zeigte, wie richtig er dieſe 
beurtheilt oder, was wahrſcheinlicher, wie trefflich die Jeſuiten 
den katholiſchen Theil der Landſtände zu Gunſten Ferdinands 
zu bearbeiten verſtanden. Ihre Majorität gab für dieſen den 
Ausſchlag; er wurde (9. Juni 1617) von dem Landtage als 
Matbiafens Thronfolger anerkannt, und kurz darauf (29. Juni) 
gekrönt. | 


deutſchen Staatsrechtes, welche die Veräußerung von Reichslanden 
ohne Einwilligung des geſammten Reiches unterſagte. Der Steier— 
märker wußte das recht gut, und motivirte auch im Jahre 1623, als 
feine Aktien überaus günſtig ſtanden, die damals vom ſpaniſchen 
Hofe begehrte, und nothgedrungen auch bewilligte, Verzichtlei— 
ſtung auf jene Zuſage mit den hier beregten Nullitätsgründen der— 
ſelben. Sehr merkwürdig iſt der von ihm noch ferner vorgebrachte 
Einwand: die deutſchen Reichsfürſten würden keine ſpaniſche Beſatzung 
in den öſtreichiſchen Vorlanden dulden. Denn er machte ihn zu 
einer Zeit geltend, wo die Rheinpfalz ſich in den Händen der Spanier 
befand, und faſt das ganze heilige römiſche Reich bezwungen zu den 
Füßen ſeines allergnädigſten Kaiſers lag. Man ſieht, daß dieſer, 
indem er dem ſpaniſchen Monarchen etwas verſprach, wovon er wußte, 
daß er es nicht gewähren konnte, denſelben nicht minder betrog als 
die Böhmen, und nachmals, feinen Jugendfreund Marimilian I. von 
Baiern. Vergl. Senkenberg, Geſch. d. teutſch. Reichs im XVII.“ 
Jahrhdt., IV. 299. ö 
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Größere Anſtrengungen waren erforderlich, um die Ma⸗ 
gyaren zu bewegen, dem Vorgange der Böhmen zu folgen. 
Nur Päzmäns entſchiedener Einfluß auf ſeine Landsleute, 
die, durch ſeine gewaltige Redekunſt zunächſt hervorgerufene, 
Spaltung zwiſchen den katholiſchen und neugläubigen Stände⸗ 
gliedern halfen Ferdinanden über die anfänglich unbeſiegbar 
ſcheinenden, Hinderniſſe weg, die ſich ſeiner Ernennung zum 
Könige von Ungern entgegenthürmten. Nachdem er eine, ſeine 
Herrſchermacht vielfach umſchränkende, Wahlfapitglation mit 
dem Ausdrucke: er wolle eher fein Leben laſſen, als fein Wort 
brechen 28), urkundlich genehmigt (15. Mai 1618), ward er 
am folgenden Tage zum Könige gewählt, und ſechs Wochen 
ſpäter (1. Juli) zu Preßburg gekrönt. 

Kein fo glücklicher Erfolg ward dem gleichzeitigen Ver— 
ſuche zu Theil: dem Steiermärker auch die Krone Mathiaſens 
noch bei Lebzeiten deſſelben zu verſchaffen, von deren Ueber⸗ 
tragung auf fein Haupt das Gelingen der Anſchläge der Lojo— 
liten bezüglich Deutſchlands abhing, — die Kaiſerkrone. In 
einem Gutachten, welches der mehrerwähnte Erzherzog Mari- 
milian an ſeinen Bruder Mathias (Febr. 1616) in dieſer 
Angelegenheit richtete, forderte er ihn ganz unverblümt auf, 
mit Hülfe eines ſpaniſchen Kriegsheeres der deutſchen Kurfürſten 
und Reichsſtände etwaiges Widerſtreben gegen Ferdinands Er⸗ 
nennung zum rbmifchen Könige zu brechen, mit anderen Worten: 
dieſe ſelbſt um den Preis des gewaltſamen Umſturzes der Reichs⸗ 
verfaſſung zu erzwingen. Die anſehnlichen Truppenwerbungen, 
die König Philipp III. im Sommer dieſes Jahres in ſeinen 


28) Engel, IV. 392. 
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flandriſchen Provinzen vornahm, bethätigten zur Genüge, wie 
ernſtlich dieſer, mit ihm abgekartete, Plan gemeint war; ſelbſt 
ſcharfſichtige Ausländer 29) erriethen den eigentlichen Zweck 
der fraglichen Rüſtungen. Man weiß nicht, durch welche Freun⸗ 
deshand die evangeliſchen Kurhöfe von jenem Dokumente Kennt⸗ 
niß erhielten; wol aber, daß die große Bewegung, die es unter 
ihnen hervorrief, den ſchändlichen Anſchlag in der Geburt er⸗ 


— 


29) Wie man aus einer Depeſche Dudley Carleton's, des da⸗ 
maligen Geſandten Englands bei den Generalſtaaten an den Staats⸗ 
ſekretär Winwood, v. 22. Aug. 1616, erſieht: Carleton, Lettres, 
Memoires et Negociations, I. 99 (trad. de l’angl. à la Haye, 
1759. 3 voll. 12): II paroit que les levees que l'on fait en 
Bourgogne, pour le service du Roi d’Espagne, seront beaucoup 
plus considerables qu'on ne l’avoit dit d’abord. On tire des 
hommes de toutes les places voisines et l'on transporte par la 
route de Tréves et de Mayence, des armes pour sept ou huit 
mille hommes d’Infanterie. On a levé à Liege une compagnie 
de chevaux qui ont marché en grande häte, pour arriver à 
Besancon en Bourgogne, lieu du rendez-vous, vers la fin. de 
ce mois. IIs y seront commandes avec le reste de la Cavalerie 
par le Comte Jean Jacomo Belioysa, Italien. II y a peu d’ap- 
parence: qu’ils aient dessein de passer les montagnes pour aller 
dans l’Etat de Milan, comme on le pretendoit, les frais de la 
marche étant si considerables, et l’Italie abondant d'ailleurs en 
chevaux plus que tout autre Pais. J’apprens outre cela que 
ceux qui sont partis de Liege, ont emmené des chevaux pour 
Y’artillerie; ce qui paroit prouver, qu'ils ne doivent pas passe, 
les montagnes. Ce seroit une présomption ä moi, dans un lieu 
si eloigne des affaires, de raisonner sur une affaire aussi con- 
siderable, conduite avec tant de secret; mais l’opinion la plus 
probable des etrangers qui sont ici et la plus universelle, c'est 
que tout cela tend à établir P'autorité de l’empereur en Alle- 
magne, en accablant ceux qui s’y opposent de quelque facon 
que ce soit, et à créer par conséquent un Rol des Romains au 
gré du Roi d' Espagne. 
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ſtickte, der auch von vielen katholiſchen Ständen die lebhafteſte 
Mißbilligung erfuhr, wie nicht minder die wegwerfende, die 
jeſuitiſche Feder verrathende Sprache 30), die in dem frag⸗ 
lichen Sechirſtuke gegen die ketzeriſchen Kurfürſten n 
wurde. 

Zur eifrigſten Pa wurde unter dieſen der pfäl- 
ziſche Friedrich V., der Union Oberhaupt, durch das beregte 
Projekt aufgeſtachelt. Um die wirkſamſte Scheidewand zwi— 
ſchen dem Kaiſerthrone und jener Creatur Spaniens und der 
Jeſuiten aufzuführen, bemühete ſich der Pfälzer, ſeinen eigenen 
Stammvetter, Herzog Maximilian I. von Baiern, Ferdinanden 
als Mitbewerber entgegenzuſtellen, ihn zur Annahme des kai⸗ 
ſerlichen Diadems zu bewegen. Der Moment, in welchem 
Friedrich V. dem Baierfürſten die erſten betreffenden Eröffnun⸗ 
gen machte (J. 1616), konnte nicht beſſer gewählt werden, 
indem dieſer, wegen der Intriguen Oeſtreichs wider feine Bun- 
deshauptmannſchaft der Liga, dieſelbe kürzlich (Jan. 1616) 
niedergelegt hatte, voll Unmuth und Bitterkeit gegen Habsburg 
war. Demungeachtet ſcheiterte der wohlberechnete Plan an 
der Unfähigkeit Maximilians I., aus den geiſtigen Fußeiſen 
ſeiner jeſuitiſchen Lenker ſich loszuringen, die Dinge in ihrem 
wahren, in einem anderen Lichte zu erblicken, als in dem, in 
welchem die ehrwürdigen Väter ſie ihm darſtellten; es war 
das einer der oben 31!) berührten entſcheidenden Momente, in 


30) Kurfürſt Johann Siegmund von Brandenburg richtete auch 
wegen dieſer (26. Decbr. 1616) ziemlich ſtarke Vorwürfe an Erz⸗ 
herzog Maximilian. Moſer, dipl. und c Wenge . 399 f. 

3) Vergl. S. 183. 
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welchen die Lojoliten ihn über feines Hauſes und Landes 
wahre Intereſſen fo gröblich täuſchten. Denn von ihrem Ge- 
nerale ausdrücklich angewieſen 32), Alles aufzubieten, um den 
Baierfürſten zur Ablehnung des pfälziſchen Antrages zu ver— 
mögen, ſetzten die münchener Jeſuiten zu dem Behufe Him⸗ 
mel und Erde in Bewegung. Sie ließen den Herzog in die— 
ſem nur das Streben erblicken, die Ausführung der Vertil— 
gungsplane zu erleichtern, welche die Ketzer angeblich gegen 
den Katholicismus im Schilde führten, nur calviniſche Ränke, 
Liſt und Täuſchung, und gaukelten ihm unüberſteigliche Hin⸗ 
derniſſe vor, die zwiſchen ihm und dem Kaiſerthrone aufge— 
thürmt lägen. 

Trefflich kam dieſen Vorſpiegelungen der Lojoliten der 
Umſtand zu Statten, daß der in Rede ſtehende Antrag gerade 
von dem Fürſten ausging, der an der evangeliſchen Union 
Spitze ſtand, fo wie der weitere, daß Marimilian I. natürlich 
nur zu geneigt war, feine fanatiſch-blutdürſtigen Entwürfe 
gegen den Proteſtantismus den Fürſten dieſes Bekenntniſſes 
gegen die alte Kirche unterzuſchieben. Denn hierdurch wurde 
es den ehrwürdigen Vätern ungemein erleichtert, dem durchaus 
politiſchen Charakter des pfälziſchen Anerbietens ein fal- 
ſches, ein rein kirchliches Gepräge aufzudrücken. Denn Fried- 
richs V. Plan war nur gegen das Haus Habsburg, nicht gegen 
den Katholicismus gerichtet, und ebenſo das verſteckte perſön— 
liche Intereſſe, welches ihn beſtimmte, ſeinem Stammvetter ſo 
anhaltend und ſo lebhaft anzuliegen, das kaiſerliche Diadem 
auf ſein Haupt zu ſetzen, ſehr weltlicher Natur. Der ehrgeizige, 


32) Wolf, Geſch. d. Jeſuiten, II. 113. 
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von hochfliegenden Plänen erfüllte Pfälzer 33) ſtrebte nämlich, 
trotz der anſcheinend zögernden Entſchließung, mit welcher er 
die ihm endlich gewordene annahm, ſchon damals nach der 
böhmiſchen Königskrone, in deren Beſitz er ſich aber nur dann 
dauernd zu behaupten vermochte, wenn er bei ſeinen Mitſtänden 
gegen Oeſtreich nachhaltige Unterſtützung fand. Kein Reichs⸗ 
fürſt konnte ihm belangreichere gewähren, als Maximilian I., 
des katholiſchen Deutſchlands zeitiges faktiſches Oberhaupt. Um 
denſelben jedoch zu beſtimmen, ſie ihm in vollem Maße ange⸗ 
deihen zu laſſen, mußte ihm ſelber ein mächtiges perſönliches 
Intereſſe gegen das Haus Oeſtreich eingeflößt werden, ihn gegen 
dieſes in Handlung ſetzen; eigener Vortheil ihm gebieten, ein 
anderes Haupt als das eines habsburgiſchen Prinzen mit 
Böhmens Krone zu ſchmücken, auf welche der thätigſte Be⸗ 
förderer ſeiner eigenen Erhebung auf den Kaiſerthron in des 
Baierfürſten Augen natürlich ſelbſt dann die gegründetſten 
Anſprüche beſeſſen haben würde, wenn er mit ihm auch nicht 
eines Stammes geweſen. Welch' glanzvolle Zukunft wäre 
nicht dem Hauſe Wittelsbach durch dieſe Vereinigung der deut⸗ 
ſchen und der boͤhmiſchen Krone auf den Häuptern Maximilians J. 
und Friedrichs V. erſchloſſen worden; wie viel wäre damit 
nicht zugleich für die Beruhigung Deutſchlands, für die Ver⸗ 
ſöhnung des ſchweren Glaubenszwiſtes geſchehen, der ein ſolches 
Vollmaß des Elendes und der Erniedrigung über daſſelbe aus⸗ 
gegoſſen! Es iſt mehr als wahrſcheinlich, daß Wittelsbach jetzt 


5 ) So (uomo di alti pensieri ... aspirarebbe a cose mag- 
giori, se segli appresentasse occasione a proposito) charakteri⸗ 
ſirte ihn ein wohlunterrichteter Zeitgenoſſe im hai 1617. Ranke, 
Päbſte, II. 450. 
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mindeſtens die Stelle des Hauſes Hohenzollern in Europa eine 
nehmen würde, wenn Maximilian I. fähig geweſen, den in 
Rede ſtehenden Antrag ſeines Stammvetters anders als durch 
die trügeriſche Brille der Lojoliten zu betrachten; zu erkennen, 
daß dieſe ihm als heilige, unverletzliche Intereſſen des Katholie 
eismus vorgaukelten, was doch nur habsburgiſche, Intereſſen 
der Geſellſchaft Jeſu waren. 7 

Auch was dieſe von der Gefährlichkeit des Wu An⸗ 
ſchlages, von den großen Schwierigkeiten, welchen feine Aus⸗ 
führung unterläge, dem Herzoge vorſpiegelte, war eitel Lug 
und Trug, wie dieſer ſelber recht gut erkannte 34). Und den⸗ 
noch lehnte er nach dreijährigen Unterhandlungen (1616-1619), 
— die lange Dauer derſelben deutet genugſam an, daß Maris 
milian nicht ohne geheimes Weh', nicht ohne Widerſtreben 
feines beſſern Genius fo verkehrt handelte —, das ihm ange⸗ 
botene Diadem definitiv ab. Es war das keineswegs, wie oft 
vorgegeben worden, der Entſchluß eines erhabenen, die Nichtig- 
keit irdiſcher Größe erkennenden, ſondern der eines von Fana— 
tismus verblendeten, ganz umnachteten Geiſtes, auf welchen 
die Ausſicht, in Vereinigung mit Ferdinand von Steiermark, 
Spanien und den Jeſuiten die gewaltſame Vertilgung des Ketzer— 
thums vom deutſchen Boden zu vollbringen, ungleich verführer— 
iſcher wirkte, als die, ſein Geſchlecht, um den Preis der 
Duldung gegen das Letztere, zu einem der erſten in Europa 
zu erheben. Es war das der Entſchluß eines Geiſtes, für den 
es kein größeres Schreckbild gab, als zur Toleranz gegen das 


— — —— —¾ 


34) Hormayr, Taſchenbuch für die vaterländiſche Geſch. 1839, 
S. 110. 
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Höllengift der Irrlehren ſich genöthigt zu ſehen; die Frucht 
der jammervollen Verſteinerung eines Gemüthes, dem der vor⸗ 
gehaltene Lorbeer des Glaubenshelden, mochte auch das Blut 
von Millionen deutſcher Brüder, der Ruin des eigenen Landes 
daran kleben, als der ruhmreichſte Schmuck eines chriſtlichen 
Herrſchers erſchien. Wie ſchwer hat das Haus Wittelsbach in 
ſpäteren Tagen dieſe Verblendung, dieſen ungeheuern politi= 
ſchen Fehler Maximilians I. büßen müſſen! 

Wir nannten der Lojoliten Behauptungen von den un⸗ 
überſteiglichen Hinderniſſen, die der Erhebung des Letztern auf 
den Kaiſerthron entgegenſtünden, von den Gefahren, mit wel— 
chen ſie für Baiern verknüpft ſei, eitel Lug und Trug. Sie 
waren das, weil in der That die Sterne dieſem Beginnen nie 
günſtiger ſtanden, als damals. Maximilian I. war, nach dem 
Bekenntniſſe ſeines eigenen Bruders, des Erzbiſchofs von Köln, 
auch der Unterſtützung der beiden anderen geiſtlichen Kurfürſten 
ſicher, wie nicht minder der brandenburg'ſchen, pfälziſchen und 
böhmiſchen Stimme, und gleichzeitig die deutſche Linie Habs— 
burgs in der verzweifeltſten Lage von der Welt, nicht viel 
anders anzuſehen, als ob ſie in den letzten Zügen liege, Dank! 
dem Fanatismus Ferdinands von Steiermark! 

Die Böhmen hatten dieſen nur unter der Bedingung zu 
Mathiaſens Nachfolger gewählt, daß er, ſo lange Letzterer lebe, 
in die Landesverwaltung in keiner Weiſe ſich miſche, und nur 
gegen feierliche Beſchwörung des rudolphiniſchen Majeſtäts⸗ 
briefes. Daß Ferdinand dieſes Eides durch die Jeſuiten ſich 
vorher entbinden ließ, iſt mehr als wahrſcheinlich; jedenfalls 
wiſſen wir aus ganz unverdächtiger Quelle, nämlich von den 
ehrwürdigen Vätern ſelber 35), daß er ihn mit dem feſten 


35) Caroli Memorabilia Ecclesiastica Seculi XVII., I. 452, 


— 241 — 


Entſchluſſe geleiſtet, ihn nicht zu halten; wie er denn eben ſo 
wenig an die berührte Beſchränkung ſich zu kehren gedachte. 
Gleich nach Ferdinands Krönung jubelten die Lojoliten laut: 
Nun werde es anders werden; „ein neuer Herrſcher, neue 
Geſetze“ (Novus Rex, nova lex); und der Steiermärker zö⸗ 
gerte nicht, unzweideutige Beweiſe davon zu geben, wie große 
Luſt er trage, dieſe Vorausſagungen Wahrheiten werden zu 
laſſen. Schon die von ihm (4. Okt. 1617) bewirkte Ent⸗ 
ſetzung des Grafen Heinrich Mathias von Thurn, eines der 
einflußreichſten Häupter der böhmiſchen Proteſtanten, von der 
Stelle eines Burggrafen von Karlſtein, d. h. eines Hüters 
der Reichskleinodien und Freiheitsbriefe des Landes, und deren 
Uebertragung an den eifrigen römiſchen Convertiten Martinitz, 
mußte nicht geringe Gährung unter den Akatholiſchen hervor- 
rufen. Noch höher ſtieg dieſe, als Kaiſer Mathias, obwol an 
der Fußgicht bettlägerig, bewogen wurde, ſeine ſeitherige Reſi⸗ 
denz Prag mitten im Winter (1. Decbr. 1617) unter nichti⸗ 
gen Vorwänden zu verlaſſen, nach Wien überzuſiedeln, und 
die Verwaltung des Landes einer, aus ſieben Katholiken und 
nur drei Proteſtanten gebildeten, Statthalterſchaft zu übertragen. 
Denn kein Zweifel, daß Mathias nur deshalb entfernt worden 


ad a. 1618: In dedicatione cujusdam libelli, hoc anno ex re- 
cens fundata Molshemiensi Academia publicati, fundatorem 
Scholae Leopoldum, Sodales Ignatiani ad igneum adversus 
Evangelicos zelum concitare fratris Ferdinandi exemplo, qui, 
utut haerelicis in Boëmia, sub coronalionis horam pro more 
juramentum praeslierit, prius tamen in Ecclesiae Sacrario 
deposuerit, nil se unquam haereticis in Ecclesiae fraudem con- 
cessurum. Vergl. Schmidt, Neuere Geſch. der Deutſchen, IV. 46. 
Sugenh. Geſch. d. Jeſuiten. I. Bd. ' 16 
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um für die Ausführung der Entwürfe Ferdinands und ſeiner 
Jeſuiten freiern Spielraum zu gewinnen. 

Was im hohen Rathe dieſer beſchloſſen worden, liegt jo 
augenfällig zu Tage, daß ſelbſt die entſchiedenſten Apologeten 
des Steiermärkers 36) es nicht in Abrede zu ſtellen wagen. 
Man wollte nämlich die Böhmen durch die erwähnten Maß⸗ 
nahmen, durch die Furcht vor dem Umſturze der Rechte und 
Freiheiten des Landes, und zumal des rudolphiniſchen Majeſtäts⸗ 
briefes 37), deſſen Möglichkeit nicht nur, ſondern deſſen Gewiß⸗ 
heit die Hohnreden der Jeſuiten 38), die den Proteſtanten ganz 
unverblümt mit Güter » Confiskation, Verbannung, ja ſelbſt 
mit Hinrichtung droheten 39), ganz unzweideutig verriethen, 
zur Empörung reizen. Dieſer hoffte man mit Hülfe eines 
ſpaniſchen Heeres, wegen deſſen Uebernahme der wiener Hof 
damals mit dem madrider unterhandelte, unſchwer Meiſter zu 
werden. Dann hatte man den ſcheinbarſten Vorwand, die 
Böhmen für den gewagten Frevel der Auflehnung gegen ihren 
legitimen Fürſten mit der Vernichtung ihrer Privelegien, und 
zumal des Majeſtätsbriefes, zu ſtrafen, und auch im Lande 


se) Wie Gfrörer, Guſtav Adolph, S. 293 (der zweiten Ausg.). 


37) Der, lehrten die Jeſuiten, ſchon deshalb ungültig ſei, weil 
Rudolph II. vom Pabſte nicht ermächtigt geweſen, ihn den Böhmen 
zu gewähren. Peſcheck, Geſch. der Gegenreformation in Böhmen, 
I. 174. 236. Bach, urkundl. Kirchengeſch. der Grafſch. Glaz, S. 199. 


38) So predigte z. B. der Jeſuit Andreas Neubauer zu Prag: 
der Majeſtätsbrief ſei der nothgedrungenen Erlaubniß von Huren— 
häuſern in großen Städten gleich zu ſtellen. Peſcheck, II. 105. 


39) Mailath, II. 364. 
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der Czechen die Gegenreformation ganz fo wie früher in Inner⸗ 
Oeſtreich durchzuführen. 

In dieſer fortwährenden planmäßigen Aufreizung der 
Proteſtanten durch die Lojoliten, nicht in dem Streite wegen 
Erbauung zweier evangeliſchen Kirchlein, iſt 40) die wahre 
Triebfeder des endlich (Mai 1618) erfolgten Aufſtandes der 
Böhmen, zur Rettung ihrer ſchwer bedroheten politiſchen und 
religibſen Freiheit, zu ſuchen. Es war jener zündende Funke, 
der die, von den frommen Vätern in Deutſchland ſeit mehreren 
Decennien aufgehäuften Brennſtoffe in Flammen ſetzte, das 
Signal zum Ausbruche des dreißigjährigen Bruder⸗ 
krieges der Söhne Germaniens. 

Die Anſtifter deſſelben und des böhmiſthen Aufſtandes 
mußten aber ſehr bald die troſtloſe Erfahrung machen, daß ſie 
ſich gröblich verrechnet, daß die Dinge eine ganz andere Wen— 
dung, als die gehoffte, nahmen. Die Empörung der Böhmen 
hatte man richtig zu Wege gebracht, aber das zu ihrer ſchnellen 
Unterdrückung beſtimmte fpanifche Hülfsheer ließ unglücklicher⸗ 
weiſe ſo lange auf ſich warten, daß die Rebellen hinlängliche 
Muße gewannen, zu ſeinem Empfange ſich in die gehörige 
Verfaſſung zu ſetzen, ſo daß ſie dem endlich (Aug. 1618) er⸗ 
ſchienenen eine Schlappe nach der andern beizubringen vermoch— 
ten. Dieſe verunglückte Anwendung von Waffengewalt wider 
die Böhmen erfolgte ganz gegen den Willen des Kaiſers, der 
vielmehr beabſichtigte, ſie durch Milde und Nachgiebigkeit, ja 
wahrſcheinlich mit Aufopferung der Thronfolge Ferdinands, gegen 


40) Vergl. Müller, Forſchungen auf dem Gebiete der neuern 
Geſch., III. 281 und an mehreren anderen Stellen. 
16* 
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welche, nicht gegen Mathias 41), ſie ſich eigentlich erhoben 
hatten, zu verſöhnen. Aber die Erfüllung feiner früheren Be— 
ſorgniſſe verhinderte ihn an der Ausführung dieſes Vorhabens. 
Sein Principal⸗Miniſter Kleſel, von dem der kluge Rath 
herrührte, der dem ungeſtümen Verlangen Ferdinands: durch 
Waffengewalt die Czechen zum Gehorſame und zum alleinfelig- 
machenden Glauben zurückzuführen, die Hindeutung auf das 
geleiſtete Verſprechen, ſo lange der Kaiſer am Leben, ſich in 
die Angelegenheiten dieſes Landes nicht zu miſchen, verletzend 
genug entgegenſetzte 42), wurde auf des ergrimmten Thronfol⸗ 
gers Befehl (20. Juli 1618) plötzlich verhaftet, und nach 
Schloß Ambras in Tirol abgeführt. Mathias erfuhr in dieſer 
herben Demüthigung und in dem noch peinlichern Gefühle, 
daß ſie ihn nicht unverdient treffe, die Strafe der Nemeſis für 
ſein einſtiges ähnliches Verfahren gegen ſeinen Bruder Rudolph II. 
Seines rechten Armes beraubt, war der kranke Kaiſer fortan 
nur noch dem Namen nach Herrſcher, in der That aber willen⸗ 
loſes Werkzeug Ferdinands. 

Dieſer brütete darum blutige Rache an den Böhmen, 
wollte darum durchaus von keiner gütlichen Verſtändigung 
mit ihnen wiſſen, weil ſie ſich eines Verbrechens ſchuldig ge⸗ 
macht, für welches er keine Verzeihung hatte, keine haben 
durfte. Daß ſte rebellirt, und zwei der königlichen Statthalter 
zu dem bekannten Fenſterſprunge gezwungen, wäre Ferdinand 
wol im Stande geweſen, zu vergeben; daß ſie aber die Erzieher 
ſeiner Jugend, die Leiter und Berather ſeines Mannesalters, 


a1) Wolf, IV. 126. 
42) Engel, IV. 395. 


feine vielgeliebten Jeſuiten, dieſe heiligen, gottgeweiheten Männer 
zum Teufel gejagt hatten, — für dieſes grauſenvollſte aller 
Verbrechen gab es in den Augen Ferdinands keine Gnade. 
Der Beſchluß zu ſothaner Säuberung ihres Landes war einer 
der erſten geweſen, den die Häupter des böhmiſchen Aufſtandes 
faßten. In den ihn motivirenden Ausſchreiben 43) wurde die 
„ſcheinheilige Jeſuitenſekte“, durchaus wahrheitgemäß, als die 
Haupturheberin aller gegen den rudolphiniſchen Majeſtätsbrief 
geſponnen Ränke, all' der Wirren, Rechtsverletzungen und Be⸗ 
drückungen abgeſchildert, die Böhmen in den letzten Jahren 
erfahren; nicht minder wahrheitgemäß bezüchtigt, um alle Länder 
wieder unter Roms Joch zu bringen, die Fürſten zu entzweien, 
die Herrſcher gegen ihre Unterthanen, und dieſe gegen jene 
aufzuhetzen, wie auch unter den Bevölkerungen verſchiedenen 
Glaubens unaufhörlich Feindſchaft und Fehde zu ſtiſten. Obwol 
der Umſtand, daß in dem prager Kollegium bei fünfzig Tonnen 
Pulver vorgefunden wurden, nur zu geeignet war, die Pro— 
teſtanten zu Gewaltthätigkeiten gegen die ehrwürdigen Väter 
zu reizen, wurden doch keine gegen die abziehenden verübt, und 
nur Alle, welche Jeſuiten bei ſich verbergen würden, als Feinde 
des Vaterlandes erklärt, wie auf die Rückkehr eines Ordens— 
gliedes Todesſtrafe geſetzt. Aus der von den Verbannten, 
gegen die berührten Anſchuldigungen, veröffentlichten Verthei— 


43) Es erfloſſen von Seiten der böhmiſchen Direktoren zwei Ver— 
bannungsdekrete gegen die Lojoliten: ein kürzeres in lateiniſcher 
Sprache bereits am 1. Juni, ein ausführlicher motivirtes und ungleich 
heftigeres in böhmiſcher und deutſcher Sprache am 9. Juni 1618, 
beide bei Bach, Kirchengeſch. von Glaz. Glaz, S. 196 f. Ebendaſ. 
S. 201 f. die Vertheidigungsſchrift der Jeſuiten. 
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digungsſchrift find die Bekenntniſſe derſelben hervorzuheben, 
wie ſie bezüglich des Majeſtätsbriefes allerdings der Meinung 
ſeien, daß keinem Fürſten, nur dem Statthalter Chriſti allein 
die Befugniß zuſtehe, in Religionsſachen etwas zu ändern; 
daß fie allerdings fich bemüheten, alle Länder der Welt der 
geiſtlichen Bothmäßigkeit des heiligen Katers zu unterwerfen, 
wie auch, daß fie aus dem Gebiete der Republik Venedig ver⸗ 
bannt worden, weil ſie dem Pabſte mehr, als der weltlichen 
Obrigkeit gehorcht, daß ſie aber hierin nur nach ihres Ordens 
Zweck und Beſtimmung gehandelt hätten. Auch müſſen wir 
noch ihrer, in jener niedergelegten, Betheuerung gedenken, wie 
ihnen das offenbarſte Unrecht durch die Behauptung geſchehe: 
ſie hätten gelehrt und lehrten, daß man Ketzern in erlaubten 
Sachen nicht Glauben halten dürfe, indem das nur bezüglich 
der unerlaubten und unzuläſſigen der Fall ſei, welche Unter⸗ 
ſcheidung das Geheimniß der Lojoliten ziemlich durchſichtig 
machte. | | 

Der Böhmen Rebellion gegen Ferdinand fand im Erz- 
herzogthum Oeſtreich, in Mähren, Schleſien, den Lauſitzen und 
Ungern Nachahmung, als Kaiſer Mathias (20. Merz 1619) 
aus der Zeitlichkeit geſchieden. Bangte doch allen habsburgiſchen 
Erbſtaaten gleich ſehr vor der Regierung ſeines Thronfolgers, 
der ſich bislang nur als willenloſer Sklave der Jeſuiten be- 
wieſen. Ebenſo wurde das von den Czechen gegebene Beiſpiel 
der Verbannung dieſer in Mähren 44), Ungern und Schleſien 


44) Hier am 6. Mai, im Lande der Magyaren am 16. Juni 
1619, etwas ſpäter in Schleſien. Salig, Hiſtorie der Augsburgiſchen 
Confeſſion, II. 165. Pilarz et Moravetz, Moraviae Histor., III. 
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nachgeahmt. Im letztern Lande, woſelbſt die Söhne des hei- 
ligen Ignaz, nach ihrem eigenen Geſtändniſſe, ſich ſo verhaßt 
gemacht, daß gebildete Schlefter bei bloßer Nennung ihres 
Namens ausſpuckten und fluchten, wurde wie in Böhmen ver⸗ 
fügt, daß kein Jeſuit bei Lebensſtrafe innerhalb der Grän⸗ 
zen deſſelben ſich mehr betreten laſſen, daß Jeder, der einen 
ſolchen verbergen würde, ſeiner Ehre wie ſeines Vermögens 
verluſtig fein ſollte. Auch folgten in einigen Orten Schleſiens 
der Expulſion der Lojoliten nicht zu rechtfertigende Frevel. 
So z. B. in Glaz, wo das von ihnen bewohnte, herrliche 
Domſtift geplündert und faſt ganz verwüſtet ward, verſtorbener 
Ordensglieder und anderer Geiſtlichen irdiſche Ueberreſte aus 
den Grüften geriſſen, ihre Köpfe mit den Leichenkleidern ge⸗ 
peitſcht wurden 45). 8 

In einer drangvolleren Lage 46) hatte ſich nie ein Habs⸗ 
burger befunden, als Ferdinand im erſten Jahre nach Mathiaſens 
Hintritt. Alle von dieſem ihm überkommenen Länder in hellem 
Aufruhr; der größte Theil Ungerns in den Händen Bethlen 
Gabors, des von den Osmanen unterſtützten Fürſten von Sie⸗ 
benbürgen, der ſchon ſehr lebhaft mit einem Einfalle ſelbſt in 


113. Hormayr, Archiv für Geogr., Hiſtor. u. ſ. w., Jahrg. 1815. 
S. 417. f 8 

45) Wuttke, Schleſien, I. 294. Schleſiſche Provinzialblätter, 
Bd. CXV. (1842. Febr.) S. 132. Bach, Kirchengeſch. von Glaz, 
SS. 228. 272. 

46) — „und iſt alſo in Allem“, berichtete der kurſächſiſche Agent 
Lebzelter zu Prag feinem Gebieter, 23. Okt. 1619, „auf Ihrer Kaif. 
Maj. des Ferdinandi Seiten (dem äußerlichen Anſehn nach) alſo 
begriffen, daß es widerwärtiger und elender nicht ſein könnte.“ Müller, 
Forſchungen, II. 38. 
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Steiermark und die übrigen väterlichen Erblande Ferdinands 
ſich beſchäftigte 47), im Einverſtändniſſe mit den Ständen 
der empörten Provinzen, die zur Vertheidigung ihrer bürger- 
lichen und religiöſen Freiheit gegen „den Sklaven Spaniens 
und der Jeſuiten“ ſich (31. Juli 1619) auf's innigſte mit 
einander verbündet hatten. Nichts vermag Ferdinands damalige 
Hülfloſigkeit, inmitten dieſes von allen Seiten ihn umtoſenden 
Sturmes, ſprechender zu veranſchaulichen, als die urkundlich be— 
glaubigte 48) Thatſache, daß er in ſeiner Verzweiflung ſich 
(Okt. 1619) an den Pabſt mit der Bitte wandte, ihn zu 
ermächtigen, wenigſtens den Ständen des Erzherzogthums 
Oeſtreich die ihnen von Kaiſer Maximilian II. bewilligte 
Religionsfreiheit, unbeſchadet ſeines Gewiſſens, beſtättigen zu 
dürfen. Wie troſtlos müſſen Ferdinands Affairen geſtanden 


47) Müller, Forſchungen, III. 298. 319 f. 

48) Durch die bei Senkenberg, Geſch. d. teutſch. Reichs im 
XVII. Jahrhdt., III. Vorrede, p. XLVIII f. abgedruckte Inſtruktion 
Ferdinands für ſeinen nach Rom geſchickten außerordentlichen Ge— 
ſandten Maximilian v. Trautmannsdorf, v. 7. Okt. 1619. Es erhellt 
aus derſelben aber auch, daß Khevenhiller's, von Menzel und Mailath, 
III. 26 ohne Weiteres adoptirte, Erzählung von dem Ferdinanden 
angeblich von Pabſt Paul V. ſelbſt ertheilten Rathe: den proteftan= 
tiſchen Ständen Oeſterreichs Beſtättigung ihrer Religionsfreiheit zu 
gewähren, grundlos, wenn nicht gar abſichtliche Verdrehung der wahren 
Sachlage iſt, indem er, wie man aus der ganz kurzen Andeutung 
IX. 451 erfieht, von jener Abſendung Trautmannsdorfs nach Rom 
Kenntniß hatte. Denn, wenn der heilige Vater wirklich einen ſolchen 
Rath dieſem Habsburger früher, vor dem Okt. 1619, ertheilt hätte, 
wäre für denſelben kein Anlaß vorhanden geweſen, in dieſem Monate 
die fragliche Ermächtigung nachzuſuchen, und eben ſo wenig nachher 
für Paul V., dem Steiermärker etwas anzurathen, um was dieſer 
ſelbſt ihn zuvor gebeten hatte. 5 
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haben, wenn er, das erſte und einzige Mal in ſeinem Leben, 
ſeinem Fanatismus Zügel anzulegen, zu einer ſolchen, den 
Lehren ſeiner vielgeliebten Jeſuiten ſo durchaus zuwiderlaufenden, 
Forderung ſich gedrungen fühlte! Begründet wurde dieſelbe mit 
der Nothwendigkeit, durch die beregte Conceſſion die feſtgekittete 
Vereinigung der rebelliſchen Provinzen zu durchbrechen, ſomit 
deren Rückführung zum Gehorſame zu erleichtern, ſo wie mit 
der weitern, der zwingenden Gewalt der Verhältniſſe gegenüber 
zu diſſimuliren, wenn menſchliche Kraft ſie zu beherrſchen nicht 
ausreiche 49). ; 
Da der heilige Vater von einer ſolchen Ermächtigung 
aber nichts wiſſen wollte 50), durch reiche Geldbewilligungen 
Ferdinands ſo tief geſunkenen Muth neu zu beleben wußte, 


49) Angef. Inſtruktion K. Ferdinands v. 7. Okt. 1619: Senken⸗ 
berg, p. LIV: Primo, Sanctitatem Suam obnixe omnique Studio 
Legatus noster rogabit, ut Austriacis ordinibus Confirmationem 
concessionum in Religione, quam tam obstinaté urgent, salva 
et illaesa conscientia impertiri nobis liceat. Viderit Sanctitas 
Sua, annon hoc rerum statu paene desperato satius fuerit, ali- 
quantulum de rigore, cujus caeteroquin usque ad sanguinem 
observantissimi esse velimus, remittere, et zizania melioribus 
frugibus mixta tolerare, atque ita Austriacos saltem subditos, 
quorum non levis est potentia, a rebellium conjunctione ad 
obedientiam reducere, quam simul et semel omnem provinciam 
amittere, florentem etiamnum Religionem Catholicam praecipi- 
tare, et tot animarum millia perditum ire. Cogitet concessiones 
eas a nobis nequaquam originem habere, multa dissimulanda, 
quae arte humana corrigi nequeant. 

50) Siri Memorie recondite, V. 91: essendo partito di quella 
Corte (Rom) l’Ambasciatore Cesareo interamente spagato delle 
risolutioni che se gli erano date in effetti pessime con la ma- 
schera al volto di sante intentioni e d’altre simili frase. 
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und die Jeſuiten ihm unaufhörlich in den Ohren lagen, daß 
nur Waffengewalt hier anwendbar ſei, zum Heile gereichen 
könne, fo kam ihr gehorfamer Sohn, wie Ferdinand ſich ſelber 
nannte, ſehr bald von jener irreligidfen Anwandlung zurück. 
Die ehrwürdigen Väter wurden hierin, nach ihrem eigenen 
Bekenntniſſe 51), von der, allerdings ganz richtigen, Erwägung 
geleitet, daß wol zwiſchen dem Letztern und wenigſtens einem 
großen Theile ſeiner rebelliſchen Unterthanen Verſöhnung und 
gütliche Verſtändigung noch immer möglich ſei, aber durchaus 
nicht zwiſchen dieſen und ihnen, daß ſie vielmehr die Koſten 
derſelben zu tragen haben würden. Alle empörten Provinzen, 
Böhmen mit ſeinen Nebenländern, Ungern, Ober- und Nieder⸗ 
Oeſtreich hatten nämlich in der Akte ihrer (25. Jan. 1620) 
erneuerten General-Conföderation die ewige Verbannung der 
Lojoliten aus allen dieſen Ländern wiederholt feierlichſt ſtipu⸗ 
lirt 52). Angeſichts eines fo einmüthig und fo energiſch aus— 
geſprochenen Entſchluſſes ſchwand jede Ausſicht, daß die frag- 


— 


51) Peſcheck, Geſch. d. Gegenreformation in Böhmen, I. 349. 

52) Dumont, Corps diplom., V. 2, p. 357: Decimoterlio 
Strictissima aeviternaque Lege cautum sit, ne in Confoederatis 
Regnis ac Provinciis uspiam locorum Jesuita deprehendatur, 
nec a quopiam, cujuscumque is sit status, conditionis, sexus 
aut praeeminentiae, quocunque sub colore, specie et praetextu, 
clam vel palam inter teneatur, alatur vel sustentetur, multo 
minus in Legationibus Rerumpublicarum, sive Seculares sive 
Spirituales illae sint, administratione, Rex, Princeps aut Sta- 
tuum quispiam, eorum opera, consiliis aut insinuationibus utatur, 
ad nullas dignitates quovis nominis vocabulo vocitatas admit- 
tatur, sub poena notae Infidelitatis, perpetuique Exilii, in Regno 
aut Provincia, in qua talis transgressor hujus Legis residentiam 
suam habuerit, per Status Regni et Provinciarum infligenda. 
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lichen Erbſtaaten Habsburgs freiwillig dieſes Verbannungs⸗ 
urtheil der Urheber all' ihrer ſeitherigen Leiden zurücknehmen 
würden; es war mit Sicherheit vorauszuſehen, daß Ferdinand 
nur um den Preis der Aufopferung der frommen Väter zu 
einer friedlichen Ausgleichung mit den Rebellen gelangen 
konnte. Darum waren jene einer ſolchen ſo ſehr entgegen; 
darum, weil nur das Schwert des Siegers in jene Länder 
ſie zurückzuführen vermochte, wollten ſie nur das Schwert 
angewendet wiſſen. 

Die Hauptſchwierigkeit beſtand nur darin, Ferdinand in 
den Stand zu ſetzen, es mit Nachdruck, mit Ausſicht auf Er⸗ 
folg gegen die Rebellen zu führen. Denn durch ſeine, Dank! 


der erwähnten Weigerung Maximilians I. von Baiern als 


Mitwerber um dieſelbe aufzutreten, und der entſchieden habs⸗ 
burgiſchen Geſinnung Kurſachſens, endlich ermühete Wahl zum 
Oberhaupte deutſcher Nation (28. Auguſt 1619), — eilf 
Tage früher hatten die Böhmen ihn ihrer Krone verluſtig erklart 
und ſelbe am Tage vor der Kaiſerwahl des Habsburgers auf 
den pfälziſchen Kurfürſten Friedrich V. übertragen —, war die 
Lage Ferdinand des Zweiten, — ſo hieß er jetzt —, um nichts 
verbeſſert worden. Seine Heeresmacht war auf 12,000 Mann 
zuſammengeſchmolzen, alſo mit der ſeiner Feinde verglichen, 
ſehr unbedeutend, und in ſeinen Kaſſen herrſchte noch immer 
ſo troſtloſe Ebbe, daß er nicht einmal den, mit dem Auftrage, 
an deſſen Gelingen doch ſo viel lag, nach Madrid geſandten, 
Grafen Khevenhiller, König Philipp III. zu kräftiger Unter⸗ 
ſtützung zu bewegen, mit ausreichenden Subſiſtenzmitteln zu 
verſehen vermochte, ſo daß ſein Botſchafter großentheils von 
der Gnade dieſes Monarchen leben mußte. 

Es iſt nicht zu läugnen, daß die Jeſuiten mit bewunderns⸗ 


. 
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werther Geſchicklichkeit Ferdinand dem Zweiten die, ihm fehlen⸗ 
den, Mittel zum erfolgreichen Kampfe gegen ſeine Feinde zu 
verſchaffen wußten, der freilich, wie gezeigt worden, faſt mehr 
noch ein Streit gegen ihre eigenen war, weshalb von großen 
Verdienſten, welche ſie ſich hierdurch um das Haus Oeſtreich 
erworben, im Allgemeinen nicht wird die Rede ſein können, 
da ſie dieſe guten Dienſte doch nur ſich ſelber leiſteten. Nur 
das eine Verdienſt iſt ihnen nicht abzuſprechen, Wittelsbach 
verhindert zu haben, aus der verzweifelten Lage dieſes Habs⸗ 
burgers all' die Vortheile zu ziehen, welche es von derſelben 
zu ernten wol im Stande geweſen wäre. 

Wir wiſſen, welche Spannung zwiſchen dieſen beiden 
Häuſern, aus Anlaß der Ränke Oeſtreichs gegen Herzog 
Maximilians I. Schöpfung, die Liga, und namentlich gegen 
ſeine Hauptmannſchaft dieſes heiligen Bundes herrſchte, und 
die von Ferdinand II. erſt kürzlich (6. Juni 1617) geſchehene 
Uebertragung des Erbfolgerechtes in Böhmen auf König 
Philipp III. und deſſen Nachkommen war eben nicht geeignet, 
den Baierfürſten verſöhnlicher zu ſtimmen, da ältere und ge⸗ 
gründetere Anſprüche ſeines eigenen Geſchlechtes hierdurch 
empfindlich beeinträchtigt wurden 53). Kein Zweifel, daß Maxi⸗ 
milian I. dafür ſo wie für all' die Unbill 54), welche Wittels⸗ 
bach von dem Hauſe Oeſtreich ſeit dem Raube eines beträcht⸗ 
lichen Theiles der Verlaſſenſchaft Herzog Georgs des Reichen von 
Landshut (J. 1505) erfahren, die glänzendſte Genugthuung, rei⸗ 


53) Aretin, Bayerns auswärtige Berhältniffe, I. 123. 
54) Vergl. des Verfaſſers: Baierns Kirchen- und Volks⸗Zuſtände, 
S. 35—46. 
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chen Erſatz zu erzwingen in der Lage geweſen wäre, wenn er den 
bedeutſamen Moment, wo ſein Jugendfreund Ferdinand, auf der 
Heimreiſe vom frankfurter Wahltage, hülfeflehend bei ihm er⸗ 
ſchien, mit Umſicht zu benützen verſtanden hätte. Aber ſeine jeſui⸗ 
tiſchen Lenker, — bemerken wir, wie dies im Verlaufe weniger 
Jahre der zweite Fall war, wo Baierns Fürſt durch die Lo— 
joliten abgehalten wurde, ſeines Hauſes und Landes Vor⸗ 
theil gebührend zu wahren —, ſetzten ihm unaufhörlich zu, 
den Kampf für Gottes Ehre, die Glorie des Glaubenshelden 
höher zu achten als irdiſchen Vortheil, und nach achttägigem 
Widerſtreben gelang es ihnen, Dank! der aufs Höchſte ent⸗ 
flammten Begierde Maximilians I. nach diefer Ruhmeskrone, 
ſeines beſſeren Genius, ſeiner beſſeren Einſicht Meiſter zu werden. 

Er ließ ſich (8. Okt. 1619) zu einem Vertrage mit 
Ferdinand II. herbei, der Baiern für die ungeheueren Anſtreng⸗ 
ungen und Opfer, zu welchen es durch denſelben verpflichtet 
wurde, für die wahrlich! nicht kleine Gefahr, der es ſich im 
Dienſte Oeſtreichs und der Jeſuiten ausſetzen mußte, nur un⸗ 
fruchtbare Ehre, aber durchaus keine entſprechenden reellen Vor⸗ 
theile, nicht einmal eine Garantie der ihm zugeſicherten küm⸗ 
merlichen gewährte. Denn die erhaltene urkundliche Einräumung 
des, ihm von Habsburg ſo lange und noch in der jüngſten 
Zeit (April — Mai 1619) 55) beſtrittenen, unumſchränkten 
Direktoriums der, von ihm erſt zu reconſtituirenden, Liga, ſo 
wie des ausſchließlichen Oberbefehles über die Kriegsmacht 
derſelben; die großmüthige Zuſicherung vollkommenen Erſatzes 
für alle im Dienſte Oeſtreichs aufgewandten Koſten und erlit- 


ss) Wolf, IV. 185 f. 
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tenen Verluſte, und endlich die mündlichen 56) Zuſagen, 
daß dem Baierfürſten alle von ihm im Reiche zu machenden 
Eroberungen eigenthümlich überlaſſen werden ſollten, wie auch 
die Kurwürde ſeines pfälziſchen Stammvetters, falls derſelbe in 
der Uſurpation der böhmiſchen Krone beharren würde 57), — 
das waren, unter Berückſichtigung der damaligen Umſtände, 
offenbar ſehr ungenügende Aequivalente 58) für den, Oeſtreich 
zu leiſtenden, unermeßlichen Dienſt, für die Maximilian I. auf- 
gebürdete Nothwendigkeit, zu dem Behufe die Kräfte ſeines 
eigenen Landes bis zum Brechen anzuſpannen 59). 


56) So ganz bethört war Maximilian I., mithin in dem Augen: 
blicke, wo er dieſe Uebereinkunft mit Ferdinand II. abſchloß, daß er 
ſich bezüglich der Hauptſachen mit einer bloß mündlichen Zuſage 
abfpeifen ließ, wie aus Aretin, I. 119 und Urkk. S. 359 erhellt! 
Doch ſah er ſpäter ein, wie arg er ſich hierin übertölpeln laſſen, und 
wußte noch vor dem Feldzuge nach Oeſtreich und Böhmen eine dies— 
fällige ſchriftliche Verſicherung von Ferdinand II. zu erlangen, 
wie man aus dem Schreiben des Letztern an den ſpaniſchen Miniſter 
Zuniga, vom 15. Oktober 1621, bei Meyer, Londorp. supplet. et 
contin., III. 691 erſieht. 

57) Angeſichts dieſer unbeſtreitbaren Thatſache nimmt es ſich doch 
ganz eigen aus, wenn Maximilian I. in einer Staatsſchrift vom 
Jahre 1641, die, in einer pfälziſchen vorgebrachte, Behauptung: er 
habe ſchon vor der Achtserklärung Friedrichs V. „die Translation 
der Chur mit Ihr. Kayſ. Maj. richtig gemacht“, als „ein erdichter 
und unerweißlicher Ungrund“ bezeichnete. Meyer, Londorp. supplet. 
et cont., IV. 373. a 

58) Wie ſelbſt Aretin, I. 120, ungeachtet ſeiner bekannten ultra⸗ 
montanen Tendenzen, nicht in Abrede ſtellen kann. Was dagegen 
Gfrörer (Guſtav Adolph, S. 317 der zweiten Aufl.) faſelt, iſt Alt⸗ 
weibergewäſch, wie fo manches andere Raiſonnement dieſes Seribenten. 

59) Wie ſich aus den Verhandlungen Maximilians J. mit dem 
Ausſchuſſe feiner Landſtände in den Jahren 1619-1620 bei Freyberg, 
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Gewiß! das Haus Wittelsbach würde ſchon längſt zu einer 
ganz andern Stellung in Europa ſich emporgeſchwungen haben, 
wenn es ſich nicht ſo oft von den Jeſuiten am Narrenſeile 
der Orthodoxie, des Fanatismus hätte gängeln laſſen. 

Den Ausſchlag für Ferdinand II. hat jedoch eigentlich 
nicht der Wittelsbacher, denſelben haben vielmehr zwei andere 
Bundgenoſſen gegeben, welche die Lojoliten ihm zu gewinnen 
verſtanden. Durch eine gar fein eingefädelte Intrigue 60) und 
ihren damals ſehr bedeutenden Einfluß am franzöſiſchen 
Hofe wußten ſie dieſen alten, mächtigſten Gegner Habsburgs 
gerade in dem verhängnißvollen Momente zu entſchiedener 
Parteinahme für daſſelbe zu vermögen. Erſt was von Frank⸗ 
reich demgemäß zur Unterſtützung Ferdinands II. geſchehen, — 
es beſchränkte ſich keineswegs, wie man gewöhnlich anzunehmen 
pflegt, auf bloß diplomatiſche Beihülfe —, hat, in Verbindung 
mit der, ebenfalls von den Jeſuiten ihm zumeiſt überbrückten, 
Allianz Kurſachſens, des bedeutendſten proteſtantiſchen 
Reichsſtandes, Ferdinands II. Sieg, wie angedeutet, entſchieden. 

Wirkſamer als alle von dem Letztern ſelber angewandten 
Mittel, am Kurfürſten Johann Georg L von Sachſen einen 
thätigen Verbündeten gegen Friedrich V. zu erwerben, erwies 
ſich zu dem Behufe die Gewandtheit, mit welcher die Jeſuiten 

damals die alte Feindſchaft zwiſchen Lutheranern und Refor⸗ 


Geſch. der bayeriſchen Geſetzgebung und Staatsverwaltung, 1. 50 f. 
ergibt, und namentlich aus der dort erwähnten Thatſache, daß zu 
dem, 30,000 Mann zählenden, Heere der Liga Baiern allein deren 
nicht weniger als 14,000 ſtellte. 

60) Auf welche, wie überhaupt auf das, um des Zuſammenhanges 
willen, hier nur kurz Angedeutete wir an einem anderen Orte aus⸗ 
führlicher zurückkommen werden. 
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mirten zu größerer Gluth denn je zuvor anzufachen, und das 
zu ihren Zwecken auszubeuten verſtanden. Wir berührten ſchon 
im Vorhergehenden 61), daß jener im Stiftungsakte der evange⸗ 
liſchen Union beurkundete erfreuliche Fortſchritt auf der Bahn 
politiſcher Bildung und wahren Chriſtenthumes nur von kurzer 
Dauer geweſen; daß der Giftſtrom des Haſſes nur zu bald 
zwiſchen den beiden Fraktionen der Proteſtanten wieder in alter 
Kraft einherwogte. Diele jammervolle Erſcheinung war zu= 
meiſt dem Uebertritte des Kurfürſten Johann Siegmund von 
Brandenburg zur reformirten Lehre (25. December 1613) 
beizumeſſen, indem die lutheriſchen Theologen über den Abfall 
des zweiten evangeliſchen Kurhauſes vom wahren Glauben auf's 
Höchſte ergrimmten, zumal da fie befürchteten, daß der Branden- 
burger, nach dem damals allgemein üblichen Modus, auch ſeine 
Unterthanen über kurz oder lang zur Apoſtaſie zwingen werde. 
Sie wußten, fie glaubten nicht, daß Johann Siegmund ent— 
ſchloſſen war, von ſeiner Befugniß, die Religion als Regale 
zu behandeln, keinen Gebrauch zu machen; der erſte deutſche 
Fürſt, dem ſich das nachrühmen läßt. Er trat nur für 
ſeine Perſon zur ſchweizeriſchen Kirchenform über, geſtattete 
ſeinem Volke, und ſogar ſeiner Gemahlin, in der lutheriſchen zu 
verharren, und konnte ſelbſt durch die frechſten und giftigſten 
Anfeindungen der eigenen Unterthanen, wie ihrer Glaubens⸗ 
brüder im Reiche, in ſolcher Duldſamkeit nicht beirrt werden. 
Beweiſes genug, daß dieſer Confeſſionswechſel nicht, wie ſo 
viele anderer fürſtlichen Häupter, um irdiſcher Vortheile willen 


61) Siehe oben, SS. 195. 200. 2 
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erfolgte, ſondern einer erworbenen Ueberzeugung lautere Frucht 
geweſen. 

Bei der Herrſchaft, die in jenen Lagen unter alten Con⸗ 
feſſionen die ſogenannten Gottesgelehrten auf das Leben übten, 
und dem Eifer, mit welchem die wüthenden lutheriſchen Zions⸗ 
wächter die Gefühle, die ſie erfüllten, dem Volke einzuimpfen 
ſich ungemein angelegen fein ließen 62), kann es nicht befrem⸗ 
den, daß ſelbe unter dieſem bald ſo gewaltigen Nachhall fanden, 
daß „lieber päbſtiſch als calviniſch“ bald in Aller Munde war. 
In einem, kurz nach dem Confeſſionswechſel Johann Siegmunds 
(J. 1614) von einem ungenannten Jeſuiten verfaßten, Gut⸗ 
achten 63) über die zur Ausrottung des Ketzerthumes im hei⸗ 
ligen römiſchen Reiche anzuwendenden Mittel, konnte daher 
ohne alle Uebertreibung die, ſchon in der nächſten Folgezeit er— 
füllte, Hoffnung ausgeſprochen werden, die deutſchen Lutheraner 
gegen ihre reformirten Brüder die Waffen ergreifen, die Ketzer— 
brut demnächſt ſich untereinander aufreiben zu ſehen. 

Am heftigſten entbrannte dieſes neue Feuer des Haſſes 


62) Zu welchem Behufe ſelbſt die unſinnigſten Beſchuldigungen 
von ihnen nicht verſchmäht wurden. So lehrten dieſe Zeloten unter 
andern durch Schrift und Wort: der Calviniſten Gott ſei dem Teufel 


ähnlicher als dem wahren Gott; in einem lutheriſchen Katechismus 
wurde die Frage: ob die Calviniſten den Teufel anbeteten? geradezu 
bejaht! Andere lutheriſche Zionswächter lehrten: im Vergleiche mit 


den reformirten Bekenntnißſchriften ſei der Koran ein gottfeliges Buch, 
und die calviniſche Lehre weit ärger als die des Teufels. Helwing, 


Geſch. des preußiſchen Staats, I. 1024. Hering, hiſtor. Nachricht 


v. d. Anf. der reformirten Kirche in der Mark kee d 
S. 93—96. 
63) Abgedruckt bei Wein, patriotiſches Archiv für deulglan 
VI. 389—404. ne we n. 8 
Sugenh. Geſch. d. Jeſuiten. I. Bd. 17 
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zwiſchen den beiden Fraktionen der Evangeliſchen aber in 
Sachſen, dem Mutterlande der Concordienformel. Dort war 
in der hier in Rede ſtehenden Zeit „Calviniſt“ das beleidigendſte 
Schimpfwort, oft Name der Hunde und andern Viehes. Sehr 
begreiflich daher, daß die Verſicherungen der Jeſuiten 64): der 
calviniſche Kurfürſt von der Pfalz werde, wenn er im uſur— 
pirten Beſitze der böhmiſchen Krone ſich behaupten, und ſomit 
der mächtigſte proteftantifche Fürſt im Reiche geworden ſein 
würde, in ſeinem gleich großen Haſſe gegen die katholiſche und 
lutheriſche Kirche unfehlbar beide zu verderben ſuchen, bei 
Johann Georg J. um ſo unbedingteren Glauben fanden, da 
Friedrichs V. unkluge kirchliche Aenderungen in Böhmen, welche 
die Reformirten auf Koſten der Lutheriſchen etwas begünſtigten, 
den fraglichen argliſtigen Vorſpiegelungen ſcheinbare Begründung 
liehen. Dem überwältigenden Einfluſſe des durch dieſe, nicht 
allein in Sachſen, ſondern auch in anderen Theilen des luthe— 
riſchen Deutſchlands, zu einer wahrhaft fabelhaften Hohe ge— 
triebenen Abſcheues und Schreckens vor den Calviniſten war es 
denn, wie berührt, zumeiſt zu danken, daß Johann Georg J. ſeine 
Waffen mit denen des Kaiſers zur Bewältigung Friedrichs V 
und der Böhmen vereinte. Umſonſt warnten 65) der weiſe 
Landgraf Moritz von Heſſen⸗Caſſel und einige andere einſichtige 
Fürſten, wie auch Böhmens und der Lauſitzen lutheriſche Land— 
ſtände, den Wettiner vor den vorausſichtlich bejammernswerthen 
Folgen ſolchen Verrathes an der Sache des Proteſtantismus; 


64) Hering, Gefch. der kirchlichen Unionsverſuche, I. 328. (Leipz. 
1836-38. 2 Bde. 8). 

05) Rommel, Neuere Geſch. von Heſſen, III. 380 AR Menzel, 
Neuere Geſch. der Deutſchen. VII., 2 f. 


Johann Georg J. krönte denſelben würdig damit, daß er, bereits 
Ferdinands II. Bundgenoß gegen den Pfälzer, an dieſen mit 
Katzentücke oft ſehr freundlich lautende eigenhändige Schreiben 
richtete, um ihn ſicher zu machen, ihm Vertrauen zu ſeiner 
lügneriſchen Verheißung einzuflößen: wie er zur Beobachtung 
der ſtrengſten Neutralität entſchloſſen ſei! 66) 

Wenn auch die große Majorität der übrigen lutheriſchen 
„Fürſten Deutſchlands ſich nicht fo weit wie der Sachſe ver- 
irrte, ſo verharrte ſie doch während des Kampfes zwiſchen 
Ferdinand II. und dem Pfälzer in ſtupider Gleichgültig— 
keit, von dem unſeligen Wahne befangen, jener ſei über— 
wiegend politiſcher Natur, bezwecke in der Hauptſache lediglich, 
dem Habsburger die entriſſene Krone Böhmens zurückzuerwerben. 
Daß nebenbei auch den verabſcheueten Calviniſten, in der Per- 
ſon Friedrichs V., zu Leibe gegangen werden ſollte, war den 
Lutheranern ſehr erwünſcht. In den von Haß Verblendeten 
dämmerte um ſo weniger eine Ahnung davon auf, daß der 
Anfang des, gegen den Proteſtantismus im Allgemeinen von 
den Jeſuiten längſt beſchloſſenen, Vertilgungskrieges vorliege, 
da dieſe ſchlauen Väter nichts verſäumten, um jene, ſo lange 
die Würfel noch zweiſelhaft lagen, in Sicherheit einzuwiegen, 
ſie über die wahre Bedeutung des fraglichen Kampfes zu täuſchen. 
So hatte der Kaiſer jetzt (Juli 1620) ſogar dem, aus Furcht 
vor den nach Wien gekommenen Koſaken, zur Unterwerfung 
erbötigen Theile der niederöſtreichiſchen Stände, nach dem aus⸗ 
drücklichen, dringenden Verlangen der Jeſuiten, und namentlich 


66) Archiv des hiſtoriſchen Vereins für den Untermainkreis (fpäter 
von Unterfranken und Aſchaffenburg), Bd. I. Heft 2, S. 125. (Würz⸗ 
burg, 183246. 8 Bde. 8.) 
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ſeines eigenen Beichtvaters, des Paters Martin Becanus 67), 
die freie Uebung der augsburgiſchen Confeſſion zuſichern müſſen, 
um die Anhänger derſelben im Reiche noch mehr in der 
Meinung zu beſtärken, daß der Kampf zwiſchen Friedrich V. 
und Ferdinand II. kein Religionskrieg, daß der Habsburger 
höchſtens nur der gottloſen Calviniſten, keineswegs aber der 
gottſeligen Lutheraner Feind ſei. 

Kaum vier Monden nach dieſer, von den Lojoliten ſo 
ganz im Widerſpruche mit ihren Principien, — man ſieht, 
die ehrwürdigen Väter können auch zeitweilig tolerant ſein, 
wenn das ihrem Vortheile gemäß iſt —, ihrem Zöglinge 
Ferdinand II. abgedrungenen argliſtigen Conceſſion wurde 
(8. Nov. 1620) durch die Schlacht am weißen Berge 68) des 


67) Dieſer, — er hieß eigentlich Van der Beek und latini⸗ 
ſirte, nach der Sitte jener Tage, exit fpäter feinen Namen wie oben— 
ſtehend —, war, gleich ſeinem Nachfolger Lamormain, Belgier, im 
Flecken Hilveren-Beek im Brabant'ſchen um's Jahr 1561 geboren. 
Eine Jahrwoche nach ſeinem Eintritte in den Jeſuitenorden (J. 1583) 
ward er (1590 — 1593) Profeſſor der Philoſophie zu Köln, ſpäter 
Profeſſor der Theologie zu Würzburg, dann zu Mainz, kam um 1613 
in gleicher Eigenſchaft nach Wien und erhielt endlich (J. 1620) die 
Stelle eines kaiſerlichen Beichtvaters, die er indeſſen kaum vier Jahre 
bekleidete, indem er am 24. Januar 1624 ſtarb. Er war ein unge⸗ 
mein fruchtbarer Schriftſteller, oder vielmehr Controvertiſt, indem die 
meiſten ſeiner Bücher gegen die Calviniſten gerichtet find. Paquot, 
Mémoires pour servir à l'Hist. litteraire des A Er: I. 198 f. 
(Louvain, 1765 — 70. 3 voll. Fol.) . para 

68) Wodurch? dieſe für Friedrich V. ar ging. are wie 
auch über die Gründe feiner eiligen Flucht aus Prag, geben die 
gleichzeitigen Aufzeichnungen bei Hormayr, Taſchenbuch für die vater: 
ländiſche Geſch., Jahrg. 1842, S. 368 f., wol die befriedigendſten 
Aufſchlüſſe. Den Verluſt der Schlacht verſchuldeten zumeiſt die Un⸗ 
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Pfälzers und Böhmens Schickſal entſchieden. Es iſt ungemein 
charakteriſtiſch für Ferdinand II. und feine Jeſuiten, daß fie 
die Ehre des, durch Maximilian J. von Baiern und ſeinen 
ausgezeichneten Feldherrn Tilly erfochtenen, folgenreichen Sieges 
Beiden nach Vermögen zu ſchmälern ſuchten. Der Kaiſer, 
der vor jenem Entſcheidungstage ſeines „lieben Herrn Bruders 
bekannter Dexterität in Kriegsſachen“ ganz unmäßig Weihrauch 
ſtreuete, meinte jetzt: die Gegenwart des, im Geruche wunder⸗ 
thätiger Heiligkeit ſtehenden, Carmeliter-Bruders Dominikus 
de Jeſu Maria werde zum Siege viel beigetragen haben, und 
in den wiener Berichten von demſelben fand Maximilian 1. 
nur dürftige, vielfach umſchränkte, Tilly gar keine Anerkennung. 
Daneben veröffentlichte (J. 1622) der wiener Jeſuit Heinrich 
Fitzſimon eine Lobſchrift auf den kaiſerlichen Feldherrn Bue⸗ 
quoi, in welcher dieſem alle Ehre des prager Sieges beige⸗ 
meſſen wurde, obwol er juſt eben ein ſolcher Seipio war, als 
die Jeſuitenverſe, die ihn ſo nannten, horaziſche Verſe waren. 
Maximilians I. wegen dieſer Verunglimpfung zu Wien erho⸗ 
bene Beſchwerden blieben gänzlich unbeachtet 69), weil die 
fragliche Schrift keineswegs, wie er meinte, das Werk eines 
einzelnen, ihm übelwollenden Jeſuiten, Mae des Ed 
Ordens war. | 13 


fähigkeit der Heerführer und Ober- Offiziere, die vielen heimlichen 
und offenen Verräther im Heere Friedrichs V., in welchem die De— 
fertion zum Feinde haufenweiſe ſtattfand, der drückende Mangel an 
Geld und allem Kriegsbedarf, und der noch verderblichere an Ver— 
trauen zu der Sache, für welche man focht, bei Groß und Klein, bei 
Befehlshabern wie bei Soldaten. 

60) Hormayr, Taſchenbuch, 1839, S. 136. Lang, Geſch. der 
Jeſuiten, S. 131. 
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Wir glauben nicht zu irren, wenn wir das Motiv, 
welches dieſen veranlaßte, dem Baierfürſten und Tilly, zum 
Dank für die geleiſteten eminenten Dienſte, ohne alle Noth 
eine ſo empfindliche Kränkung zu bereiten, in Folgendem er— 
blicken. Maximilian hatte nämlich, in einer vorübergehenden 
Anwandlung von Menſchlichkeit, den Böhmen, gegen unbedingte 
Unterwerfung, Sicherheit der Perſonen und volle Amneſtie 
verheißen, zu nicht geringem Verdruſſe der ehrwürdigen Väter 
von der Geſellſchaft Jeſu. Durch die beregte Entſcheidungs— 
ſchlacht nach Böhmen zurückgeführt, hatten dieſe mit dem feſten 
Entſchluſſe, über die gottloſen Frechlinge, welche ſie durch dritt— 
halb Jahre von ihren dortigen Laren vertrieben, das Vollmaß 
ihrer Rache auszugießen, von denſelben wieder Beſitz genommen. 
Die fragliche Verheißung des Wittelsbachers ſtand der Aus— 
führung dieſes gottgefälligen Vorſatzes aber ſehr im Wege, 
indem Ferdinand II. der, wenn auch ohne ſeine Ermächtigung 
ertheilten, Zuſage des Fürſten, welchem er ſo ſehr zu Danke 
verpflichtet war, ohne Beleidigung deſſelben doch nicht ſo 
ſchnurſtracks entgegenhandeln konnte. Dieſer Quelle entfloß 
zunächſt 70) die mehrmonatliche Unſchlüſſigkeit des Habsburgers 
bezüglich des gegen die Böhmen einzuhaltenden Verfahrens, 
und die frommen Söhne des heiligen Ignaz rächten ſich für 
die Mühe, welche es ſie koſtete, die Bedenklichkeiten ihres 
kaiſerlichen Zöglings gegen den Bruch der Zuſicherungen 
Maximilians I. zu überwinden, an dieſem dadurch, daß fie feinen 
kriegeriſchen Ruhm zu ſchmälern, Bucquoi alle un des Sieges 
bei Prag zu vindieiren ſuchten. ö 


70) Hormayr, Taſchenbuch, 1836, S. 283. 
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Aber auch Tilly hatte die Rache der ehrwürdigen Väter 
herausgefordert. Ferdinand II. hatte dem Drängen der Jeſuiten 
nachgegeben, und in einer geheimen geiſtlichen Raͤthſitzung, 
welcher nebſt den kaiſerlichen Beichtvätern Martin Becanus 
und Johann Weingartner noch vier andere Definitoren der 
Lojoliten, worunter Wilhelm Lamormain, damals Rektor 
des wiener Kollegiums, anwohnten, als Letzterer durch das 
hochherzige Wort: er nehme Alles auf ſich und ſein Gewiſſen, 
alle feine Zweifel vollends niederſchlug, beſchloſſen, die Blut⸗ 
urtheile der frommen Väter als dienſtbefliſſener Henker zu 
vollziehen. Der mit der Obhut Böhmens betrauete baieriſche 
Feldherr Tilly, hiervon unterrichtet, hatte, zur Rettung der 
Ehre ſeines Fürſten, die auserſehenen Opfer wiederholt verwarnt 
und zur Flucht aufgefordert, indem die Blutbefehle aus Wien 
ſtündlich zu erwarten ſeien. Wie leicht hätte da den Jeſuiten 
nicht der Hauptſpaß verdorben werden können, wenn die Ge— 
warnten, glücklicherweiſe, nicht ſo einfältig geweſen, zu glauben, 
Ferdinand II., der alle ſelbſtgeſchworenen Eide gebrochen, werde 
das bloße Verſprechen des Baierfürſten reſpeetiren, wenn fie 
nicht durch dieſe Meinung in verblendete Sicherheit eingewiegt 
worden wären! Kein Zweifel, daß dieſe abgeſchmackte Sorge 
Tilly's für die Reputation ſeines Herrn Strafe verdiente, und 
die ehrwürdigen Väter verhängten die einzige über ihn, die in 
ihrer Macht ſtand: Bucquoi war nach ihren Berichten der 
Sieger am weißen Berge. | h 

Es iſt nicht ſchwer zu errathen, welche Hebel die Jeſuiten 
in Bewegung ſetzten, um Ferdinand II. zu vermögen, durch die 
entſetzlichen Strafgerichte, welche er über die Böhmen verhängte, 
ſeines Namens Andenken mit einem unauslöſchlichen Brand- 
mahl zu beſudeln, ſelbſt auf die Gefahr hin, die Bejammerns 
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werthen zu erneuertem Verzweiflungskampfe aufzuſtacheln, der 
damals, wo Mannsfeld noch mit nicht unbedeutender Heeres— 
macht in Böhmen ſtand, und Bethlen Gabor mit Glück gegen 
Bucquoi focht, gerade nicht ſo unwahrſcheinlich war. Wenn 
der Kaiſer in einem, an den ſpaniſchen Miniſter Zuniga 
(14. Okt. 1621) gerichteten, Schreiben die Ueberzeugung aus⸗ 
drückte 71), daß die Gottheit ihm jenen glänzenden Sieg über 
feine Feinde nur verliehen, um ihn zur gänzlichen Ausrottung 
des Ketzerthumes zu befähigen, und der Dank gegen jene ihn 
zu ſolchem Vertilgungswerke verpflichte, ſo werden wir nicht 
bezweifeln dürfen, hier die Sprache feiner Gewiſſenslenker, die— 
ſelben Gründe zu vernehmen, mit welchen dieſe ihn von 
jener vorgeblichen Pflicht überzeugt hatten. Daß bei der Er— 
füllung dieſer Ferdinands II. innerſte Neigung, feine grimmige 
Erbitterung gegen die Böhmen, wie ſein Geldbedürfniß gleich 
ſehr ihre Rechnung fanden, hat natürlich Großes dazu beigetragen, 
ihm über alle Bedenken wegzuhelfen, die aus der angedeuteten 
Lage der Verhältniſſe gegen ſothane Behauptungen feiner Er- 
zieher und Rathgeber floſſen. Der Kaiſer war voll Haß gegen 
das kräftige, freiheitliebende Volk der Böhmen, welches in den 
letzten zwei Jahrzehenden ſo drohende Ungewitter über Habs— 
burgs Häuptern aufgethürmt hatte; der ſo lange herbeigewünſchte, 
mit ſolch' hölliſcher Argliſt herbeigeführte, Moment gekommen, 
der da geſtattete, die kirchliche wie die politiſche Conſtitution, 


71) Meyer, Londorp. supplet. et contin., III. 691: Eaque 
maxime de causa divinitus ante annum praeclarissimam mihi 
victoriam oblatam, ut ea ad Dei gloriam, et honorem profe- 
rendum, et extirpandas seditiosas factiones, quae a Calvinistica 
potissimum haeresi foventur, uterer, meque illi judicio subtra- 
herem, quod Propheta Israelis Regi comminatur. 


und damit die Wurzeln der Stärke dieſes gefährlichen Volkes 
dauernd zu vernichten, es für alle Zukunft unſchädlich, den, 
von den Schranken jener vielfach beengten, Wahlkönig zum 
unumſchränkten erblichen Monarchen zu machen, — und dieſer 
köſtliche, unbezahlbare Moment ſollte wegen blödſinniger Regungen 
der Menſchlichkeit unbenützt bleiben? Und zu allem Ueberfluſſe 
ſtählte auch noch das laute Geſchrei ſeines leeren Beutels 
Ferdinand II. gegen ſolche Anwandlungen unpolitiſcher Senti⸗ 
mentalität. Er ſchuldete dem Baierfürſten zwölf Millionen 
Gulden, als Betrag der Kriegskoſten des errungenen Sieges, 
hatte demſelben bis zu deren Rückerſtattung Ober-Oeſtreich 
als Unterpfand überlaſſen müſſen, zu ſeinem nicht geringen 
Verdruſſe. Es war gegründete Hoffnung vorhanden, durch die 
böhmiſchen Güter⸗Confiscationen nicht nur die Mittel zur Aus- 
löſung dieſes Pfandes, ſondern auch die zur Heilung der 
Schwindſucht der kaiſerlichen Kaſſen zu erlangen. 

Alſo wurde (21. Juni 1621) mit der, zum Theil durch 
Martern geſchärften, Hinmordung von ſiebenundzwanzig ſeiner 
angeſehenſten Männer die entſetzliche Tragödie in Böhmen 
eröffnet. Obwol die grauſenvolle Blutthat doch nichts Anderes 
als Werk der Jeſuiten, dieſer racheſchnaubenden Tiger Vergel— 
tungsgericht an ihren Beleidigern, der Beginn der wider die 
Evangeliſchen beſchloſſenen großen Religionsverfolgung war, 
mußte doch, damit zumal der Charakter der Letztern verwiſcht 
und jener mehr ein politiſches Gepräge aufgedrückt werde, nach 
dem Willen der ehrwürdigen Väter, auch ein Katholik das 
Schaffot mit beſteigen, wozu ein Abkömmling des alten eins 
heimiſchen Herrſchergeſchlechtes, der Przemysliden, Dionys 
Czernin von Chudenitz, Schloßhauptmann zu Prag, unter 
ſchlechtem Vorwande auserſehen wurde. Der eigentliche Grund 
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war, daß er durch feine Duldſamkeit gegen die Evangeliſchen 
der Lojoliten Haß auf ſich geladen, und durch ſeinen großen 
Reichthum ihre Habſucht, wie die vieler Anderen am Kaiſerhofe 
gereizt hatte 77). Die anderen ſechsundzwanzig proteſtantiſchen 
Opfer jeſuitiſcher, ferdinandeiſcher Blutgier ſahen ſich noch 
bis zum letzten Momente von dem Bekehrungseifer der Söhne 
des heiligen Ignaz beſtürmt; aber nicht Einer wollte um den 
Preis der Apoſtaſie das Leben erkaufen. 

An demſelben Tage, wo der altſtädter Ring zu Prag 
mit Böhmens edelſtem Blute überſtrömt wurde, war der fromme 
Kaiſer, zur Beſchwichtigung ſeines, trotz aller jeſuitiſchen Ein— 
ſchläferungskünſte mächtig pochenden, Gewiſſens, nach dem 
ſteier'ſchen Wallfahrtsorte Mariazell gepilgert; und in derſelben 
Stunde, in welcher ſo viele edle, nicht bloß adelige, Häupter 
fielen, lag der Lojoliten erlauchter Zögling vor dem Bilde der 
heiligen Jungfrau auf den Knieen, mit ekelhafter Heuchelei 
unabläſſig betend: daß ſie den Schlachtopfern ſeiner Rache 
Fürſprecherin ſein und ſie erleuchten möge, auf daß ſie noch in 
den letzten Augenblicken ihres irdiſchen Daſeins in den Gnaden— 
ſchooß der alleinſeligmachenden Kirche ſich flüchten möchten. 

Zur Rückführung der ketzeriſchen Böhmen in dieſen war 
ſchon vor dem prager Bluttage der Anſchritt geſchehen. Wie 
überall, eröffneten die Lojoliten ihr Vertilgungswerk des Pro— 
teſtantismus mit der Entfernung ſeiner Lehrer, indem ſie aus 
Erfahrung wußten, daß das Volk, ſo lange es dieſe noch vor 
ſich ſah, ihre Ermahnungen hörte, zur Losſagung vom evange⸗ 
liſchen Glauben durchaus nicht zu bewegen war. Wie gerne 
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"2) Hormayr, a. a. O., S. 277. 55 


man daher ſchon in der erſten Zeit nach der Schlacht am 
weißen Berge alle ketzeriſchen Geiſtlichen verjagt hätte, To ge= 
bot doch die nothgedrungene Rückſicht auf den Kurfürſten von 
Sachſen, mit welchem Ferdinand II. es damals noch nicht ver— 
derben durfte, ſich vor der Hand auf die calviniſchen zu bes 
ſchränken, für welche in dem Buſen jenes ſtarren Lutheraners 
kein Mitgefühl lebte. Ein Edikt des Kaiſers beſtättigte (3. 
Juni 1621) nicht nur die, ſchon früher (13. Merz) von 
ſeinem Statthalter in Böhmen, dem Fürſten Karl von Lichten⸗ 
ſtein, angeordnete Entfernung der Geiſtlichen dreier calviniſchen 
Kirchen in Prag, ſondern verfügte auch die aller Paſtoren der 
Reformirten und Picarden aus dem ganzen Königreiche. Um 
auch dieſer, doch ganz unzweideutigen Maßnahme den Charakter 
religibſer Verfolgung zu benehmen, um zu verhüten, daß dem 
ſächſiſchen Kurfürſten vorzeitig die Augen geöffnet würden, 
ward dieſelbe in dem erwähnten kaiſerlichen Erlaſſe ebenfalls 
als rein politiſcher Akt, als Strafe des Hochverraths 
hingeſtellt, deſſen die fraglichen Geiſtlichen ſich ſchuldig gemacht. 
Denn ihre aufrühreriſchen Predigten hätten zum Aufſtande 
der Böhmen gegen kaiſerliche Majeſtät am meiſten beigetragen, 
wie ſie denn ſelbſt jetzt noch fortführen, die Gemüther derſelben 
von ihrem rechtmäßigen Fürſten abzuwenden 73), der es ſich 
doch ſo außerordentlich angelegen ſein ließ, durch alle mögliche 
Güte und Liebe, durch ſo ſprechende Bethätigung der hochbe— 
rühmten, weltbekannten öſtreichiſchen Milde die Herzen der 
Czechen zu gewinnen! 

Jener berüchtigte, zu Arduenne im Luxemburg'ſchen um's 
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3) Peſcheck, Geſch. der Gegenreformation in Böhmen, II. 27. f. 
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Jahr 1570 geborne, früher zu Prag, dann als Profeſſor der 
Theologie und nachmals als Rektor des Kollegiums zu Grätz 
wirkende, endlich mit Ferdinand II., in gleicher Eigenſchaft, 
nach Wien überſiedelte, Wilhelm Lamormain, deſſen ſchon 
im Vorhergehenden Erwähnung geſchehen, war damals zwar 
noch nicht Beichtvater des Kaiſers, zu welcher Stelle er erſt 
im J. 1624, nach dem Hintritte ſeines Vorgängers und Ordens⸗ 
bruders Becanus erhoben wurde 74, übte aber doch ſchon, wie oben 
berührt worden, den entſchiedenſten Einfluß auf die Entſchlüſſe 
deſſelben. Er ſetzte es daher, in Verbindung mit dem päbſtlichen 
Nuntius Caraffa, gegen Ende des J. 1622, wo Ferninands II. 
Affairen im Reiche ſehr glänzend ſtanden, ohne ſonderliche 
Mühe durch, daß dieſer jetzt auch gegen die Lutheraner in 
Böhmen die Maske fallen ließ. Zwar meinten viele Faifer- 
lichen Räthe, und ſogar die Spanier, daß die Zeit dazu noch 
nicht gekommen ſei, indem die vorhabende rechtswidrige Ueber⸗ 
tragung der pfälziſchen Kurwürde auf den Baierfürſten Johann 
Georg I. von Sachſen, an deſſen Zuſtimmung viel gelegen 
war, noch zu ſchonen gebiete; zwar beſaß der Wettiner das 
fünf Monden vor dem prager Siege (6. Juni 1620) von 
Ferdinand ihm „kaiſerlich, deutſch und aufrichtig“ ertheilte 
ſchriftliche Verſprechen, daß bezüglich der Religionsfreiheit 
ſeiner Glaubensgenoſſen in Böhmen keine Aenderung vorge— 
nommen werden ſollte. Aber wann wäre ein ſo hartgeſotte— 
ner Jeſuitenſchüler wie Ferdinand II., der mit Eiden ſpielte 
je durch ſolche Rückſichten zum Ungehorſame gegen die Ge- 
bote ſeiner Lehrer verleitet worden? 


74) Paquot, M&moires p. serv. à l’Hist. litteraire des Pays- 
Bas, I. 469. Khevenhiller, XI. 596. 
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Demgemäß wurde (24. Okt. 1622) die Vertreibung 
aller lutheriſchen Geiſtlichen befohlen, an welchen, beiläufig be- 
merkt, wie an den calviniſchen, die Unmenſchlichkeit der kaiſer⸗ 
lichen Soldateska ſchon ſeither die abſcheulichſten Frevel ungeſtraft 
verüben durfte, und oft genug verübt hatte 75). An die 
Stelle der Vertriebenen kamen, da es an Weltgeiſtlichen ſehr 
fehlte, unwiſſende und höchſt ſittenloſe Mönche aus Polen, die 
namentlich in der Päderaſtie in Böhmen Epoche machten, oder 
Jeſuiten, von welch' Letzteren viele drei und vier, ja manche gar 
zehn bis zwölf Pfarreien verſahen. Die bald gemachte Erfah⸗ 
rung, daß des ſächſiſchen Kurfürſten Remonſtrationen gegen dieſen 
Wortbruch des Kaiſers, wie energiſch ſie auch lauteten, doch 
nicht allzu ernſtlich gemeint waren; daß Johann Georg J. 
ehrvergeſſen genug war, um ſchnöden Gewinnes willen die 
Sache feiner Glaubensgenoſſen preiszugeben 76), und fein wach- 
ſendes Waffenglück ermunterten Ferdinand II., kaum zwei 
Jahre ſpäter jeder weiteren Rückſichtnahme ſich zu entſchlagen, 
und nach dem Muſter der, vor einem Vierteljahrhundert, in 
ſeinen väterlichen Erblanden unternommenen Vertilgung des 
Proteſtantismus, auch in Böhmen zur volligen Ausrottung 
deſſelben umfaſſende Vorkehrungen zu treffen. Selbſt auf den 
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75) Mehrere Pfarrer, wie Lorenz Kurzius, Johann Bereneck, 
Johann Moſes, Simon Antecänius, waren von dieſen Teufeln in 
Menſchengeſtalt an langſamem Feuer geröflet, andere von ihnen ge— 
köpft, gevier heilt, viele grauſam verſtümmelt worden. Johann 
Buffler, Prediger zu Wyprachtitz diente, an einen Baum gebunden, 
den kaiſerlichen Soldaten zur Zielſcheibe. Hormayr, a. a. O., S. 289 f. 


26) Menzel, VII. 92. f. 


alten, durch das baſeler Concil den Czechen, und ſogar von 
Pabſt Pius IV. allen öſtreichiſchen Erbſtaaten bewilligten, 
Gebrauch des Kelches, auf den nationalen utraquiftifchen Ritus 
erſtreckte ſich dies Vernichtungswerk. Ein kaiſerliches Edikt 
beraubte (Juli 1624) die Anhänger deſſelben, wie ſämmtliche 
Ketzer, nicht nur aller bürgerlichen, ſondern auch aller Menſchen— 
Rechte. Kein Akatholik durfte jenem gemäß Handel oder Ge— 
werbe treiben, das Bürgerrecht erwerben, zur Ehe ſchreiten, 
nicht einmal ein Teſtament machen, indem die letztwilligen 
Verfügungen der Proteſtanten ungültig ſein, und ſelbſt die 
Armen in den Hoſpitälern, wenn ſie nicht innerhalb einiger 
Monde in den Schooß der alleinſeligmachenden Kirche zurück— 
kehrten, ausgeſtoßen und künftig nur katholiſche aufgenommen 
werden ſollten. 


Wie vormals in Inner-Oeſtreich, wurde auch jetzt in 
Böhmen eine ſogenannte Reformations-Kommiſſion, in Wahrheit 
eine der ſpaniſchen nachgebildete Glaubensinquiſition, mit der 
Ausführung der wohlwollenden Intentionen Ferdinands II. 
betraut, und zu dem Behufe mit unumſchränkter Vollmacht 
ausgerüſtet, ſo daß man von ihr nicht einmal an den Kaiſer 
appelliren durfte. Obwol, um den Schein zu wahren, nicht 
ein Jeſuit in ihrer Mitte thronte, waren doch, wie leicht zu 
erachten, die ehrwürdigen Väter die eigentlichen Lenker der 
Arbeiten dieſer Kommiſſion, die thätigſten Theilnehmer an 
ihren Heldenthaten, wie ſie denn auch bei diefer Gelegenheit 
ihren vielen übrigen Meriten noch das Verdienſt der Erfindung 
der berüchtigten Dragonaden zugeſellten. Man hat dieſe irr- 
thümlich Ludwig XIV. und franzöſiſcher Herzloſigkeit beigemeſſen; 
die hiſtoriſche Gerechtigkeit fordert das Bekenntniß, daß jener 
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allerchriſtlichſte König nur in die Fußtapfen Kaiſer Ferdinands II. 
und feiner Jeſuiten getreten iſt 77). | 

Unerhörte Gräuel bezeichneten den Pfad dieſer, wie der 
anderen, von der fraglichen kaiſerlichen Kommiſſion ausgeſandten, 
überall von Dragonern, — es waren die berüchtigten Lichten— 
ſteiner, auf die wir im Folgenden noch umſtändlicher zurück⸗ 
kommen werden —, Küraſſieren oder Kroaten begleiteten, 
Reformatoren. Wo das Volk ſich weigerte, ihren Einladungen 
zur Rückkehr in den Schooß der alleinſeligmachenden Kirche 
Folge zu leiſten, — und das war faſt überall der Fall —, 
mußten jene militäriſchen Apoſtel ihre Ueberredungskünſte 
ſpielen laſſen. Zu zwanzig, dreißig wurden fie bei den Evan⸗ 
geliſchen einquartirt, mit dem ausdrücklichen Befehle, ſie nach 
Möglichkeit zu quälen, damit, wie der päbſtliche Nuntius Ca⸗ 
raffa ſich ausdrückte, „ihre Drangſale ihnen Einſicht verfchaffen . 
möchten 78).“ Zu den Vorgängen in Königsgrätz, wo die 
Kroaten das Volk mit gezogenem Säbel in die Meſſe hetzten, 
die widerſpenſtigen Männer in's Gefängniß ſchleppten, und 
dann an ihren ſchutzloſen Weibern und Töchtern die gräu— 
lichſten Schandthaten verübten, bis ſelbe in die Kerker rannten, 
und den Männern ſo lange zuſetzten, bis ſie katholiſch und jene 
damit ihre Peiniger los wurden, ließen ſich noch gar viele 
Seitenſtücke anführen. 

Noch abſcheulicher als in den Städten hauſeten jene Un⸗ 
geheuer auf dem platten Lande. Gar häufig wurden die 


27) Wie ſelbſt Gfrörer (Guſtav Adolph, S. 347 der zweiten 
Aufl.) anerkennen muß. 
78) Ranke, Päbſte, II. 465. 
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Bauern 79) ſammt Weibern und Kindern durch Bullenbeißer 
und Hetzpeitſchen in die Meſſe getrieben, gemartert und ge— 
foltert, bis fie den Kelch völlig abſchwuren, anſpien und mit 
Füßen traten. Mancher Orten ſtieß man die Unglücklichen in 
Abtrittsgruben; anderwärts ſperrte man ſie in Käfige von 
Eichenholz, die ſo enge waren, daß man weder darin ſitzen noch 
ſtehen, ſondern nur krumm mit halbgebogenem Rücken ſich an⸗ 
lehnen konnte. Und von ſolchen Höllenqualen gab es keine 
andere Erlöſung, als Ablegen des katholiſchen Glaubensbekennt— 
niſſes, deſſen erſter Artikel beſagte, daß man „freiwil⸗ 
lig, ohne allen Zwang, nur durch fleißige und fromme 
Arbeit und Mühe der ehrwürdigen Herren Patres“ (der 
Jeſuiten) in den Schooß der alleinſeligmachenden Kirche zu- 
rückgekehrt ſei. Denn ſelbſt die Wohlthat des Todes, um 
welche Viele fleheten, wurde ihnen mit dem Beſcheide ver— 
weigert: daß der Kaiſer nicht nach ihrem Blute, ſondern nach 
ihrem Heile dürfte 80). Der Frevel Uebermaß trieb endlich 


(J. 1626 und folg.) das verzweifelte Landvolk zu Aufſtänden, 


die manchen Jeſuiten das Leben koſteten 81), aber durch des 
Kaiſers überlegene Waffenmacht bald unterdrückt waren, und 
eine entſetzliche Strafe erfuhren. Viele Bauern wurden geköpft, 
gehenkt, gerädert, anderen nur die Naſe und Ohren abgeſchnitten, 
und die, welche man am mildeſten behandelte, auf die Stirne 
gebrandmarkt. 


79) Hormayr, a. a. O., S. 295. 


80) Illgen, Zeitſchrift für die hiſtoriſche ee 1841, III. 
158 f. Peſcheck, II. 274 f. | 


81) Peſcheck, II. 279, 301 f. H e a 
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Das Alles, verkündeten damals die Söhne des heiligen 
Ignaz, — unter welchen die Patres Adam Krawarſky, 
Andreas Metſch, Leonhard O ppel, Caspar Hillebrand, 
Georg Ferus, Ferdinand Kollowrat, Friedrich Bridel 
und Mathias Vie rius ſich in jener Zeit am meiſten hervor⸗ 
thaten im Lande der Czechen — 82), dieſen von den Kanzeln 
herab, dürfe ſie nicht befremden; das Alles geſchehe nur zu 
ihrem eigenen Heile! Ketzer ſeien wie Kinder oder Fieberkranke 
zu betrachten und zu behandeln. Wie man dieſe, um ihnen 
ein Meſſer oder Schwert, mit welchem ſie ſich verwunden 
könnten, zu entwinden, durch Verſprechungen zu ködern ſuche, 
ſo habe man auch früher mit ihnen verfahren, ihnen Manches 
verheißen müſſen, was ihnen wirklich zu gewähren man nie 
beabſichtigt. Sie ſollten froh ſein, daß ihren armen Seelen 
geholfen würde, und den Kaiſer, zu ſchuldigem Dank für fo 
viel Güte und Fürſorge, um ſo eifriger lieben, um ſo bereit— 
williger mit Blut und Gut unterſtützen. Könnte übrigens 
im Katholicismus auch ein Irrthum ſein, — merkwürdiges 
Geſtändniß der, die Unfehlbarkeit des Pabſtes ſo heftig ver⸗ 
fechtenden, ehrwürdigen Väter! —, wäre beim Uebertritte irgend 
eine Gefahr denkbar, ſo ſeien ſie erbötig, Alles auf ſich zu 
nehmen, und mit ihrer eigenen Seele dafür einzuſtehen. Und 
Kaiſer Ferdinand II. äußerte damals, wie ſpäter noch oft 
gegen ſeine Umgebung wiederholentlich: wie er ſich gar 
nicht genug darüber verwundern könne, daß die Proteſtanten 
ihn verabſcheueten, und gar nicht merkten, daß er ſie nur um 


2) Peſcheck, II. 110 f., ſchildert ausführlich dieſer Lojoliten 


Wirken. ey 
Sugenh. Geſch. d. Sefuiten. I. Bd. 18 


. 


en 


ihrer ewigen Seligkeit willen, nur aus Liebe verfolge 83)! 


Wie doch die menſchenfreundlichen Abſichten der gerechteſten, 
gütigſten und mildeſten Herrſcher von dem beſchränkten Unter⸗ 
thanenverſtande des dummen Volkes oft 2 vr verkannt 
werden! 

Weil aber der Erfolg all' jener erat nach 
Caraffa's eigenem Geſtändniſſe, im Ganzen doch nur gering 
blieb 84), da zumal die unteren Stände, — der Adel bewies ſich 
weit lauer —, mit unbeſiegbarem Glaubensmuthe dem Henkerwitze 
ihrer Peiniger trotzten 85), fo erließ Ferdinand J. nach einigen 
Jahren (31. Juli 1627), am Getdächtnißtage des heiligen 
Ignaz, zur würdigſten Feier deſſelben, ein Edikt, in welchem 
er erklärte, daß ſein Gewiſſen ihm nicht länger erlaube, auch 
nur einen einzigen Unterthan in Böhmen zu dulden, der Sek⸗ 
tirer oder Ketzer ſei. Wer daher nicht innerhalb ſechs Monden, 
— welche Friſt ſpäter, um ſelbſt die Auswanderung unmög- 
lich zu machen, auf vierzehn Tage verkürzt wurde —, in den 
Schooß der alleinſeligmachenden Kirche zurückkehren würde, 
müſſe auswandern, und ſein Hab und Gut nur an Katholiken 
verkaufen. Kinder und Minderjährige ſeien aber im Lande 
zu laſſen, bei Verluſt alles deſſen, was ſie hier noch zu fordern, 
oder noch zu erwarten hätten. In Kraft dieſes Befehles wurden 


BY 


8) Hormayr, a. a. O., Ss. 288. 293. 

84) Selbſt wenn es mit der prahleriſchen Angabe der Jeſuiten, 
daß ſie allein im Jahre 1624 16,000 Proſelyten gemacht (Ranke, 
Päbſte, II. 465) ſeine Richtigkeit hätte, was ſehr zu bezweifeln iſt, 
da jene Zahl für das ganze Königreich 1 denn A nicht viel 
ſagen will. 


85) Wuttke, Seen II. 9. 
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viele Kinder der erſten Familien des Reiches, aber auch viele 
mannbare Jünglinge und Jungfrauen ihren Eltern und Ver— 
wandten entriſſen, in Klöfter geſteckt und den Jeſuiten zur 
Erziehung übergeben; ihre Güter gingen gewöhnlich aus den 
Händen der rechtmäßigen Vormünder ſehr bald in die raub⸗ 
gieriger katholiſcher Zeloten über, wie denn um ſolcher Vor⸗ 
mundſchaften willen die ärgerlichſten Händel ſelbſt zwiſchen 
dem Statthalter Böhmens, dem Fürſten von e a und 
Wallenſtein vorfielen. 

Zwei Monate früher (29. Mai 1627) hatte enen II. 
auch Böhmens feitheriger Verfaſſung, der ihm fo verhaßten 
politiſchen Freiheit deſſelben zu Grabe geläutek, und zwar, da⸗ 
mit der großen Tragödie der Vernichtung der böhmiſchen Na— 
tionalität auch die Würze grauſamer Ironie nicht fehle, in 
Form der Beſtättigung jener. Er nahm nämlich die Czechen 
feierlichſt wieder zu Gnaden auf, und ertheilte ihnen die ur— 
kundliche Bekräftigung aller ihrer Rechte und Privilegien, 
nur mit einigen wenigen, kleinen Ausnahmen, als 1) der 
Religionsfreiheit; 2) der freien Königswahl; Böhmen galt 
fortan als Erbeigenthum des Hauſes Oeſtreich; 3) des, bisher 
bei allen Behörden üblichen, Gebrauches der böhmiſchen Sprache, 
und 4) der, ſogleich zu erwähnenden, Güter⸗Conſiskationen. 

Jenes, als Schlußſtein der Gegenreformation in Böhmen 
zu betrachtende, gegen die Proteſtanten deſſelben im Allgemeinen 
geſchleuderte, Expulſtons⸗Edikt Ferdinands war der von ſeinem 
Vetter, König Philipp III., verfügten Vertreibung der Moriskos 
nachgebildet, aber für das Land der Czechen noch von trau— 
rigeren Folgen begleitet, als jene für Spanien mit ſich führte. 
Ueber dreißigtauſend Familien, und zwar die reichſten, gebildet⸗ 
ſten, kunſt⸗ und gewerbfleißigſten, wanderten aus, wie denn in 

18° 
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Folge der Leiden, die, das unglückliche Böhmen ſeither erduldet 86), 
und der entſetzlichen Schreckensherrſchaft, die auf ihm jetzt 
laſtete, die Bevölkerung in kurzer Zeit auf ein Drittheil ihres 
frühern Beſtandes heruntergebracht war, und ſelbſt durch die 
nachmals veranlaßten ſtarken Einwanderungen aus Deutfchland 
und Italien kaum auf die Hälfte der vormaligen erhöht werden 
konnte. Der Jeſuit Balbin, Böhmens verdienter Geſchicht⸗ 
ſchreiber und Augenzeuge der Gräuel, von welchen dies arme 
Land damals heimgeſucht wurde, konnte ſelber nicht umhin, es 
erſtaunlich zu finden, daß nach Allem, was dort geſchehen, über⸗ 
haupt noch Einwohner ſich vorfänden. Von mehr als 30,000 
Ortſchaften kam ſelbſt der leere Name in der Landtafel unter 
11,000 herab 87). 

Damit, — hatte Ferdinand II. in dem beregten Austreibungs⸗ 
befehle erklärt —, aller Welt offenbar werde, daß er nur aus 
Liebe und landesväterlicher Sorge für das Seelenheil ſeiner, 
ihm von Gott anvertraueten, Unterthanen ohne alle eigennützigen 
Motive jenen erlaſſen, ſollte den Ketzern die Auswanderung 


86) Von Herzelles, Oberſt eines, mit anderen ligiſtiſchen Truppen 
1620 nach Böhmen gezogenen, würzburgiſchen Reiterhaufens, ein ge— 
wiß unverdächtiger und nicht allzu ſentimentaler Augenzeuge, konnte 
ſich ſchon in einem, im Januar 1621, alſo vor dem eigentlichen Be⸗ 
ginne der Verfolgungen der Epangeliſchen im Großen, feinem Herrn, 
dem Fürſtbiſchofe von Würzburg, erſtatteten Berichte der Aeußerung 
nicht enthalten: die unterjochten Böhmen würden jetzt auf eine 
Weiſe behandelt, daß es faſt glimpflicher für ſie geweſen wäre, wenn 
man ſie im Augenblicke ihrer Bezwingung ſogleich alleſammt mit 
Feuer und Schwert von ihrem vaterländiſchen Boden vertilgt hätte, 
ſtatt ſie nach ihrer Unterwerfung ſo zu martern. Archiv des hiſto⸗ 
riſchen Vereins für den Untermainkreis, Bd. I. Heft 2, S. 137. 


87) Wuttke, II. 13. Hormayr, a. a. O., S. 296. 
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ohne jegliche Abzugsſteuer geſtattet ſein. Selbſt wenn das auch 
mehr als ſchöne Redensart geweſen wäre, indem die Praxis 
von dieſer Theorie gewaltig abſtach, ſintemalen die Emigranten, 
unter dem Vorgeben: ihren Antheil an den Schulden der Städte 
oder Gemeinden, welchen ſie bislang angehört, abzutragen, damit 
die Tilgung derſelben den Katholiſchen nicht allein zur Laſt falle, 
ein ſehr bedeutendes, gewöhnlich ein Fünftel ihres ganzen Ver⸗ 
mögens betragendes, Abzugsgeld entrichten mußten 88), möchte 
es auch bei dem beſten Willen unendlich ſchwer fallen, an die 
Uneigennützigkeit eines Ferdinand II. zu glauben, nach den 
ſprechenden Beweiſen von dem Gegentheile, die er bislang in 
Böhmen gegeben. Denn dieſer, von der ſogenannten ghibel- 
liniſchen Geſchichtſchreibung wegen feiner Gerechtigkeit, Herzens⸗ 
güte und Milde viel geprieſene, Habsburger hatte ſich nicht 
damit begnügt, dem Volke der Czechen feine religidfe und 
politiſche Freiheit zu entreißen, ſondern er hatte es auch wie 
ein gemeiner Freibeuter ausgeplündert, um mit dem Mark deſ—⸗ 
ſelben die Schwindſucht ſeiner eigenen Kaſſen zu heilen. An 
dem, von dem frommen Kaiſer zu dem Behufe gewählten, dem 
der ſpaniſchen Inquiſition nachgebildeten, Verfahren war das 


* 


88) Wie man aus den aktenmäßigen Nachrichten bei Riegger, 
Archiv der Geſchichte und Statiſtik von Böhmen, I. 283 f., erſieht, 
aus welchen (p. 293—302) man noch erfährt, daß dieſe Abzugsſteuer 
in der einzigen Stadt Eger nur bis zum Jahre 1635 ſiebzig Tauſend 
Gulden einbrachte, wie auch daß dieſes Abzugsgeld keineswegs zur 
Tilgung der betreffenden Gemeindeſchulden, ſondern zur Beſoldung 
der kaiſerlichen Reformations⸗Kommiſſäre verwendet wurde, die man 
daher auch, weil ſelbe, wie bemerkt, gewöhnlich ein Fünftel des Ver: 
mögeng der Abziehenden betrug, Funftel⸗ Kummiſſärr, und Fünſtel⸗ 
Freſſer nannte. 8 


Empörendſte der Heiligenſchein der Güte und Großmuth, in 
den es ſich hüllte. Eine Monatswoche nach dem Blutbade auf 
dem altſtädter Ring zu Prag erfolgte nämlich (3. Febr. 1622) 
die kaiſerliche Kundmachung: daß zwar alle Edelleute und 
ſonſtigen Grundbeſitzer des Landes, wegen Theilnahme an dem 
Aufruhr, ebenfalls Leib und Leben verwirkt hätten, der Kaiſer, 
aus angeborner Clemenz, ſie jedoch mit dieſer Strafe verſcho— 
nen wolle, unter der Bedingung, daß die Schuldigen mit ihren 
Gütern zum Erſatze der großen Unkoſten beitrügen, welche die 
Bewältigung ſothanen Aufſtandes kaiſerlicher Majeſtät verur⸗ 
ſacht. Demgemäß ſolle jeder, der ſich irgend einer nähern oder 
entferntern Theilnahme an den ſtattgehabten. Unruhen bewußt 
ſei, binnen ſechs Wochen vor dem dazu eigens niedergeſetzten 
Gerichte erſcheinen, und ſich ſelber anklagen; Ausblei⸗ 
bende wurden mit Todesſtrafe bedroht. 

| Siebenhundert achtundzwanzig reichbegüterte Edel⸗ 
leute und Grundeigenthümer erſchienen in Folge dieſes Aufrufes 
vor dem beregten Gerichte, und klagten ſich ſelber der Theil⸗ 
nahme an der Rebellion an. Nach jahrelanger Haft wurde 
ihnen eröffnet: daß kaiſerliche Majeſtät ihnen, wie verheißen, 
aus beſonderer Milde Leben und Ehre ſchenken wolle, aber 
mit ihren Beſitzungen nach Willkühr zu verfahren ſich vor⸗ 
behalte. Dieſe Willkühr beſtand nun darin, daß Ferdinand II. 
der Mehrzahl dieſer Selbſtankläger alle ihre Güter, Anderen 
die Hälfte, wieder Anderen ein Drittheil derſelben raubte, 
welches Raubſyſtem übrigens auch auf viele notoriſch ganz 
Unſchuldige ſich erſtreckte 89). Denn der Kardinal Dietrich⸗ 


89) Nach dem eigenen Bekenntniſſe Wilhelm Slawata's, Kanzlers 
Kaiſer Ferdinands II. Peſcheck, 1. 480. 


— 279 — 


ſtein, wie die übrigen Mitglieder der Confiskations⸗Kommiſſion 
wurden von der, ganz unumwunden ausgeſprochenen, Anſicht 
geleitet, daß, wenn auch Einer ohne eigene Schuld ſei, ihm 
doch immer die Erbſünde der Ketzerei und des allzu großen 
Reichthums zur Laſt falle. So wurden z. B. in der, an 
die Ausgebliebenen erlaſſenen, Citation drei Edelleute als todes⸗ 
würdige Rebellen, die angeblich mit dem Grafen Thurn vor 
Wien erſchienen wären und in des Kaiſers Fenſter geſchoſſen 
hätten, vorgefordert, von welchen der eine zwei Jahre vorher 
geſtorben, der andere ſeit zehn Jahren erblindet, und der dritte 
ſeit acht Jahren durch Gicht an das Bett gefeſſelt war! 20) 
Wie ſchön, daß der Kaifer, aus angeborner Clemenz, dieſe 
drei Verbrecher, und beziehungsweiſe deren Erben, nur mit 
dem Verluſte des größten Theiles ihrer Habe beſtrafte! Die 
Angabe, daß der Geſammtbetrag dieſer böhmiſchen Conſiska⸗ 
tionen auf die ungeheuere Summe von vierzig Millionen 
Gulden ſich belaufen habe, erſcheint um ſo glaubwürdiger, 
wenn man bedenkt, daß Wallenſtein allein aus dieſer 
Beute eingezogener Güter von Ferdinand II. einige ſechzig 
größere und kleinere Herrſchaſten für 7,290,228 Gulden er⸗ 
kaufte 91). | 

Um aud den. nicht grundbeft Pers den nur mit beweg⸗ 
lichem Eigenthum verſehenen Theil der Czechen tüchtig auszu— 
beuteln, verfiel der fromme Kaiſer auf ein anderes, jene 
Güter- Confiskationen an Ehrenhaftigkeit noch überbietendes 
Mittel. Es beſtand daſſelbe in einem betrügeriſchen Staats⸗ 


90) Hormayr, Taſchenbuch, 1836 S. 292. Peſcheck, I. 482. 
90 Förſter, Wallenſteins Prozeß, S. 10. (Leipzig, 1844. 8.) 
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bankerott; denn nichts Anderes war die großartige Münzver⸗ 
fälſchung und die ihr (J. 1624) unvermuthet folgende Herab⸗ 
ſetzung 92) der mit Silberſchaum überzogenen Kupfermünze, 
mit welcher Böhmen in kurzer Zeit überſchwemmt war 93), 
auf den zehnten Theil ihres Nennwerthes, die dieſer Habsbur⸗ 
ger zu dem fraglichen Behufe ſich erlaubte. Paul Michna, 
Sohn eines Fleiſchers aus Budin, ſchon als Knabe Famulus 
und Diener bei den Jeſuiten, durch ihre Protektion und den 
ihn auszeichnenden blutgierigen Eifer gegen ſein Vaterland, 
zum reichen Mann und Ritter, zuletzt gar zum mächtigen 
Grafen geworden, Ferdinands II. Hauptwerkzeug bei dieſer 
ſaubern Operation, geſtand ſelber ein: Böhmen ſei durch die⸗ 
ſelbe mehr ausgeſogen worden, als wenn es zehn Jahre lang 
feindliche Kriegsheere hätte unterhalten müſſen, und zur Hälfte 
in Aſche gelegt worden wäre. Weil das Alles aber, ſo wie 
die furchtbare Laſt der Einquartierung, — nicht eher nahm der 
kaiſerliche Soldat ſein reiches Mittagsmahl ein, bis der hungernde 
Bauer, von dem er es erhielt, dieſe ſauere Mühe durch einen, 
unter ſeinen Teller gelegten, blanken Thaler guten alten Gel⸗ 
des ihm verſüßte, und das täglich! —, dem gerechten und 
milden Kaiſer noch nicht ausreichend dünkte, um die Czechen 
zu einem kraftloſen und, wie Ferdinand II. meinte, dann ganz 


ai 


92) In dem, dieſe „Reformation der Müntze“ Keen De: 
fete entblödete ſich Ferdinand II. nicht der offenkundigen Lüge: die 
böhmiſchen Rebellen hätten jene Münzverfälſchung aufgebracht! 
Khevenhiller, X. 537. 

93) Kein kupferner Keſſel oder Topf ſei damals, ſagt ein gleich— 
zeitiger Chroniſt, ſicher ra nicht vermünzt zu werden. Riegger, 
Archiv, I. 295. 5 ns 
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ungefährlichen Bettelvolke zu machen, — welche Abſicht bei 
dieſem ſyſtematiſchen Ausplündern derſelben allerdings weſentlich 
mit im Spiele geweſen —, ſo erfolgte zuletzt noch (18. Aug. 
1628) die Verordnung: daß, wer während der Rebellion 
einem Theilnehmer an derſelben etwas geliehen habe, das 
ganze Darlehen verlieren, wer es vor der Empörung gethan, 
die Hälfte nebſt den ganzen Zinſen nachlaſſen, und die andere 
Hälfte erſt nach zehn Jahren wieder erhalten ſollte! 94) 

So ſieht die „angeborne“ öſtreichiſche Milde in der 
Nähe betrachtet aus! 

Größer aber noch als die, dem Zuſammenwirken der vor⸗ 
ſtehend beregten, verſchiedenen Höllenmaſchinen, die Ferdinands II. 
und ſeiner Jeſuiten Henkerwitz gegen Böhmen ſpielen ließ, 
entſtammende tiefe und dauernde Zerrüttung ſeines, vordem ſo 
großen, materiellen Wohlſtandes war die geiſtige Ver⸗ 
armung, die geiſtige Nacht, die ſeitdem auf dies unglück⸗ 
liche Land drückte. Unter dem edeln, duldſamen Maximilian II. 
und unter ſeinen Söhnen Rudolph II. und Mathias, — welche 
Fülle der Bildung und geiſtigen Aufſchwunges waltete da nicht 
im Reiche der Czechen! Gar viele Burgen des Adels glichen 
wahren Akademien. Die Burgherren, häufig Doktoren und 
Rektoren von Wittenberg und Leipzig, Bologna und Padua, 
auf Reiſen durch ganz Europa und ſelbſt durch ferne Welt⸗ 
theile, in der Schule großer Feldherrn gebildet, hatten, wie in 
ihrer Muſikkapelle alle Inſtrumente, ſo auch jedes geliebte Fach 
des Wiſſens durch ein ausgezeichnetes Talent beſetzt. Die Ro⸗ 
ſenberge, die Boskowitze, die Lobkowitze und noch gar manche 


94) Peſcheck, II. 280. Hormayr, a. a. O., S. 288. 
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andere böhmijche Adelsgeſchlechter wetteiferten in der Pflege 
und Förderung von Wiſſenſchaft und Kunſt würdig mit den 
Mediceern und Eſtes. Selbſt viele Frauen jener beurkundeten 
eine Bildung, erlangten eine Berühmtheit in der gelehrten 
Welt, von ganz anderm Schlage, als die unſerer ſchreibſeligen 
modernen Blauſtrümpfe, wie z. B. Martha von Boskowitz, 
Kartharina Albertiny, Helena von Wackenfels, und vor Allen 
jene unvergleichliche Eva Euſebia von Lobkowitz, von welcher 
man wahrlich! nicht weiß, ob ihr außerordentliches Wiſſen, ihr 
eminenter Verſtand, oder die heldenmüthige Aufopferung mehr 
zu bewundern ſein dürfte, mit der ſie die Kindespflicht gegen 
ihren, von Kaiſer Rudolph II. ſchwerer Ungnade grauſam 
verfolgten, Vater erfüllte, feine Vertheidigung führte 95). 
Ebenſo wurde damals unter dem Bürgerſtande in Böhmen 
eine Bildung angetroffen, wie kaum in einem andern Theile 
Europens, weil das dortige Schulweſen das aller anderen 
Reiche der Chriſtenheit bei weitem übertraf. Es gab auch nicht 
ein Städtchen im ganzen Lande, welches nicht im Beſitze einer 
trefflichen Schule geweſen wäre. Größere Städte zählten nicht 
ſelten mehr als eine; fo gab es z. B. in Prag ſechzehn, in 
Königsgrätz ſechs, in Kuttenberg und Boleſlaw zwei Schulen. 
Jede dieſer Anſtalten hatte wenigſtens zwei, viele drei, vier 
und fünf, von der Gemeinde beſoldete, Lehrer, je nachdem die 
Anzahl der Schüler es erforderte. Niemand wurde als Lehrer 
angeſtellt, der nicht von der Karls-Univerſität zu Prag die 
Würde eines Baccalaureus erhalten, d. h. der nicht öffentlich 


95) Balbin, Bohem. docta, I. 110 f. Hormayr, Taſchenbuch, 
1830, S. 259; 1836, S. 254. Mailath, Geſchichte des öſtreichiſchen 
Kuiferftaates, II. 375 f. 6 g 
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Proben ſeiner Tüchtigkeit zum Lehramte gegeben hatte. Frucht 
dieſes trefflichen Unterrichtsweſens war, daß man zu Rudolphs II. 
Zeiten in den böhmiſchen Städten gar häufig Bürger fand, die 
den Virgil, Ovid, Horaz, Homer, Anakreon laſen, und ſelbſt 
mit vieler Fertigkeit lateiniſche und griechiſche Gedichte ſchrieben; 
daß die böhmiſche Sprache und National⸗Literatur 1 
wie nie zuvor und ſeitdem nie wieder. 

„Merkwürdig und nicht zu überſehen iſt, daß Alles dieſes 
durch die Proteſtanten, denen die Bildung des Volkes am 
Herzen lag, in's Werk geſetzt wurde, und daß beinahe Alle, 
die ſich durch Gelehrſamkeit auszeichneten, ihnen angehörten.“ 

Und das Alles, — müſſen wir dieſem bedeutſamen Geſtänd⸗ 
niſſe eines ſtreng katholiſchen Hiſtorikers 98) hinzufügen —, dieſe 
blühende Volksbildung, dieſer üppige Literaturſegen, wurde von 
Ferdinand II. und ſeinen Jeſuiten buchſtäblich todtgeſchlagen! Die, 
von jenem mit der Cenſur aller vorhandenen und erſcheinenden 
Druckwerke betraueten, Söhne des heiligen Ignaz ſind die 
eigentlichen Henker der czechiſchen National- Literatur geweſen, 
deren dem Untergange entronnene Trümmer die ganze Größe f 
dieſes Verluſtes uns erkennen laſſen. Jenen ehrwürdigen 
Vätern galten nämlich alle böhmiſchen Bücher und Hand⸗ 
ſchriften, von deren Inhalt ſie blutwenig verſtanden, für ketze⸗ 
riſch, weshalb ſie gegen dieſelben einen grimmigen Vertilgungs⸗ 
kampf führten. Bucquoi's Wallonen leiſteten ihnen hierin die 
ausgezeichnetſten Dienſte; ihren geübten Spürnaſen entging 
nicht leicht ein gedrucktes Blatt. Ueberall wurden von den. 


90) Mailaths, II. 378, dem auch das Vorſtehende faſt wörtlich 
entnommen iſt. 
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Jeſuiten wahre Auto ⸗da⸗Fés der czechiſchen Literatur veran— 
ſtaltet; auf öffentlichem Markte, auch vor den Städten, unter 
dem Galgen, und auf dem Schindanger alle Druckwerke und 
Handſchriften, deren ſie habhaft geworden, von ihnen in Maſſen 
feierlich verbrannt 97). 

In ſolcher Weiſe wurde Böhmen, beim Regierungsantritte 
Ferdinands II. faſt durchgängig proteſtantiſch, wieder katholiſch 
gemacht, und doch, trotz dieſer ungeheueren Anſtrengungen, 
dieſer Fülle von Frevelthaten, wie wir im Folgenden erfahren 
werden, nicht fo ganz, nicht fo ausſchließend, wie man gewöhn⸗ 
lich glaubt. Aber um welchen Preis hatte man dieſes 
Reſultat erlangt! Das einſt matereriell und geiſtig ſo reiche, 
ſo blühende Land war zum kümmerlichen Weideplatze für zwei⸗ 
beiniges Gethier geworden, und iſt das, wie ſo viele andere 
Provinzen, die ihr trauriges Geſchick der öſtreichiſchen Milde, 
der Zucht der Jeſuiten überlieferte, weit über ein Jahrhundert 
geblieben. 5 


97) Peſcheck, II. 97 f., wo unter andern noch erzählt wird, daß 
der Jeſuit Anton Koniaſch allein über ſechzig Tauſend Bände böh⸗ 
miſcher Bücher verbrannt habe; daß die Lojoliten der Kinder, welche 
fie durch Bilder und andere Geſchenke an ſich lockten, zum Verrathe, 
zur Entdeckung vieler e Druckwerke Er DEDIENTEN, | 
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Sechſtes Hauptſtück. 
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f Graf Ognate, Spaniens Botſchafter am Hofe Ferdinands II., 
hatte dieſem in einer Conferenz, deren Protokoll noch vorhan⸗ 
den iſt, gerathen, mit den Ungern ebenſo zu verfahren, wie 
mit den Böhmen, ſie durch unaufhörliche Verletzungen ihrer 
Verfaſſung zum Aufruhr zu reizen, und alsdann das ganze 
heilloſe Magyarenvolk mit Hülfe ſpaniſcher und polniſcher 
Truppen auszurotten 1), und zu dieſem Behufe auch Hinſchlach⸗ 
tungen in Maſſe anempfohlen. Wallenſtein und der ältere 


1) — cum 40 millibus bonae et exquisitae militiae Hispa- 
nicae, cui levis armatura Polonorum adjungetur, perfida haec 
gens, quae toties majestatem Caesaream violavit, radicitus evel- 
letur. Gubernatores, quibus poterunt technis, eos circumveniant 
poenis excogitatis delinquentes afficiant et inauditis modis exa- 
gitent; sic gens haec jugi impatientissima, necessario sedilionem 
aliquam excogitare debebit, et contra gubernatores insurgere, 
quo pacto, inaudita causa, tanquam contra violatores majestatis 
procedendo, vicina implorabunt auxilia et ex voto succedet ne- 
Zotium nostrum. Hormayr, Taſchenbuch, 1836, S. 286. 
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Caraffa könnten ja z. B. auf dem ungeheuer ſtark beſuchten 
Markte zu Sintau an der Waag leicht Unordnungen provociren, 
dann mit ihren bereitſtehenden Kriegsvölkern hervorbrechen, 
und Alles niedermetzeln, was ungeriſch ſpreche und zwölf 
Jahre zähle ). Das wüſte Land könne man dann, wie Böh— 
men, mit zahmen Ausländern wieder bevölkern, und die Getreuen 
und Förderer dieſes erſprießlichen Werkes, wie dort, mittelſt 
der reichen Güter⸗Confiskationen nach Gebühr belohnen. 
Leider! geſtattete die nothgedrungene Rückſicht auf Bethlen 
Gabor nicht, dies habsburgiſche Hausmittel gegen das böſe 
Fieber bürgerlicher und religiöſer Freiheit auch in Ungern 
jetzt ſchon anzuwenden. Ferdinand II. mußte vielmehr in dem, 
mit jenem ausgezeichneten, eben ſo kraft⸗ als talentvollen, um 
ſein Land hochverdienten 3) Beherrſcher Siebenbürgens, dem 
Jugurtha feiner Zeit, (31. Dechr. 1621) abgeſchloſſenen nikols⸗ 
burger Frieden nicht allein die verfaſſungsmäßige Religionsfreiheit 
der Evangeliſchen beſtättigen, ſondern ſelbſt die fortwährende 
Gültigkeit jenes, von dem Reichstage (J. 1608) erlaſſenen, Ge⸗ 


2) Omne lee . quod loquitur hungarice a duodecim 
annis. ü 


3) Vergl. feine Charakteriſtik in Hormayr's und Mednyansky's 
Taſchenbuch für die vaterländiſche Geſch., 1823, S. 508 f. Dort 
heißt es unter andern: „Durch dieſe und gleich zweckmäßige Anſtalten 
erreichte er fein ſchönſtes Ziel vollkommen, hinterließ bei feinen außer⸗ 
ordentlich vermehrten Bedürfniſſen und Ausgaben, und fortwährenden 
Kriegen ein glückliches, blühendes Land, eine volle Schatzkammer (wie 
trefflich dieſe beſtellt war, erſieht man aus Bethlens, kurz vor feinem 
Hintritte am 31. Auguſt 1629 verfaßten, Teſtamente, abgedruckt im 
angeführten Taſchenbuche, Jahrg. 1827, S. 341 f.) und ein ge⸗ 
ſegnetes Andenken.“ 
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ſetzes 4) anerkennen, welches die Jeſuiten des Guͤterbeſitzes im 
Lande der Magyaren unfähig erklärte 5). Die ehrwürdigen Väter, 
deren Vorkämpfer in dieſem Reiche, der uns aus dem Vorher⸗ 
gehenden 6) bekannte Peter Päzmän, ſelber einer der 
Unterhändler jenes Friedenstraktates geweſen, ſahen ſich daher 
dort auf jenen ſtillen Kampf und jenes Syſtem der Chikane 
gegen den Proteſtantismus beſchränkt, in welchem ſie ſo ſehr 
Meiſter waren, und der Kaiſer unterſtützte fle hierin nach Ver⸗ 
mögen durch umfaſſende Förderung ihrer Proſelytenmacherei, 
thunlichſte Entfernung der Evangeliſchen aus der Verwaltung, 
und in ſonſtiger Weiſe 7). 

Mit dieſer einzigen, von- den Verhältniſſen ihm abge— 
zwungenen, Ausnahme Ungerns, verfuhr Ferdinand II. in allen 
feinen übrigen Erbſtaaten mit den Proteſtanten theils ganz ſo, 
theils nicht viel beſſer wie in Böhmen. Selbſt in Unter⸗ 
Oeſtreich, welcher Provinz dieſer Habsburger, wie wir wiſſen, 
noch kurz vor dem Siege am weißen Berge, die Religions- 
freiheit durch Schrift und Eidſchwur beſtättigt hatte, erfolgten 


. ohe S. 229. 

5) Engel, IV. 426.. Ribini, Memorabilia Aübebange Con- 
fessionis in Regno ae I. 434. 

) Vergl. oben, S. 227. 

7) Worüber, wie auch über die unter Ferdinand II. in und, für 
Ungern neugeſtifteten Jeſuiten-Anſtalten, Näheres bei Carafa, Com- 
mentaria, p. 227 8d. So gründete Pazman (J. 1623) das Päzmä⸗ 
nitenkollegium in Wien (in hoc quadraginta circiter Clerici alun- 
tur et jam annis singulis novi Sacerdotes submitti solent), um 
dort ungeriſche Geiſtliche durch öſtreichiſche Jeſuiten erziehen zu laſſen, 
mit einer Dotation von 130,000 Gulden; im folgenden Jahre (1624) 
das adelige Jeſuiten-Convikt zu Tyruau. 


— 288 — 


ſchon kurz nach dieſem allerlei Maßnahmen zur Beſchränkung 
derſelben 8), da es dem Kaiſer, dem päbſtlichen Nuntius Caraffa 
und den frommen Vätern der Geſellſchaft Jeſu ſchier das Herz 
brach, unter ihren Augen oft vierzig und fünfzig Tauſend Ein⸗ 
wohner der Hauptſtadt an Feiertagen zum evangeliſchen Gottes⸗ 
dienſte nach dem benachbarten Hernals hinausſtrömen zu ſehen 9). 
Nur der Rückſicht auf Johann Georg I. von Sachſen und einige 
andere lutheriſche Reichsfürſten, ſo wie der Schwierigkeit, einen 
politiſchen Deckmantel für den neuen flagranten Eidbruch auf⸗ 
zutreiben, über welchen man brütete, war es zu danken, daß 
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0 Klein Geſch des Chriſtenthums in Oeſterreich und Steier⸗ 
mark, V. 118 f. 

9) Relation des päbſtlichen Nuntius Caraffa bei Chmel, die 
Handſchriften der Hofbibliothek in Wien, II. 210: Onde quando io 
venni (nach Wien), che fu poco doppo la sopradetta vittoria 
(am weißen Berge) trovai la cittä nel cattivo stato detto di sopra, 
et alcune volte, mi vennero le lagrime agl' occhi di veder al- 
cuni giorni di festa 40 in 50m. huomini concorrere all' abomi- 
nevole essercitio (lutheriſchen Gottesdienſt); non mancai piu 
volte far il debito mio con sua Mtä. e Ministri per qualche ri- 
medio, e se bene li trovai d' assai buona intentione, Tutlavia 
per li rispeili dell’ Eleitor di Sassonid e d’altri Neutrali per 
il convento di Ratisbona che si doveva fare in breve non fü 
possibile accapar altro, che prohibire sotto gravissime pene, 
che li Predicanti sotto qual si voglia pretesto non intrassero 
nella cittä, e ne furono severamente castigati alcuni, che ven- 
trorno; e scorso il tempo di due anni, e ritornati dal sopra- 
detto Convendo havendo la Mta. divina date alcune vittorie a 
S. M. C. Doppo molti trattati fü trovato lemperamento sotio 
termine polilico, pero per non disgustare li soprodeiti Prin- 
cipi herelici Neutrali, di levar la sentina d’Arnals, e fü con- 
ſiscar detta villa per la ribellione del Barone Geörger che 
n'era Padrone. . 


— 289 — 


dieſer im Ganzen noch einige Jahre verzögert wurde. Pater 
Lamormains und zweier anderen Jeſuiten Witz fand endlich 
für Ferdinand II. einen Ausweg, daß er auch jenen den nieder⸗ 
öſtreichiſchen Ständen geſchwornen Eid mit heilem Gewiſſen 
brechen konnte. Die dieſen zugeſicherte Religionsfreiheit lautete 
nämlich auf die Anhänger der augsburgiſchen Confeſſion; es 
befinde ſich nun, verſicherten jene ehrwürdigen Väter 10) den 
Kaiſer, nicht ein Prediger in Unter⸗Oeſtreich, der ſich zu dieſer 
Confeſſion bekenne, ihr gemäß lehre ; alle ſeien mehr oder 
minder dem abſcheulichen Calvinismus, auf welchen das frag- 
liche Zugeſtändniß keine Anwendung finden könne, ergeben, 
was freilich eine handgreifliche Lüge war, aber Ferdinand II. 
dennoch überzeugte, daß er berechtigt ſei, jene ſammt und ſon⸗ 
ders aus dem Lande zu jagen. Sein dahin lautender Befehl 
(14. Sept. 1627) wurde mit grauſamer Härte vollzogen; jeder 
Geiſtliche, der nach Ablauf der beſtimmten kurzen Friſt ſich 
noch in der Provinz betreten ließ, nach Wien abgeführt, und 
dort, an Ketten geſchmiedet, zum Feſtungsbau verwendet, was 
doch immer noch milder war, als das gleichzeitig in Inner⸗ 
Oeſtreich publicirte Mandat, welchem gemäß alle ketzeriſchen 
Prediger, die ſich dort blicken laſſen würden, als Kundſchafter, 
Empörer und Verbrecher ohne Verzug an den erſten beſten 
Baum aufgeknüpft werden ſollten. Wenn der Kaiſer über den 
proteſtantiſchen Adel- und Bürgerſtand Unter-Oeſtreichs keine 
ſolche Austreibung in Maſſe verhängte und ſich damit begnügte, 
denſelben durch alle möglichen Quälereien zur theilweiſen, frei⸗ 
willig⸗gezwungenen Auswanderung zu veranlaſſen, oder durch 


10) Menzel, VII. 132. Gfrörer, Guſtav Adolph, S. 354. 
Sugenh. Geſch d. Jeſuiten. I. Bd. ö 19 
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Begünſtigungen zur alten Kirche herüberzuziehen 11), ſo war 
das zunächſt dem, dieſen mildern Weg zur Vertilgung des 
Proteſtantismus empfehlenden, Rathe des, wieder zu Gnade 
und Einfluß am Kaiferhofe anne Kardinals Kleſel zu 
danken. 

Am empöbrendſten war aber, was Ferdinand II. in Schle⸗ 
ſien that. Nicht Waffengewalt hatte dieſes Land, wie Böhmen 
und Ober-Oeſtreich, feiner Bothmäßigkeit wieder unterworfen, 
ſondern ein, vermoͤge kaiſerlicher Vollmacht, von dem ſächſiſchen 
Kurfürſten Johann Georg I. mit den Ständen deſſelben (28. 
Febr. 1621) abgeſchloſſener feierlicher Vertrag, der ſogenannte 
ſächſiſche oder dresdener Accord. Kraft deſſelben wurde den 
Schleſiern, gegen eine Geldbuße 12) von 300,000 Thalern, Ge⸗ 
neralpardon und Amneſtie für ihre Theilnahme an dem böhmiſchen 
Aufſtande, Beſtättigung aller ihrer Rechte und Privilegien, und 
namentlich des rudolphiniſchen Majeſtätsbriefes, wie auch der 
Schutz Johann Georgs I. zugeſichert, falls fie in ihrer Reli⸗ 
gionsfreiheit angefochten werden ſollten. Ferdinand II. hatte 
dieſen dresdener Accord (17. April 1621), zur Bethätigung 
der „angebornen öſtreichiſchen Milde“, ohne jeglichen Vorbe⸗ 
halt ratificirt, und, um die Schleſier gegen die Verlockungen 
des Markgrafen Johann Georg von Jägerndorf zu ſtählen, der 
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1) Klein, V. 129. 

12) Ueber deren Betrag längere Zeit hin und her gehandelt wor— 
den. Kaiſerlicher Seits wurden anfänglich 400,000 Thaler gefordert, 
von den Schleſiern erſt 100,000, dann 200,000 geboten, bis man ſich 
endlich über 300,000 Thaler (nicht Gulden) einigte. Fuchs, Refor⸗ 
mations- und Kirchengeſchichte des Fürſtenthums Oels, © 87. (Breslau, 
1770.8.) 
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fie durch die Behauptung neuerdings aufzuwiegeln ſuchte, jener 
Accord werde ihnen nicht gehalten werden, dieſe urkundliche 
Beſtättigung deſſelben, drei Monate ſpäter, mittelſt offenen 
Patentes 13) wiederholt und im ganzen Lande bekannt gemacht. 

Wir haben Ferdinand II. zwar ſchon im Vorhergehenden 
zur Genüge als hartgeſottenen, alles Ehrgefühls baaren, ge- 
wiſſenloſen Jeſuitenſchüler kennen gelernt. Demungeachtet möchte 
es uns ſchwer fallen zu glauben, daß ſeine Scham- und Ehr⸗ 
loſigkeit ſo weit ging, auch dieſe wiederholten feierlichen ur⸗ 
kundlichen Verpflichtungen nur mit dem zugleich gefaßten 
beſtimmten Entſchluſſe zu übernehmen, ſie ſobald wie thunlich 
zu brechen, ſich mit der Hoffnung ſchmeichelnd, daß Gott (1) 
ihm dazu behüflich ſein, ihn auf einen ſchicklichen Vorwand 
nicht allzulange warten laſſen werde, wenn nicht der mehrer- 
wähnte päbſtliche Nuntius Caraffa ſelber das bezeugte 14), Um 
aber der, vielleicht ſaumſeligen, Gnade des Himmels durch 
irdiſche Mittel vorzuarbeiten, eröffnete Ferdinand II., ſchon im 


13) Es iſt vom 17. Juli 1621 datirt, und abgedruckt bei Worbs, 
die Rechte der evangeliſchen Gemeinden in Schlefien an den ihnen 
im 17. Jahrhundert genommenen Kirchen und Kirchengütern, S. 305 f. 
(Sorau, 1825. 8.) Die Hauptſtelle lautet: „Denn wir wiſſen uns 
des unſern gehorfamen Fürſten und Ständen ertheilten Pardons gnä— 
digſt wohl zu erinnern, wollen auch, wie zuvor, alſo nachmals unſere 
getreuen Fürſten und Stände ſo wohl, als alle Privatperſonen, die in 
unſer Devotion treu und ſtandhaft bleiben, hiermit aſſecuriret und 
verſichert haben, daß fie bey alle dem, was der von unſern hochan⸗ 
ſehnlichen Commiſſario, des Churfürſten von Sachſen Liebden, mit 
ihnen getroffenen Accord in ſich hält und begreift, von uns völlig 
und unbrüchig gelaßen, geſchüzt und gehandhabt werden.“ 


14) Worbs, a. a. O., S. 26. 
19 * 
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erſten Jahre nach ſeiner wiederholten Beſtättigung des dresdener 
Accords ein, an Heftigkeit raſch zunehmendes, Verfolgungsſyſtem 
der ſchleſiſchen Proteſtanten, bei welchem natürlich die zurück⸗ 
gekehrten Jeſuiten ſeine thätigſten Gehülfen waren. Viele ihrer 
Kirchen wurden jenen entriſſen, ſo allein im J. 1623 in der 
einzigen Grafſchaft Glaz nicht weniger alles acht 15); ebenſo 
wurden in dieſer Grafſchaft ſechzig lutheriſche Prediger (12. 
Nov. 1622) zur Auswanderung, in Neiſſe und mehreren an⸗ 
deren Städten die Evangeliſchen gezwungen, ihren Gottesdienſt 
in benachbarten Dörfern abzuhalten, der Fronleichnams-Pro⸗ 
ceſſion beizuwohnen, und ihre Kinder in die Schulen der 
Jeſuiten zu ſchicken 16). 


15) Schleſiſche Provinzialblätter (1844, Auguſtheft), Bd. CXX. 
S. 131 f. — Ebenſo mußte der Rath der Stadt Schweidnitz (9. De- 
cember 1622) die dortige Kirche zum heiligen Kreuz den Domini⸗ 
kanern überliefern, und im folgenden Jahre eine zweite evangeliſche 
Stadtkirche den Minoriten. Ebendaſelbſt, Bd. CXVI. (1842, Aug.) 
S. 108. 8 


16) Es iſt freilich nicht ohne bedeutenden Einfluß geweſen auf 
dies Gebahren Ferdinands IL, und darf darum nicht verſchwiegen 
werden, daß die beiden Fraktionen der Evangeliſchen Schleſiens, wie 
leider! faſt überall, ſelbſt durch ſolch' unzweideutige Enthüllung ſeiner 
ſchlimmen Abſichten nicht zur Eintracht geführt, nicht bewogen wer⸗ 
den konnten, durch dieſe die Ausführung jener mindeſtens zu er⸗ 
ſchweren. Sogar die bedeutſame ironiſche Antwort, die Fürſt Karl 
von Lichtenſtein, der kalſerliche Statthalter in Böhmen, der zum Er⸗ 
ſatze für ſeine in Mähren durch Bethlen Gabor erlittenen Verluſte 
das ſchleſiſche Fürſtenthum Jägerndorf (November 1622) vom Kaiſer 
erhalten, und ſogleich Jeſuiten dorthin geſandt, um an der Bekehrung 
ſeiner Bewohner zu arbeiten, den dortigen Lutheranern ertheilte, 
konnte dieſe wie ihre Glaubensgenoſſen im Allgemeinen nicht klüger 
machen. Dieſelben hatten ihn nämlich zur Verfolgung der Calvi⸗ 


8 


Sehr natürlich daher, daß die über ſolch' ſchnöden Bruch 
der feierlichſten Zuſagen erbitterten Proteſtanten den (3. 1626) 
in Schleſien einfallenden Grafen Mansfeld nicht allgemein 
feindſelig behandelten, daß ihn manche Einzelne und auch 
einige Städte hin und wieder unterſtützten. Obwol nun auch 
andere ſich dem Mansfelder tapfer widerſetzt, ſeinen, Truppen 
werbenden, Hauptmann Dietrich von Falkenhain arretirt hate 
ten und im ganzen Lande der fünfte Mann für den Dienſt 
des Kaiſers aufgeboten, zudem von dieſem eine eigene Kom⸗ 
miſſion zur Beſtrafung jener einzelnen Schuldigen niedergeſetzt 
worden, — die denn auch ganz wie in Böhmen verfuhr, 
mehrere am Leben ſtrafte, manche mit der Zunge an den Galgen 
nageln ließ, die meiſten aber mit lebenslänglicher oder mehr⸗ 
jähriger Haft büßte, jo wie mit Confiskation 17) ihres ganzen 
oder eines großen Theiles 18) ihres Vermögens heimſuchte —, 


niſten Jägerndorfs, die fie ihm als entſchiedene Anhänger Fried⸗ 
richs V. von der Pfalz mit den ſchwärzeſten Farben abſchilderten, förm— 
lich aufgefordert. Der Fürſt entgegnete: „Beruhigt Euch, Ihr Herren; 
die Calviniſten müſſen alle aus dem Lande, und Ihr auch.“ (Klöber) 
Von Schleſien vor und ſeit d. J. 1740, Bd. II. S. 566. 

17) Auf welche Confisfationen, — fie betrugen in der Grafſchaft 
Glaz allein über eine Million Thaler; das lange Verzeichniß des 
dort Weggenommenen bei Bach, Kirchengeſch. von Glaz, S. 283 f. 
—, noch ehe ſie ausgeſprochen worden, der Kaiſer einzelnen Großen 
bedeutende Summen anwies, fo (3. September 1627) dem Seifried 
Chriſtoph Breuner 30,000 Gulden, dem Wenzel von Oppersdorf (12. 
April 1628) 15,000. Stenzel, Geſch. des preuſſiſch. Staats, I. 465. 

18) Wer im proteſtantiſchen Glauben verharrte, verlor Alles; 
wer bis zum Ausſpruche der kaiſerlichen Kommiſſäre mit dem Ueber— 
tritt zur alleinſeligmachenden Kirche wartete, verlor den vierten, wer 


vor jenem übertrat, den ſechſten Theil ſeiner Güter. Stenzel, a. a. O. 
Bach, S. 286. 
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mithin bezüglich aller Einzelnen, welchen Etwas zur Laſt ge⸗ 
legt werden konnte, der Gerechtigkeit mehr als Genüge geſchehen, 
wurde doch für ihre Sünden auch noch die Geſammtheit ver- 
antwortlich gemacht, während die beregten Verdienſte derſelben, 
wie ihrer einzelnen Glieder gänzlich unberückſichtigt blieben. 
Ferdinand II. nahm nämlich jene zum Vorwand, um die 
Schleſier, zur Strafe ihrer erneueten Untreue, des Majeſtäts⸗ 
briefes wie des dresdener Accords, folglich auch der freien 
Religionsubung verluftig zu erklären, und wie in Böhmen, fo 
auch in Schleſien zur Gegenreformation zu ſchreiten. 

Eröffnet wurde dieſe (J. 1626—1627) mit einer daſelbſt 
vorgenommenen Rundreiſe des päbſtlichen Nuntius Caraffa, 
der den, kurze Zeit ſchwankenden, Entſchluß des Kaiſers durch 
die Aeußerung entſchieden: die beſte Politik ſei, ohne irgend 
eine menſchliche Rückſicht an der Ausrottung der Ketzer zu 
arbeiten. Unter dem Titel einer allgemeinen Viſitation der 
katholiſchen Geiſtlichkeit verſteckte Caraffa eine allgemeine Ver— 
treibung der evangeliſchen, die er ſogar auf jenen Theil 
Schleſiens ausdehnte 19), der dem Kaiſer nicht einmal unmittelbar 
unterworfen war, woſelbſt dieſer in Kirchenſachen gar nichts 
zu ſagen hatte. In Schleſien waltete nämlich damals das 
eigenthümliche Verhältniß ob, daß nur ein Theil des Landes 
den' Kaiſer als unmittelbaren Herrn anerkannte, während die 
proteſtantiſchen Herzoge von Liegnitz, Brieg, Oels und Bernſtadt 
ihre Fürſtenthümer noch mit den landeshoheitlichen Rechten 
beſaßen, mit deren Vorbehalt ihre Vorfahren ſich der Krone 


19) Fuchs, Reformations- und Kirchengeſchichte von Oels, SS. 
141. 539 f. N 


„ 


Böhmen lehnweiſe unterworfen hatten. Der Kaiſer, als Träger 
der Letztern, war nur ihr, lediglich zur Forderung der üblichen 
Vaſallenpflichten berechtigter Lehnsherr, im Uebrigen waren 
aber die genannten Herzoge in der ganzen Verwaltung ihrer 
Länder völlig unabhängig; weder im Kirchen-, noch im Suftize, 
Polizei-, Finanz⸗ und Militärweſen derſelben ſtand dem Kaiſer 
die geringſte Einmiſchung zu 20). Es war mithin ein frecher, 
ſelbſt von einſichtigen katholiſchen Geiſtlichen nicht gebilligter 21), 
Eingriff in die ſonnenklaren, unbeſtreitbaren Territorialrechte 
jener proteſtantiſchen Fürſten, daß Caraffa die von dieſen ein⸗ 
geſetzten Prediger ihres Bekenntniſſes zu verjagen ſich erdreiſtete, 
und die von dem Herzoge Georg Rudolph von Liegnitz an den 
Kurfürſten von Sachſen gerichtete Bitte: ſich bei Ferdinand II. 
zu verwenden, auf daß derſelbe bezüglich der Religion ſeine 
Zuſagen halte, gewiß die mildeſte Form der Beſchwerde. Den⸗ 
noch erfolgte an den genannten Herzog das Verbot fer- 
nern Verkehrs mit dem ſächſiſchen Kurfürſten in Religions⸗ 
ſachen, bei ſchwerer kaiſerlicher Ungnade, und den Ständen 
des, Ferdinand II. unmittelbar unterworfenen, Fürſtenthums 
Glogau ließ dieſer auf ihre, zu Gunſten jener Vertriebenen 
eingelegte Fürbitte (Merz 1628) eröffnen: daß ihr Intercediren 
ihm mißfalle, und fie ſich fortan ſolch' unbefugter Einmiſchung 
in geiſtliche Händel zu enthalten hätten 22). 


\ 


20) Menzel, VII. 140. \ 
21) Wie man aus Henſel, prot. Kirchengeſch. der Gemeinen in 
Schleſien, S. 277 (Leipzig und Liegniz, 1768. 4.) und dem bei Fuchs, 
a. a. O., S. 543 f. abgedruckten Schreiben der Viſitatoren des Ei“ 
ſterzienſer-Ordeus an die Aebtiſſin zu Trebniz erfieht. - 


22) Worbs, a. a. O., S. 28. 
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Wahrſcheinlich zur Strafe derſelben wurde eine Monats⸗ 
woche nach dieſem ungnädigen Beſcheide kaiſerlicher Majeſtät, 
gerade im Glogau'ſchen der Anfang mit der Gegenreformation 
gemacht; ganz nach demſelben, von den Jeſuiten entworfenen 
Plane, nach welchem man in Böhmen verfahren, ſo daß die 


ſchleſiſchen Dragonaden nur als die Fortſetzung der böhmiſchen 


erſcheinen. Eine, in den Akten die heilige genannte, Reformations⸗ 
Kommiſſion, an deren Spitze ein abtrünniger Proteſtant, der 
Kammerpräſident von Schleſien, Burggraf Karl Hannibal von 
Dohna ſtand, deſſen Eifer Pater Lamormain durch die ihm 
auf das Fürſtenthum Breslau gemachte Hoffnung noch mehr 
entflammte 23), die zu weiteren weltlichen Mitgliedern den 
Landeshauptmann der Fürſtenthümer Schweidnitz und Jauer, 
Freiherrn Heinrich von Bibran, ebenfalls Proſelyt, und den 
von Glogau, Georg von Oppersdorf zählte, durchzog die 
Provinz in Begleitung des, uns ſchon aus den Vorgängen in 
Böhmen bekannten, ſehr ſtarken Dragoner-Regiments Lichten— 
ſtein, und einer genügenden Anzahl der Söhne des heiligen 
Ignaz, um überall das Volk zur Rückkehr in den Schooß der 
alleinſeligmachenden Kirche anzuhalten. Der mehrerwähnte päbſt⸗ 


liche Nuntius Caraffa verſichert 24), daß hierin mit großer 
Beſcheidenheit verfahren worden; wir müſſen dieſe große 


Beſcheidenheit doch etwas näher kennen lernen. 


Wie berührt, wurde mit der Stadt Glogau der Anfang 
gemacht. Verrätheriſche Hände, nach einigen Nachrichten die 


| 


23) Menzel, Geſch. Schleſiens, II. 400. Worbs, S. 68. 
24) Senkenberg, IV. 644. 
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der dortigen Jeſuiten 25), ließen die Lichtenſteiner nächtlicher 
Weile (29. — 30. Okt. 1628) in die Stadt. Am nächſten 
Morgen bei den Proteſtanten zu zwanzig, dreißig Mann und in 
noch ſtärkeren Portionen einquartiert, widmeten ſie ſich ſogleich 
mit ungemeinem Eifer der Bekehrung derſelben. Um von den 
verſchiedenen Methoden, deren fie ſich zu dem Behufe bedien⸗ 
ten, nur einige anzuführen, erwähnen wir, daß dieſe militäriſchen 
Apoſtel wie Wüthende mit blanker Klinge von Haus zu Haus 
liefen, die wehrloſen Bürger unter dem Geſchrei: „du ſollſt 
katholiſch werden!“ mißhandelten, bis ſie ſich zum Uebertritte 
bereit erklärten, und zum Beweiſe deſſelben einen Beicht⸗ 
zettel von den Jeſuiten holten. Bei wem dieſe gelindeſte 
Methode nicht anſchlug, der durfte viele Tage und Nächte nicht 
ſchlafen, nicht ruhen, wurde fortwährend auf und nieder gehetzt, 
bis er in halben Wahnſinn verfiel, und in dieſem Zuſtande um 
einen Beichtzettel bat. Andere wurden bei den Haaren in die 
Meſſe, zur Communion geſchleift, und wenn ſie Sperenzien 
machten, mit Ruthen gepeitſcht, bis ihnen das Fleiſch ſtückweiſe 
vom Leibe fiel, und fie, unvermögend, einer ſolchen Beweis⸗ 
führung von den Vorzügen des alleinſeligmachenden Glaubens 


länger zu widerſtehen, den ihrigen abſchwuren. Um auch durch 


den Kanal der Weiber und Kinder auf ſtarrköpfige Männer 
zu wirken, wurden Wöchnerinnen mißhandelt, genothzüchtigt, 
Säuglinge von ihren Brüſten geriſſen, in ihrer Nähe in einen 
Winkel gelegt, damit fie der, nach Nahrung ſchmachtenden, 
armen Würmchen Winſeln hörten, und dieſe Martern nicht 


25) Fiſcher, Geſch. und Beſchreibung von . II. 106. (Jauer, 
1803. 3 Bde. 8.) . 


I. 110 f. 
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8 eingeſtellt, bis der Mann ſich einen Beichtzettel holte. 


Kranken ſteckte man die Hoſtie mit Gewalt in den Mund. 
Einige, an deren unerſchütterlicher Standhaftigkeit der Witz 
ihrer „Seligmacher“, — ſo nannten die Lichtenſteiner ſich 
ſelber und ſo hießen ſie damals auch allgemein im Munde des 
Volkes —, ſcheiterte, wurden hingerichtet, nachdem ſie ſich ſelbſt 
noch auf dem Schaffot geweigert, ihr Leben durch Apoſtaſie 
zu erkaufen 26). 

An einem ſchönen Januarabend 1629 erſchien der Quar⸗ 
tiermeiſter des Regiments Lichtenſtein bei dem Rathe zu 
Schweidnitz mit der Meldung, daß der Kommandant deſſel— 
ben, Oberſtlieutenant von Goes, am folgenden Tage mit 
etlichen Compagnien eintreffen, in einem Gaſthauſe am Ringe 
ein Frühſtück einnehmen, ſeine kriegeriſche Begleitung aber 
dann unverzüglich abmarſchiren werde. Auf des Magiſtrats 
Bitte, die Truppen nicht durch, ſondern um die Stadt zu 
führen, erfolgte die Erwiderung: man werde dem, durch lange 
Märſche ſehr ermüdeten, Kriegsvolke kaiſerlicher Majeſtät doch 
nicht „das Deſpekt“ anthun, es, bei ſo großer Kälte, um die 
Stadt marſchiren zu laſſen; es ſolle durch die Soldaten Nie⸗ 
manden Leides geſchehen. Aber kaum waren dieſe eingerückt, als 
ſie ihre apoſtoliſche Miſſion ganz ſo wie in Glogau eröffneten, 
ſich zu dreißig, vierzig, ja zu hundert Mann, — ſo viel er⸗ 
hielt z. B. der Bürgermeiſter Erasmus Junge —, bei den 
Rathsherren und den Bürgern einquartierten, und ſie zu drang⸗ 
ſaliren nicht eher aufhörten, bis fie katholiſch wurden. Die 


26) Worbs, S. 34 f. Menzel, Geſch. Schleſiens, I 402. Fächer, 
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Zünfte mußten in Corpore vor den mitgekommenen zwei 
Jeſuiten, den Patres Cyrinkus Kirwitz und Chriſtian Keller, 
erſcheinen, um ſich von ihnen, ſo lautete der Befehl, im katho⸗ 
liſchen Glauben unterweiſen, und von der Verdammniß, in 
welche die lutheriſche Ketzerei ſie gebracht, erretten zu laſſen 27). 

Wie mit Glogau und Schweidnitz verfuhr die „heilige“ 
Kommiſſion im ganzen übrigen, dem Kaiſer unmittelbar unter⸗ 
worfenen, Schleſien. Wie dieſer beiden Städte bemächtigte 
ſie ſich auch der anderen feſten Plätze durch Verrätherei oder 
Liſt, der offenen durch Gewalt, verjagte die proteſtantiſchen 
Geiſtlichen und Schullehrer, überwies die proteſtantiſchen Kirchen 
dem katholiſchen Kultus, und ließ dann die Lichtenſteiner auf 
die wehrloſe Bürger⸗ und Einwohnerſchaft los, ihre hölliſchen 
Künſte, ihren Henkerwitz an ihr probiren. Merkwürdig iſt, 
daß, wie ſchon früher in Böhmen ſo auch hier, die Weiber 
ſich weit ſtandhafter bewieſen, als die Männer; daß an ihrer 
unerſchütterlichen Glaubenstreue ſelbſt der Eifer der Jeſuiten 
ermüdete. So hatten drei dieſer frommen Väter, natürlich 
wie überall mit Hülfe der Lichtenſteiner, den größten Theil 
des Rathes und der Bürgerſchaft von Löwenberg zum Ueber⸗ 
tritte vermocht; als ſie aber auch deren Frauen dazu zwingen 
wollten, erregten dieſe, die des Königsrichters und des Bürger⸗ 
meiſters an der Spitze, einen förmlichen Aufſtand, und hielten 
ſo beharrlich aus, daß man den Verſuch ihrer Bekehrung aufgab. 

Die Beichtzettel, oder vielmehr die Reverſe, mittelſt welcher 
dieſe nachgewieſen werden, die man vor den Jeſuiten beſchwören 


27) Schmidt, die Lichtenſteiner in Schweidnitz: Schleſiſche Pro= 
vinzialblätter, Bd. CXVI. (1842) S. 111 f. | 
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mußte, lauteten: „Ich N. N. bekenne vor Gott und der hei⸗ 
kigen Jungfrau Maria und allen Heiligen, daß ich heute un⸗ 
gezwungen, ungedrungen, freiwillig von Grund 
meines Herzens zu der alleinſeligmachenden uralten römi⸗ 
ſchen katholiſchen Religion bin gekommen, gelobe und ſchwöre 
und zuſage auch mit aufgereckten Fingern, dabei ſtandhaftig 
bis an mein letztes Ende zu bleiben. So wahr mir Gott 
helfe und die heilige Jungfrau Maria und alle Heiligen“ 28). 


Und nicht genug, daß die Einzelnen zu ſolchem Meineide 
gezwungen wurden, auch die Stadtbehörden, die Corporationen 
und Zünfte wurden es, mitunter auch durch falſche Verheißungen 
dazu gebracht. So verſprach man z. B. dem Rathe von 
Schweidnitz, die Stadt von den Lichtenſteinern zu befreien, ſo⸗ 
bald er einen Revers ausgeſtellt haben würde, daß er, ſowie 
die Bürgerfchaft überhaupt „durch erfolgte information, frey⸗ 
willig und ungezwungen“ zur Wiederannahme des alten 
Glaubens ſich entſchloſſen. Es geſchah (3. Febr. 1629); als 
aber die „heilige“ Kommiſſion die begehrte Urkunde in Händen 
hatte, war von der Entfernung der Lichtenſteiner nicht mehr 
die Rede, und auf die in Wien erhobene Beſchwerde, in welcher 
unumwunden dargelegt wurde, welche Bewandtniß es mit dem 
fraglichen Reverſe habe, erfolgte der Beſcheid (3. Mai 1629): 
wie man es ſehr mißfällig vermerken müſſe, daß die Stadt, 
unter dem Vorgeben des Zwanges, von der erkannten Wahr⸗ 
heit wieder abzuweichen Miene mache; unter ſolchen Umſtän⸗ 
den könne die Entfernung des Kriegsvolkes nicht verfügt 


28) Schleſiſche Provinzialblätter, Bd. CXIX. (1844) S. 289. 


m 


werden 29). Und um das Maß des frevelnden Sohnes bis 
an den Rand zu füllen, mußten 30) Stadträthe und Zünfte 
dieſen, ihren freiwilligen Uebertritt beurkundenden, Reverſen 
gewöhnlich noch die an kaiſerliche Majeſtät gerichtete Bitte 
einſchalten, ſie mit der unverbrüchlichen Aufrechthaltung des, 
den fraglichen Dokumenten einverleibten, Geſetzes, welches fortan 
alle Unkatholiſche vom Zunft⸗, Bürger⸗ und ſelbſt Beiſaſſenrecht 
ausſchloß, zu begnadigen! 

Nicht einmal durch Auswanderung, die ihnen im Allge⸗ 
meinen verſagt blieb, durften die armen ſchleſiſchen Proteſtanten 
ſich vor den gräulichen Lichtenſteiner retten, deren ſchaudervolle 
Unthaten ſelbſt ein Jeſuit, Pater Nerlich zu Glogau, nicht 
länger mitanſehen konnte, und daher deren Abführung von 
dort in Wien beantragte 31). Auf dem Lande, wo jene Blut⸗ 


29) Schleſiſche Provinzialblätter, Bd. CXVI. ©. 114 f. 

30) Wie man aus den betreffenden Reverſen der Städte Schweid— 
nis (Schleſiſche Prov.⸗ Bl., a. a. O., S. 115), Frankenſtein (Dieſelb., 
Bd. CXIX. S. 289), Jauer (Fiſcher, II. 107), Landeshut (Henſel, 
S. 302), Löwenberg (Worbs, Urk. VII.) u. A. erſieht. 


3) In dem dieſerhalb nach Wien erftatteten Berichte Pater 
Nerlichs heißt es unter andern: Dennoch kan man nicht in Abrede 
ſeyn, daß mit dem vergangenen harten und grauſamen procedere 
der Soldaten fo fie gegen viel arme Leute, sine ulla praecedente 
sufficiente informatione, de facto ausgeübet, ein merklicher Exceß 
begangen worden Es werden auch durch ſolche procedere 
die Gemüther eracerbiret und die heilige catholiſche Religion verhaßt 


gemacht, als wenn dergleichen gewaltſame Rapinae und compila- 


tiones, peccata clamantia in coelum ſeyn der pauperum oppres- 
sorum, weil dieſes wider die chriſtliche Liebe läuft, und konte man 
es anſehen, als ob dieſes böſe Früchte der römiſch catholiſchen Re— 
ligion wären. Derowegen wäre nach meiner Einfalt ad mitigandos 


N 


— 302 — 


menſchen, wenn möglich, noch ärger hauſeten, als in den 
Städten, pflegten ſie nicht ſelten zur Aufſpürung der, vor ihnen 
in Wälder und Berge geflüchteten, Evangeliſchen, wie die 
Spanier in Mexiko und Peru, ſich großer Fanghunde zu be= 
dienen. Wer entflohene oder verſteckte Ketzer ausſpähete, und 
den Jeſuiten überlieferte, erhielt deren Häuſer und Güter zum 
Geſchenk, oder für ein Spottgeld zum Kauf 32). Und wenn 
man endlich, aus beſonderer Gnade, die Auswanderung geſtat⸗ 
tete, was aber nur in den wenigſten Städten geſchah, — 
unter welchen Bedingungen! So erlangten die Schweidnitzer 
auf vieles Bitten endlich (Nov. 1630) dieſe Vergünſtigung; 
die Emigranten mußten aber zehn Procent von ihrer ganzen 
Habe als Abzugsgeld entrichten, ihre Kinder und leiblichen 
Erben, alle Knaben, die das achtzehnte, alle Mädchen, die das 
dreizehnte Jahr noch nicht erreicht hatten, nebſt dem Theile 
ihres Vermögens, der denſelben geſetzlich gebührte, zurücklaſſen, 
und ſich verpflichten, die Fürſtenthümer Schweidnitz und Jauer 
nie wieder zu betreten. Ferner ſollte keinem Auswanderer 
ein Legat nachgeſendet werden, keiner die zurückgebliebenen 
Kinder, Eltern oder Freunde beerben dürfen, es ſei denn, daß 
er zuvor ſeinen Rücktritt zur alleinſeligmachenden RER do⸗ 
kumentirt habe 33). | 


aegros animos, fein beſſer Mittel, als daß die Soldaten, welche 
noch nicht mit ihren concussionibus aufhören und recht ungues 
in ulcere ſeyn, doch nur von hinnen weggeführt würden. Henſel, 
proteſt. Kirchengeſch. der Gemeinen in Schleſien, S. 300. 


32) Fiſcher, Geſch. und Beſchreibung von Jauer, II. 106. 119. 
33) Schleſiſche Provinzialblätter, Bd. CXVIII. S. 4. 
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Die ſolchergeſtalt erzwungene Bekehrung des dem Kaiſer 
unmittelbar unterworfenen Theiles von Schleſien, — nur das 
ſtarkbefeſtigte Breslau, welches die Lichtenſteiner nicht einließ, 
und ſich vor Ueberrumpelung ſicherte, blieb verſchont —, war 
aber faſt überall doch nur eine ſcheinbare. Denn kaum waren 
jene kannibaliſchen Apoſtel abgezogen, als die meiſten Bekehrten 
von dem aufgedrungenen Glauben nichts mehr wiſſen wollten, 
und Kaiſer Ferdinands II. „gnädigſte väterliche Vorſorge und 
Liebe, welche wir zu denſelben und ihrer Seele Heil und 
Seligkeit tragen, liederlich in den Wind ſchlugen“ 34), wozu, 
merkwürdig genug, ebenfalls das ſchöne Geſchlecht nicht ſelten 
den Anſtoß gab, wie z. B. in Jauer, wo die Frauen ihre 
katholiſch gewordenen Gatten und Söhne beredeten, ſich nicht 
mehr zur Meſſe und Communion einzufinden, jeden Morgen 
ſelber in die Pfarrkirche zogen, das Frühgebot hielten, Kol: 
lekten verlaſen, allen Verboten und Drohungen des Landes— 
hauptmanns und Königsrichters zum Trotze 35). 

Kein Zweifel, daß die „heilige“ Kommiſſion nach Been⸗ 
digung ihres glorreichen Werkes in dem unmittelbar kaiſerlichen 
Theile Schleſiens ihre Thätigkeit auch auf jene, Ferdinand II. 
nur als Lehnsherrn anerkennenden, von proteſtantiſchen Fürſten 
im Uebrigen ſelbſtſtändig regierten Herzogthümer ausgedehnt 
haben würde, wozu bereits bedeutſame Anſchritte geſchahen 36), 


34) Eigene Worte Ferdinands II. in ſeinem charakteriſtiſchen Re⸗ 
ſeript an den Herzog von Brieg, vom 21. Mai 1629: Menzel, Neuere 
Geſch. der Deutſchen, VII. 164. i 

35) Fiſcher, II. 119. 

36) Worbs, S. 71. Henſel, S. 277. 
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wenn nicht die Erſcheinung der Schweden in Schleſien dieſem 
Bekehrungswerke überhaupt ein Ziel geſetzt hätte. | 
Bemerken wir, daß Ferdinand II. zugleich mit demſelben, 
wie in Böhmen ſo auch hier, eine weſentliche Umgeſtaltung 
der politiſchen Verfaſſung des Landes vornahm. Indem 
er dem, als Statthalter des Kaiſers und als Haupt der Stände 
mit großer Macht bekleideten, Oberlandeshauptmann, bislang 
immer einer der proteſtantiſchen Herzoge, einen Oberamts⸗Kanzler 
und mehrere Räthe zur Seite ſetzte, und ſeine Thätigkeit von 
der Zuſtimmung dieſes Kollegiums fortan abhängig machte 
(1. Febr. 1629), verwandelte er den ſeitherigen Präſidenten 
der Stände in den Vorſitzenden einer kaiſerlichen Behörde, 
brach damit, jenen ihren Mittelpunkt und ihr ſelbſtſtändiges 
Organ raubend, deren Stärke, wie ihr Anſehen, und, fein ge⸗ 
nug, in einer dem großen Haufen kaum bemerklichen Weiſe. 
Ganz unumwunden erklärte der gräuliche Dohna, Chef der 
„heiligen“ Kommiſſion, dem abgeſetzten ſeitherigen Oberlandes— 
hauptmann, Herzog Georg Rudolph von Liegnitz, an deſſen 
Stelle der ſchwache und furchtſame Herzog Heinrich Wenzel 
von Oels⸗Bernſtadt mit dem Titel: Oberamtsverwalter kam: 
daß es der Kaiſer ſatt habe, von den Privilegien der Stände 
in ſeiner Wirkſamkeit ſich behindert zu ſehen, und wie ander⸗ 
wärts ſo auch in Schleſien unumſchränkter Herr ſein wolle. 
In derſelben Abſicht wurde auch des Landes Munieipal-Ver⸗ 
faſſung weſentlich modificirt. Die bislang ziemlich frei ſchal⸗ 
tenden ſtädtiſchen Magiſtrate, — die zudem durchgängig aus 
Katholiken neu gebildet wurden, wenn nicht, wie z. B. in 
Schweidnitz, der Mangel an nur einigermaßen tauglichen Alt⸗ 
gläubigen nöthigte, einige Lutheraner beizubehalten —, erhielten 
in ſogenannten Königsrichtern vom Hofe ernannte, von ihm 
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durchaus abhängige Vorgeſetzte, deren Aufgabe nicht minder 
war, darüber zu wachen, daß die Neubekehrten nicht zur evan⸗ 
geliſchen Religion zurückträten, als jede Regung des, dem Kaiſer 
verhaßten, freiheitliebenden Sinnes der Bürgerſchaften auch in 
politiſcher Hinſicht in der Geburt zu erſticken 37). 
Unermeßliche Reichthümer, die wichtigſten Vorrechte hat 
die Geſellſchaft Jeſu aus dieſem Vertilgungskampfe davonge⸗ 
tragen, zu dem ſie Ferdinand II. gegen den Proteſtantismus 
in ſeinen Erbſtaaten raſtlos aufſtachelte, in welchem ſie eine 
ſo bedeutende Rolle übernahm. Von keines andern Habs⸗ 
burgers Fanatismus haben die Söhne des heiligen Ignaz eine 
ſo überſchwängliche Fülle irdiſcher Früchte geerntet, als von 
dem Ferdinands II.; die ehrwürdigen Väter hatten mithin, 
neben ihrem großen Zwecke der Ausrottung des Ketzerthumes, 
noch ein ſehr gewichtiges weltliches und perſönliches Intereſſe, 
dieſes Fürſten Glaubenshaß, feinen Durſt nach geiſtlichen Lor⸗ 
beeren ſtets rege zu erhalten. Wir wiſſen aus einem frühern 
Abſchnitte 38), wie theuer die Lojoliten dieſe ihrem Zöglinge 
verkauften, welch' belangreiche Beſorgungs- und Erkenntlichkeits⸗ 
Gebühren für den göttlichen Segen ſie dem Erzherzoge, 
dem Beherrſcher Inner-Oeſtreichs, entlockten, und werden daher 
leicht ermeſſen können, wie ungeheuer erſt die geweſen ſein 
mögen, die der Kaiſer, der fo ſehr vom Glück gekrönte, vom 
Segen des Himmels begleitete Kaiſer denen zu entrichten hatte, 


37) Menzel, Geſch. Schlefiens, II. 408. Neuere Geſch. der Deut⸗ 
ſchen, VII. 154. 162. Schleſiſche Provinzialblätter, Bd. CXVI. S. 
118. Worbs, S. 49. 

38) Vergl. oben, S. 145 f. 

Sugenh. Geſch. d. Jeſuiten. J. Bd. 20 
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die letztern für ihn erfleheten, die außerdem zu entſchädigen 
waren für der Verbannung Trübſal, welches ſie zum Theil 
durch einige Jahre, zunächſt wegen der ihrem geliebten Züge 
ling erwieſenen Dienſte, getragen. Pater Lamormain geſteht 
in der, auf Ferdinand II. verfaßten Lobſchrift ſelber, dieſer ſei 
zu freigebig, ja verſchwenderiſch geweſen, und das, wenige 
Jahre nach feinem Hintritte (J. 1640), von den Sefuiten 
veröffentlichte offizielle Geſchichtsbild ihres Ordens kann ſich 
des Bekenntniſſes nicht erwehren: dieſes Habsburgers Freige⸗ 
bigkeit gegen die Geſellſchaft Jeſu ſei ſo hoch geſtiegen, daß, 
wenn man nicht auf die Größe und Macht feiner Frömmigkeit 
Rückſicht nähme, es ſcheinen konnte, er hätte das richtige Maß 
überſchritten. Ferdinand II. ſelbſt ſcheint gegen ſeines Lebens 
Ausgang das dunkel empfunden zu haben; das zu den Lojoliten 
bei Gelegenheit eines ihnen (J. 1635) gemachten Geſchenkes, 
geſprochene Wort: „Nehmt, Ihr Väter, Ihr werdet nicht 
immer einen Ferdinand II. haben“ 39), deutet darauf hin. 

Eine Aufzählung aller Schenkungen, welche die Jeſuiten 
dieſem Kaiſer verdankten, gehört nicht in den Kreis unſerer 
Aufgabe; wir beſchränken uns daher auf die bedeutendſten, auf 
die, um der Umſtände und Folgen willen, die ſich e 
knüpften, hiſtoriſch merkwürdigſten. . 

Zu dieſen gehörte im Erzherzogthum Oeſtreich vor 
allen die Vereinigung der Univerſität zu Wien mit dem 


39) Status particular. Regiminis Ferdinandi II. a. 1637, p. 68: 
Quocirca Caesarea Sua Majestas ante biennium quoque, Patres 
Jesuitas ita alloquebatur: Accipite Vos Patres, non semper 
habebitis Ferdinandum Secundum. 
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dortigen Jeſuitenkollegium. Schon längſt hatten die frommen 
Väter danach geſtrebt, dieſe erſte Unterrichtsanſtalt der Mo⸗ 
narchie in ihre Hände, oder doch mindeſtens bedeutenden Ein⸗ 
fluß auf dieſelbe zu bekommen. Aber alle ihre Bemühungen 
waren bislang an dem energiſchen Widerſtande der Univerſität, 
und zumal der philoſophiſchen Fakultät derſelben geſcheitert, 
welcher Widerſtand zunächſt von der, unter dem Schutze der 
niederöſtreichiſchen Stände ſich behauptenden, überwiegenden 
Vertretung des proteſtantiſchen Elementes an jener Hochſchule 
herrührte. So tief war dieſe an derſelben gewurzelt, daß ſie 
noch im Jahre 1626 nicht weniger als achtundzwanzig luthe— 
riſche Doktoren des Rechts und der Mediein zu Mitgliedern 
zählte, die indeſſen in dem genannten Jahre zum Uebertritte, 
oder zur Auswanderung gezwungen wurden. Als nun Ferdi— 
nand II. für jene Reihe von Triumphen, die er ſeit dem 
Siegestage am weißen Berge über ſeine Feinde davontrug, 
dem Himmel ſeinen Dank zu bezeigen hatte, fiel es Pater 
Lamormain nicht ſchwer, den Kaiſer zu überzeugen, daß ſolches 
in keiner gottgefälligern Weiſe geſchehen könne, als durch Er- 
füllung des langjährigen Wunſches ſeiner Ordensbrüder. Dem⸗ 
gemäß erfolgte (21. Okt 1622), zu nicht geringem Verdruſſe 
und unter dem Widerſpruche aller Studierenden 40), die 
Vereinigung der wiener Hochſchule mit dem Kollegium der 


40) Paul Pörſius, Doktor der Theologie und Dechant zu Miſtel⸗ 
bach, an den Abt zu Zwetl, Wien, 15. November 1622: Linck, 
Annales Austrio-Clara-Vallenses, II. 585: Hic quoque Viennae 
mirabilis metamorphosis circa nostram antiquissimam Acade- 
miam, quam Patres Societatis impetrarunt, omnibus Academi- 
cis contradicenlibus et solennissime contra protestanlibus. 
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Jeſuiten, und, da die feitherigen Räumlichkeiten für die ver⸗ 
bundenen Anſtalten nicht genügten, der Bau eines neuen 
prachtvollen Kollegiums mit Kirche, die im Jahre 1631 voll⸗ 
endet daſtanden. 

Da ſeitdem der ganze höhere Jugendunterricht im Haupt⸗ 
lande, wie in der Hauptſtadt des Kaiſerſtaates ausſchließlich 
in den Händen der Jeſuiten ruhete, ihr Monopol wurde, ſo 
war dieſe Erwerbung ſonder Zweifel die »bedeutſamſte der 
damaligen der ehrwürdigen Väter, in ihren geiſtigen Folgen 
und Wirkungen nämlich, wenn auch eben nicht in materieller 
Hinſicht. 

In dieſer überwog die des Benediktiner ⸗Nonnenkloſters 
Traunkirchen im oberöſtreichiſchen Salzkammergute, welche 
die Lojoliten gleichzeitig der Munificenz Kaiſer Ferdinands II. ver⸗ 
dankten. Deſſen Bruder Leopold, Biſchof von Paſſau, hatte 41) 
in dieſer Stadt ein Jeſuitenkollegium gegründet, und daſſelbe 
mit einer Jahresrente von 3000 Gulden dotirt, die aber zur 
Beſtreitung der Bedürfniſſe der dortigen Söhne des heiligen 
Ignaz ſich ungenügend erwies, weshalb der Erzherzog-Biſchof 
ſchon bei Kaiſer Mathias für ſeine Schützlinge um Traunkirchen 
ſich beworben, jedoch fruchtlos. Dieſes, in einer entzückenden 
Felſen⸗, See⸗ und Waldeinſamkeit gelegene, Nonnenkloſter war 
von Kaiſer Maximlian II. (J. 1573) 42) aufgehoben worden. 
Da das ohne Zuſtimmung des Pabſtes und des Didceſan⸗ 
Biſchofs von Paſſau geſchehen, fo fiel es Leopold und den 
Jeſuiten nicht ſchwer, in Ferdinand II. Gewiſſenszweifel bezüg⸗ 


a) Vergl. oben, S. 204. 
#2) Kirchliche Topographie von Oeſterreich, XIV. 276. 


lich der Legalität dieſer Auf hebung zu erregen, deren Folge 


jedoch nicht die Rückgabe der Anſtalt an ihre urſprünglichen 
rechtmäßigen Beſitzerinnen, ſondern, zur Beförderung der Gegen⸗ 
reformation im Lande ob der Enns, die Ueberweiſung 43) jener 
mit allen ihren ehemaligen großen Gütern und Rechten, — 
nur die zum Salinenbetrieb nicht gut zu entbehrenden, vormals 
klöſterlichen Waldungen wurden ausgenommen —, an das 
Kollegium der ehrwürdigen Väter zu Paſſau war. | 

Dieſe ungewöhnliche Dotation einer auswärtigen Je⸗ 
ſuitenanſtalt, — das Bisthum Paſſau war damals ein unab⸗ 
hängiges Fürſtenthum —, mit ſo anſehnlichen Grundbeſitzungen 
und Rechten im Salzkammergute Oeſtreichs iſt für einen großen 
Theil ſeiner Bewohner von ſehr unangenehmen Folgen begleitet 
geweſen, wegen der Uebergriffe und Anmaßungen, welche die 
damit Begnadigten in geiſtlicher wie in weltlicher Hinſicht ſich 
erlaubten. Da den paſſauer Jeſuiten Traunkirchen, wie berührt, 
mit allen Befugniſſen und Gerechtſamen feiner früheren Eigen- 
thümerinnen eingeräumt worden, ſo gingen ſie ungemein emſig 
darauf aus, jenen einen Umfang anzudichten, den ſie nie gehabt. 
So war z. B. dem Kloſter die Pfarrei Traunkirchen von dem 
Ordinarius, Biſchof Albert, im J. 1332 einverleibt worden; 
die ehrwürdigen Väter behaupteten aber jetzt, in den Urkunden 
der Anſtalt gefunden zu haben, daß dieſe Incorporation auch auf 
alle übrigen Pfarreien des Salzkammergutes ſich erſtreckt, die 


43) Ausgeſprochen wurde dieſelbe von Ferdinand II. ſchon am 
9. December 1621; die Einverleibung erfolgte am 14., und die Ueber⸗ 
gabe an die Jeſuiten zu Paſſau am 27. Februar 1622; die faifer: 
liche Haupt⸗Einverleibungs-Urkunde erfloß aber erſt am 12. Juli 1624. 
Kirchliche Topographie von Oeſterreich, XIV. 289. 
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demgemäß nur Vicarien des Paters Rektor zu Paſſau wären, 
welcher der einzige wirkliche Pfarrherr und Vorgeſetzte der 
Curatgeiſtlichen des genannten Bezirkes ſei. Obwol das nun 
eine handgreifliche Lüge war, ſchwiegen die Pfarrer des Salz— 
kammergutes doch weislich, und zahlten ſogar die von ihnen 
geforderten Abſentgelder, ſo lange öſtreichiſche Prinzen auf dem 
Biſchofſtuhle zu Paſſau ſaßen, da ſie voraus wiſſen konnten, 
daß fie bei dieſen warmen Verehrern der Lojoliten gegen die⸗ 
ſelben nimmer Recht finden würden. Nachdem aber Graf Wenzel 
von Thun (J. 1664) Biſchof von Paſſau geworden, brachten 
jene vereint ihre Klage bei ihm an. Höchlich erz ürnt über 
ſolche, ſeine eigenen Ordinariatsrechte beeinträchtigende, betrüge— 
riſche Anmaßung, ertheilte dieſer dem vorgeforderten Pater 
Rektor einen ſehr ernſtlichen Verweis, der ſich entſchuldigte, 
ſo gut es ging, und an die Entſcheidung des Kaiſers, als Lan⸗ 
desherrn des Salzkammergutes, appellirte; welche Berufung an 
die weltliche Macht in einer rein geiſtlichen Angelegenheit, bei- 
läufig bemerkt, eine grobe Verletzung der Kirchengeſetze war. 
Weil indeſſen der geſpielte Betrug ſo augenfällig zu Tage 
lag, daß ſelbſt von der blinden Vorliebe des Kaiſers für ihren 
Orden keine ihnen günſtige Entſcheidung zu hoffen ſtand, ſo 
bedienten ſich die paſſauer Jeſuiten der Liſt, um den ſchlimmen 
Handel zu einem erwünſchten Ende zu führen. Sie zogen 
nämlich durch ſüße Worte und ſchöne Verſprechungen einen 
Pfarrer nach dem andern von dem Bunde der Kläger ab, er⸗ 
ließen den Zurücktretenden auch ſogleich die Abſentgelder, damit 
fie ſich, wie die frommen Väter großmüthig äußerten, um fo 
leichter Cooperatoren zur Aushülfe halten könnten. Da ſomit, 
wegen zuletzt fehlender Kläger, die Klage zu Boden fiel, io 
hatten die Lojoliten ihren Proceß faktiſch gewonnen. Der 
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Pater Rektor ihres Kollegiums zu Paſſau ſetzte fortan im gan⸗ 
zen Salzkammergute nicht nur die Pfarrer, ſondern anch deren 
Capläne ein, und übte alle anderen Ordinatsrechte aus, ſo daß 
bier ein gleiches Verhältniß wie mit der oben 4%) erwähnten 
biſchöflichen Gerichtsbarkeit des Rektors zu re in der Herr⸗ 
oa Müllſtadt eintrat. 

Ebenſo hatten die ehrwürdigen Väter mit dem Magiſtrate 
zu een und den kaiſerlichen Beamten des Salzkammergutes 
viel Streit und Hader. Mit dem erſtern, wegen ihrer durch— 
aus unbegründeten Anſprüche an die Verwaltung der daſigen 
Pfarrgüter und Stiftungen, welche ſie, nebſt dem Präſentations— 
rechte auf die Pfarre, als angebliche Befugniß des ehemaligen 
Nonnenkloſters Traunkirchen forderten. Der Stadtrath von 
Laufen, dem jene vogteiliche Gerechtſame erweislich gebührte, 
der ſie Jahrhunderte lang unbeſtritten ausgeübt, beharrte feſt 
auf ſeinem guten Rechte; es kam darüber zwiſchen ihm und 
den paſſauer Jeſuiten zum Proceſſe, der über fünfzig Jahre 
dauerte, und nur durch einen Handſtreich des Magiſtrats ſeine 
endliche Erledigung fand. Dieſer verkaufte nämlich (J. 1682) 
das ſtreitige Objekt, legte den Kaufſchilling verzinslich an, und 
die Jeſuiten, ebenfalls des langen Streites müde, ließen ihn 
jetzt fallen. Wegen ähnlicher Anmaßungen, wie um ihres 
überaus hochfahrenden Benehmens willen, waren auch die kai— 
ſerlichen Beamten des Salzkammergutes den ehrwürdigen 
Vätern ſpinnefeind; ſie verklagten dieſelben öfters am wiener 
Hofe, ſie bezüchtigend, daß ſie weit eifriger darauf ausgingen, 


* 


. *#) Hauptſt. III. S. 147. 
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weltliche Güter und Rechte an ſich zu reißen, als ihre geiſt⸗ 
lichen Pflichten zu erfüllen 45). 

Der Vorwurf, wie das geſchilderte Gebahren der Lojoli⸗ 
ten als Beſitzer Traunkirchens ſteht nicht vereinzelt da. Jener 
wurde den frommen Vätern oft genug mit vollem Rechte ge⸗ 
macht, und in dieſem ſpiegelt ſich nur das des Ordens über⸗ 
haupt in den meiſten Fällen, wo er Erbe der Güter und Rechte 
ſeiner geiſtlichen Brüder oder Schweſtern geworden, getreulich 
ab, weshalb wir deſſelben auch, als Muſterſtückchen, hier um⸗ 
ſtändlicher gedachten. 

Weit belangreicher aber als die damaligen Erwerbungen 
der Jeſuiten im Erzherzogthume Oeſtreich, waren ihre gleich- 
zeitigen Acquiſitionen in Böhmen, und deſſen Nebenländern, 
Mähren und Schleſien. In der letzten Provinz wetteifer⸗ 
ten Kaiſer Ferdinand II. und deſſen Bruder Karl, Biſchof 
von Breslau, Beſitzer der Grafſchaft Glaz und der Herzogthümer 
Oppeln und Ratibor darin, die Lojoliten mit Geld und Gut 
zu überhäufen. Deren Kollegium zu Glaz war, wie wir 
wiſſen 46), nach ihrem unfreiwilligen Abzuge, faſt ganz zerſtört 
worden. Zur Entſchädigung dafür empfingen fie jetzt (Juli 
1623) von Biſchof Karl die Maltheſer⸗Kommende zu Glaz, 
nebſt den erforderlichen Baumaterialien und großen Summen 


45) Ganz nach der Kirchlichen Topographie von Oeſterreich, XIV. 
97. 174 ff., wo unter andern noch erzählt wird, daß die Jeſuiten 
das Haus eines Fleiſchhauers zu Traunkirchen, welches nicht einmal 
auf ihrem Grund und Boden, ſondern auf dem der Herrſchaft Wil— 
denſtein ſtand, niederreißen zu laſſen ſich einſt (J. 1659) heraus⸗ 
nahmen, und wegen dieſes Gewaltſchrittes mit dem Salz— »Oberamt⸗ 
manne von Seeau in heftigen Streit geriethen. 


46) Vergl. oben, S. 247. 


„ 


aus den Vermögens⸗Confiskationen der Proteſtanten, zur Auf⸗ 
führung und Einrichtung eines neuen Kollegiums. Schon 
etwas früher (April 1622) hatte derſelbe Erzherzog-Biſchof 
die Kreuzherren zu Neiſſe bewogen, gegen angemeſſene 
Entſchädigung, ihre daſige Kirche nebſt Kloſtergebäuden den 
Lojoliten zu überlaſſen, zu welchen er noch mehrere Häuſer 
kaufte, und daraus ein behagliches Kollegium für die ehrwür⸗ 
digen Väter machte, welches im J. 1627 vollendet daſtand. 
Ausgeſtattet wurde daſſelbe von dem Biſchofe mit der ober⸗ 
ſchleſiſchen Herrſchaft Olbersdorf, noch mehreren anderen 
Grundbeſitzungen, nebſt einer Baarſumme von 50,000 Thalern 
und 6000 Thalern jährlicher Zinſenbezüge 47). Kaiſer Fer⸗ 
dinand II. bereicherte die Jeſuiten mit dem größern Theile 
deſſen, was er, durch feine willkührlichen Güter-Conſiskationen, 
den Proteſtanten Schleſiens raubte. So überkam ihnen unter 
andern Alles, was der kaiſerliche Freibeuter jenem merkwür⸗ 
digen Freiherrn Georg von Schönaich zu Carolath-Beuthen 
entriß, der durch die Art, wie er für die materielle und geiſtige 
Wohlfahrt ſeines Ländchens ſorgte, und namentlich durch die 
ausgezeichnete Lehranſtalt, — mehr Univerſität, als Gymnaſium, 
wie ſie genannt wurde —, die er in dem Städtchen Beuthen 
mit reicher Ausſtattung (J. 1613) gründete, die gerechteſten 
Anſprüche auf die Bewunderung der Mit⸗ und Nachwelt ſich 
erwarb 48). Als Calviniſt dem Kaiſer beſonders verhaßt, hatte 
ihn dieſer, weil er dem armen Winterkönige das letzte Nachtlager 


47) Wuttke, Schleſien, II. 229. Steiermärki ſche Zeitſchrift, neue 
Folge, dritter Jahrg., Heft II. S. 139. 

#8) Menzel, Geſch. Schleſiens, II. 362. Schleſiche Provinzial 
blätter, Bd. CXII. (1840, Nov.) S. 423. 
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in Schleſien gewährt und ihm die Abſagungsurkunde der 
Stände nach dem Haag gebracht, zu einer Geldbuße von 
64,444 Thalern (J. 1625) verurtheilen, und, da er ſelbe nicht 
ſofort erlegen konnte, ſechs Majoratsgüter, deren jedes mehr 
werth war, als die Strafſumme betrug, ihm gerichtlich ab— 
ſprechen laſſen. Einige derſelben, nebſt der erwähnten treff⸗ 
lichen Lehranſtalt zu Beuthen wurden den Jeſuiten überwieſen, 
welche von der Letztern ſchon vor dem Eintreffen des kaiſerlichen 
Dekrets Beſitz genommen; die übrigen verſilbert, und der Erlös 
zur Gründung von Kollegien oder ſonſt zum Vortheile der 
ehrwürdigen Väter verwendet. So erhielten z. B. allein die 
zu Glogau (Juli 1626) aus dieſer Beute 70,000 Thaler 49). 

Das Alles aber, ſo wie die verſchwenderiſche Freigebigkeit, 
mit welcher Ferdinand II. die Jeſuitenkollegien zu Olmütz und 
Brünn 50) in Mähren, fo wie die in dieſer Provinz, zu 
Iglau und Znaim (J. 1627) neugegründeten, Niederlaſſungen 
des Ordens bedachte, erſcheint nur geringfügig mit den Er⸗ 
werbungen der frommen Väter im eigentlichen Böhmen ver⸗ 
glichen. Denn nicht allein die größere Hälfte jener vierzig 
Millionen Gulden, welche die hier verfügten Güter - Confis- . 
kationen dem Kaiſer eintrugen, wendete dieſer den armen 


P — — 


4 Wuttke, II. 16—20. 230. 

50) Dem daſigen Kollegium ſchenkte er z. B. (1. Septbr. 1622) 
den durch die mähriſchen Güter-Conſiskationen ihm anheimgefallnen 
ganzen Marktflecken Pollehradiz und nach Jahresfriſt (30. Auguſt 
1623) auch noch das Gut Rzeczkowitz. Rupprecht, Geſch. der Or: 
densklöſter wie auch Dom- und Kollegiatſtifter im Markgrafth. Mäh⸗ 
ren, SS. 201. 266 (Wien, 1783. 8.), woſelbſt ſich auch verzeichnet 
findet, was die anderen mähriſchen a: von Ferdinand II. 
erhielten. a 
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Söhnen des heiligen Ignaz zu, ſondern auch den größten Theil 
ſeiner eigenen Kammergüter in Böhmen, ſo daß die frommen 
Väter dergeſtalt faſt den dritten Theil der geſammten Landes⸗ 
einkünfte an ſich brachten, und die Verſicherung daher ſehr 
glaubwürdig erſcheint, daß ſie niemals in einem andern Lande 
ſolch' ungeheuere ee beſaßen, wie in dem der 
Czechen 51). 

Aber nicht 1 mit dieſen, ſtreckten die er 
ihre gierige Hand auch nach der Univerſität zu Prag, und 
deren großen Gütern aus Sie wollten ſich dieſer weltberühm— 
ten älteſten Hochſchule Deutſchlands, der eigentlichen Wiege 
des Proteſtantismus, ebenſo wie der wiener, und damit des 
ganzen höhern Unterrichtes auch in Böhmen, bemächtigen. 
Während das in der Kaiſerſtadt, wo nur zu Boden getretene 
Proteſtanten ihre Gegner waren, durch ein Machtgebot Verdi: 
nands II. leicht bewerkſtelligt ward, ſtießen die frommen Väter 
in Prag auf ſehr nachhaltigen Widerſtand, aus welchem ein, 
ein volles Menſchenalter dauernder, Kampf floß, der für ſie 
mit einem ſehr zweifelhaften, mehr ſcheinbaren als wirklichen, 
Siege endete. Dieſer Kampf der Jeſuiten um Prags hohe 
Schule iſt merkwürdig genug, um ſeiner hier umſtändlicher zu 
gedenken 52). 


— 


51) Wolf, Geſch. der Jeſuiten, II. 138. 

52) Dem Folgenden liegt Schnabels aktenmäßige, von Urkunden 
begleitete Geſch. der Vereinigung der alten Caroliniſchen Univerfität 
zu Prag mit der Ferdinandeiſchen in der: Monatſchrift der Geſell— 
ſchaft des vaterländiſchen Muſeums in Böhmen, erſter Jahrg. (1827), 
Juli — Nov., durchweg zu Grunde. Nur Einiges, was von Schnabel, 
aus begreiflichen Rückſichten, übergangen worden, iſt aus Wolfs Geſch. 
der Jeſuiten, II. 140 f., ergänzt. 
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Die Anſtalt, um die es ſich handelte, war die alte, von 
Kaiſer Karl IV. (J. 1348) geftiftete, und nach ihm die ka ro⸗ 
liniſche genannte Univerſität, zur Unterſcheidung von der 
oben 53) erwähnten, über zwei Jahrhunderte jüngern, von 
Kaiſer Ferdinand I. gegründeten, und den Jeſuiten übergebenen 
Akademie, welche die ferdinandeiſche hieß. Mit welch' 
giftigem Neide die ehrwürdigen Väter auf die ältere reichere 
und bevorrechtete Anſtalt auch blickten, — indem die ihrige auf 
die beiden Fakultäten der Theologie und Philoſophie ſich be⸗ 
ſchränkt ſah, während die Karolina in allen vieren lehrte und 
Grade ertheilte —, ſo war doch durchaus keine Ausſicht zur 
Verwirklichung ihrer Wünſche vorhanden, ſo lange der Pro⸗ 
teſtantismus, in welchem Kaiſer Karls IV. großartige Stiftung 
ihr tüchtigſtes Bollwerk gegen die Invaſtonsverſuche der Lojo⸗ 
liten fand, wie ſie anderer Seits auch ſeine kräftigſte Stütze 
abgab, in Böhmen blühete. Nachdem ihm aber in dieſem 
Lande durch die Schlacht am weißen Berge und das ihr fol« 
gende Schreckensregiment zu Grabe geläutet worden, hatten die 
Jeſuiten nichts Eiligeres zu thun, als ihren geliebten Zögling 
Ferdinand II. um die kleine Gefälligkeit zu bitten, die Karolina 
mit ihrer, der ferdinandeiſchen Akademie, zu vereinen. 

Vermuthlich kannte der Kaiſer die dem entgegenſtehenden 
eigenthümlichen Schwierigkeiten; wenigſtens verfügte er anfäng⸗ 
lich (15. Juli 1622) keine vollſtändige Vereinigung, ſondern 
nur, daß die theologiſche und philoſophiſche Fakultät an der 
Karolina den Jeſuiten überliefert werde. Das genügte dieſen 
aber nicht; ſie richteten, oder ließen vielmehr, um den Schein 


53) Vergl. Hauptſt. I. S. 12. 
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zu wahren, durch ihre dienſtbefliſſene Creatur, den Fuͤrſten von 
Lichtenſtein, den Statthalter Böhmens, an Ferdinand II. eine 
Vorſtellung 54) richten (Aug. 1622), in welcher umſtändlich 
ausgeführt wurde, daß, wenn die ſtudierende Jugend von der 
Krätze des Ketzerthumes geſäubert und rein erhalten werden 
ſolle, die vollſtändige Einverleibung der Karolina in die Fer⸗ 
dinandea, dergeſtalt daß der Letztern Vorgeſetzter, der Rektor des 
Jeſuitenkollegiums zu Prag, zugleich auch Rektor der geſam m⸗ 
ten Univerſität, und einer ſeiner Untergebenen Kanzler der⸗ 
ſelben werde, unumgänglich nothwendig wäre. Niemand ſei be⸗ 
kanntlich in höherem Grade befähigt, laſſe es ſich angelegener ſein, 
die Jugend in Frömmigkeit und Sittlichkeit groß zu ziehen, als 
die Geſellſchaft Jeſu, welche nicht nach irdiſcher Ehre, nicht 
nach irdiſchem Gewinn, nur nach Beförderung der Ehre Gottes 
und der heiligen Religion ſtrebe 55); eine Verſicherung die An⸗ 
geſichts der ungeheueren Grundbeſitzungen und Baarſummen, die 
gerade damals aus den böhmifchen Güter⸗Confiskationen den 
Lojoliten tagtäglich zufloſſen, ſich ganz eigen ausnahm. Aber 


84) Vollſtändig abgedruckt in d. angef. Monatſchrift, Aug — Sept. 
1827; Urkundenbuch, S. 16—23. 

55) Nemo denique ad pietatem et bonos mores Juventutem 
acrius impellet, quam ipsa eadem Societas, quae nulli quaestui, 
nulli privato commodo, nulli demum bono seculari addicta, sed 
virtuti ac Religioni consecrata ea semper ex instituto quaerit, 
quae sunt ad majorem Dei gloriam , Ecclesiae incrementum, et 
animarum salutem. Sane nisi haec fuerit prima Rectoris Aca- 
demiae cura, brevi habebit Academia Juventutem (uti videre 
est in aliis plerisque Academiis) corruptam, dissolutam, vagam, 
et haeresim nondum e cordibus hominum plane eradicatam 
sensim repullulare, et in Catholicam fidem malo magno nostro 
invalescere videbimus. 
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alle Anſtrengungen dieſer gottgeweiheten Societät zur Befeſti⸗ 
gung des alleinſeligmachenden Glaubens unter der ſtudierenden 
Jugend würden vorausſichtlich erfolglos bleiben, wenn dieſe 
nicht ihrem ausſchließlichen Regimente untergeben, wenn ihr 
die Fähigkeit belaſſen werde, gegen die ihr etwa nicht mun⸗ 
denden Anordnungen jener bei einem fremden, nicht zur Ge— 
ſellſchaft gehörenden, mit ſeiner Autorität die ihrige gerne 
durchkreuzenden und ſchwächenden, Oberhaupte der Univerſität 
Ausflüchte und Schutz zu ſuchen. 

Das genügte, um Ferdinand dem Zweiten über alle Be⸗ 
denklichkeiten wegzuhelfen. Denn gleichwie Kaiſer Nikolaus, 
Oeſtreichs Mephiſto in der Gegenwart, durch den Popanz 
des revolutionären Geiſtes ſeinen dermaligen Leiter (leider!) 
den „Neſtor der Diplomatie“ durch ein Nadelöhr treiben, 
zu den unbegreiflichſten Genieſtreichen verführen kann, ſo 
konnte die Geſellſchaft Jeſu, Oeſtreichs ſchlimmer Genius in 
jenen Tagen, Ferdinand II. durch das Schreckbild des Ketzer⸗ 
thumes zu Allem vermögen, wozu ſie wollte. Alſo erfloß 
(9. Sept. 1622) ein kaiſerliches Dekret, welches die Ueberant— 
wortung der Karolina mit all' ihren Gütern und Rechten an 
die Lojoliten, beziehungsweiſe die völlige Vereinigung jener 
mit der Ferdinandeg verfügte, den Pater Rektor ihres Kolle- 
giums zu Prag zum beſtändigen Rektor der ganzen Univerſität, 
wie auch zum Dirigenten des ganzen Unterrichtsweſens in 
Böhmen ernannte, indem alle Lehrer der höheren wie der 
niederen Schulen, alle ſchon vorhandenen oder noch entſtehen⸗ 
den Unterrichtsanſtalten, ſeiner ausſchließlichen Oberaufſicht 
und Leitung untergeben wurden. N | 

Damit geſchah aber ein frecher, die Kirchengeſetze vers 
höhnender Eingriff in die Rechte des Erzbiſchofs von Prag. 


Denn kraft päbſtlicher Privilegien war dieſer beſtändiger 
Kanzler und oberſter Vorgeſetzter der Karolina, es daher die 
gröbſte Verletzung der kanoniſchen Satzungen, ein vom apoſto⸗ 
liſchen Stuhle ertheiltes Recht durch den Machtſpruch eines 
weltlichen Fürſten ſeinem legitimen Inhaber zu entreißen. 
Zur Vollziehung deſſelben lauerte man den Moment ab, wo 
der erzbiſchöfliche Stuhl von Prag erledigt war 56), und be⸗ 
förderte dann auf dieſen einen Prälaten, der, von den Jeſuiten 
im Kollegium Germanicum zu Rom erzogen 57) und fanati⸗ 
ſcher Ketzerverfolger 58), die Hoffnung zu rechtfertigen ſchien, 
daß er zu dieſer Uſurpation ſeiner Lehrer ein Auge zudrücken 
werde. Darin täuſchte man ſich aber gröblich. Denn nicht 
ſobald hatte Graf Ernſt Adalbert von Harrach, — ſo 
hieß der neue Erzbiſchof —, von ſeiner Würde Beſitz genommen, 
als er eine Beſchwerdeſchrift an den Kaiſer richtete, in welcher 
er gegen die fragliche Anordnung deſſelben energiſch proteſtirte, 
die Uſurpation der faſt dreihundertjährigen Rechte ſeines erzbi⸗ 
ſchöflichen Stuhles durch die Jeſuiten, ſo wie die Haſt, mit 
welcher dieſelben ihre gierige Hand ſogleich nach den zeitlichen 


56) Der Erzbiſchof Johann Lohelius (der, beiläufig bemerkt, ein 
zweiter Sixtus V., einſt Hirtenknabe im tepler Stifte geweſen, 
aber von deſſen Abt, der ſeine vorzüglichen geiſtigen Fähigkeiten be— 
merkte, zum Prieſter gebildet worden. Haupt, Neues Lauſitz. Ma⸗ 
gazin, 1840, S. 177) war am 2. November 1622 geſtorben, der Akt 
der Ueberweiſung der Karolina an die Jeſuiten wurde am 14. def: 
ſelben Monats vorgenommen. Ernſt Adalberts Ernennung erfolgte 
erſt im Jahre 1623. Hammerschmid, Prodromus Gloriae Pra- 
genae, p. 519. Balbin, Bohemia docta, I. 66. Prag. 177680. 
3 voll. 8.). 


57) Cordara, Colleg, German. et Hungar. Histor., p. 194. 
58) Peſcheck, II. 162. 0 
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Gütern der Univerſität ausgeſtreckt, einer fcharfen Kritik unters 
zog, und vor den Gefahren warnte, die daraus entſtehen möchten, 
wenn Menſchen, die ohnehin von unerſättlichem Durſte nach ſchran⸗ 
kenloſer Herrſchaft über Geiſtlichkeit und Volk erfüllt wären, 
eine ſolche diktatoriſche Gewalt über das ganze Unterrichtsweſen 
im Lande eingeräumt würde. Zugleich (30. April 1624) legte 
Ernſt Adalbert Verbot auf alle in der Karolina vorzunehmenden 
akademiſchen Akte, erklärte ſelbe und namentlich die Promotionen 
für ungültig, und reiſete, als die Jeſuiten ſich daran nicht im 
Mindeſten kehrten 59), nach Wien, um daſelbſt bei dem Kaiſer 
wie bei dem päbſtlichen Nuntius perſönlich feine Sache zu füh⸗ 
ren. Dort klagte er auch über die unwürdige Behandlung, die 
er von den Vätern der Geſellſchaft Jeſu erfahren, welche ihm 
mitſpielten, als ob er nicht legitimer Kanzler der Univerſität 
zu Prag, ſondern der einer anglicaniſchen Hochſchule wäre. 
Worin dieſe unwürdige Behandlung des Erzbiſchofs durch 
die Jeſuiten beſtanden, erfahren wir aus einer, von ihm ſpäter 
an Pabſt Urban VIII. gerichteten Klageſchrift: „Sobald die 
Lojoliten merkten,“ heißt es in dieſer, „daß ich ihrem Unter⸗ 
fangen mich zu widerſetzen entſchloſſen ſei, fingen ſie ſogleich 


55) Quamvis non semel religiosos et devotos Patres Soc. 
Jesu amice monuerimus, ut a Collatione graduum in Univer- 
sitate Carolo-Ferdinandea usque ad decisionem causae, quae 
inter Nos et illos, abstineant; quia tamen spreta amicabili ad- 
monitione Nostra, et quod magis est, visis etiam juribus nostris, 
eo nihilominus progediuntur, quod in praejudicium Nostrum 
publice affıgunt schedas quasdam, quibus de futura promotione 
Magistrorum et Doctorum haud obscure insinuant, heißt es in 
einem ſpätern Proteſte des Erzbiſchofs vom 7. ee 1624: Angef. 
Monatſchrift, Urkundenbuch, S. 23. 


1 


1 


an, öffentlich und heimlich meine erzbiſchöfliche Gerichtsbarkeit 
anzufechten, durch Verläumdungen und, was noch ſchändlicher 
iſt, durch Schmähſchriften, am Hofe wie bei den Großen meine 
Diener und Vertheidiger dermaßen anzuſchwärzen, daß ich faſt 
Niemanden finde, der ſich getraut, mir zu dienen, oder als Ver— 
theidiger meiner erzbiſchöflichen Rechte aufzutreten. Selbſt die 
Geiſtlichkeit meines Sprengels haben ſie ſo gegen mich aufge— 
hetzt, daß ſelbe mir ohne alle Scheu den Gehorſam verſagt, 
und es ſchon ſo weit gekommen iſt, daß die Jeſuiten in dieſem 
Lande in Wahrheit die erzbiſchöfliche Gewalt ausüben, ich aber 
weiter nichts als den Titel Erzbiſchof beſitze. Es iſt wahrlich! 
ein ſchwer zu löſender, überaus verwunderlicher Widerſpruch, 
wie eine Geſellſchaft, die nur Gottes Ehre als Endziel ihrer 
Beſtrebungen, die uneigennützigſte Hingebung an Seinen Dienſt 
vorgibt, dermaßen auf weltliche Macht und weltlichen Beſitz 
erpicht ſein kann, daß ſie nichts ſcheut, beide zu erringen; jene 
mit unverſöhnlichem Haſſe verfolgt, die ihre Diktatur demüthig 
anzuerkennen ſich weigern, und den Einſturz des Himmels wie 
den unfehlbaren Untergang der katholiſchen Kirche ſogleich pro— 
phezeit, wenn nicht alle Welt in knechtiſcher Verehrung ſich 
zu ihren Füßen ſchmiegt, ihre Uſurpationen mit feiger Erge⸗ 
bung duldet.“ | 

Umſonſt ſuchte Kaiſer Ferdinand II. durch Abtretung des 
Beſetzungsrechtes aller kirchlichen Stellen und Pfründen in 
den königlichen Städten Böhmens (J. 1625) 60) den Erzbi⸗ 
ſchof zu beſchwichtigen; umſonſt verſuchte ſelbſt Pabſt Urban VIII., 
durch Erhebung zur Kardinalswürde (J. 1626) ihn nachgiebi- 


60) Hammerschmid, Prodrom., p. 501. 
Sugenh. Geſch. d. Jeſuiten. I. Bd. 21 
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ger und verſöhnlicher zu ſtimmen, um der peinlichen Noth- 
wendigkeit zu entrinnen, in dieſem ärgerlichen Handel ein Ur⸗ 
theil zu fällen. Ernſt Adalbert wollte von keiner Nach- 
giebigkeit, von keinem Vergleiche wiſſen, wie ſehr auch Fürſt 
Lichtenſtein, der kaiſerliche Statthalter ſich abmühete, einen 
ſolchen zu Stande zu bringen. Da der Erzbiſchof ganz augen— 
fällig im Rechte war und den Kirchengeſetzen gemäß handelte, 
ſo konnte die Congregation de Propaganda Fide zu Rom 
nicht umhin, auf ſein raſtloſes Drängen das von ihm erlaſſene 
Verbot der Vollziehung aller akademiſchen Akte in der Karolina 
(J. 1627) zu beſtättigen, was die Jeſuiten indeſſen nicht hin⸗ 
derte, ſolche fortwährend vorzunehmen. Es fand mithin das 
ganz abſonderliche Verhältniß Statt, daß Handlungen, die 
Rom für unerlaubt und geſetzwidrig erklärt, ausdrücklich ver⸗ 
boten hatte, fortwährend von denen ausgeübt wurden, welche 
die Länder mit Blut und Elend überſtrömten, um ſie unter 
eine Autorität zurückzuführen, der ſie ſelber ohne Scheu trotzten, 
wenn deren Befehle ihrem Vortheile nicht gemäß waren, ihnen 
nicht mundeten. 

Di.ieſe Ufurpation der prager Karolina durch die Jeſuiten 
dauerte während der ganzen Regierungszeit Kaiſer Ferdinands II., 
freilich, wie leicht zu erachten, unter fortwährenden Feindſelig⸗ 
keiten zwiſchen jenen und dem Erzbiſchofe, die ſich nicht nur 
in von beiden Theilen gegen einander geſchleuderten, überaus 
giftigen, Schriften äußerten, ſondern mitunter auch zu blutigen 
Köpfen zwiſchen den Anhängern derſelben führten 61). Obwol 


61) Sparsi hinc inde libelli magna acerbitate conscripti.... 
jam exulcerata erant omnia, neque modo verbis, sed etiam ver- 
beribus et vulneribus jus quaerebatur, befennt ſelbſt der Jeſuit 
Balbin (Bohemia docta, I. 67.) . 


* 


nun die Lojoliten Himmel und Erde in Bewegung ſetzten, um 
in Rom eine ihnen günſtige Entſcheidung dieſes Handels zu 
erlangen, ſo lag ihr Unrecht doch allzu handgreiflich zu Tage, 
als daß eine ſolche, ſelbſt bei dem beſten Willen des Pabſtes, 
möglich geweſen wäre, und nur die Rückſicht auf Kaiſer Fer⸗ 
dinand II. veranlaßte den heiligen Vater, ſeinen Ausſpruch 
bis nach dem Hintritte deſſelben zu verſchieben. Bald nach dieſem 
erfolgte aber (7. Jan. 1638) das päbſtliche Erkenntniß: daß 
die Geſellſchaft Jeſu die durch ein Machtgebot der weltlichen 
Gewalt widerrechtlich erworbene Karls-Univerſität zu Prag mit 
all' ihren Gütern in die Hände des Kaiſers zurückzugeben 
habe. Ferdinand III. verfügte demgemäß (21. Juni 1638); 
die Jeſuiten überlieferten (3. Juli 1638) ſeinen Bevollmäch⸗ 
tigten die Karolina, der in der Perſon Friedrichs von Tallem⸗ 
berg vorläufig ein weltlicher. „Protektor“ beſtellt wurde. 
Man ſieht, der Orden hatte den Kürzern gezogen, aber 
durch ſeinen gewaltigen Einfluß es zu ermühen gewußt, daß 
auch der Erzbiſchof einen nur ſehr unvollſtändigen Sieg 
davontrug. Denn die Frage von der künftigen Stellung 
dieſes Letztern zur Karolina war unerledigt, in der Schwebe 
geblieben, ſeine Kanzlerwürde nicht beſtättigt, ſondern die oberſte 
Leitung der Univerſität einem Dritten, einem Laien, unter 
dem Titel Protektor, vor der Hand übertragen worden. Dem— 
ungeachtet wurde die erlittene Demüthigung von den frommen 
Vätern zu ſchmerzlich empfunden, um ſie nicht zu veranlaſſen, 
Alles aufzubieten, der ihnen entriſſenen Beute wieder habhaft 
zu werden. Des Kaiſers, wie des Pabſtes Hoffnung, durch den 
getroffenen Ausweg den Frieden zwiſchen jenen und dem Erz— 
biſchofe wieder herzuſtellen, erwies ſich nur zu bald als trüge— 
riſch, indem Beide ſchon nach wenigen Jahren, wegen des 


ii 


erzbiſchöflichen Seminars, wieder in Streit lagen und am 
römiſchen Hofe klagbar wurden. N Ä 

Erſt nach drei Luſtren erreichte dieſer Kampf um die 
Karolina ſein Ende. Durch die raſtloſen Bemühungen des 
kaiſerlichen Beichtvaters kam (J. 1653) zwiſchen den ſtreiten— 
den Parteien ein Vergleich zu Stande, kraft deſſen die Ver— 
einigung der Karls-Univerſität mit der Ferdinandea erneuert 
wurde, jedoch nicht in der von Ferdinand II. verfügten Aus⸗ 
dehnung, ſondern mit ſo bedeutenden Modificationen, daß jene 
mehr als nominelle, denn als wirkliche erſcheint, und der 
Hauptgewinn der Jeſuiten eigentlich darin beſtand, daß die Ehre 
ihrer Geſellſchaft in der Oeffentlichkeit gerettet wurde. 

Beide Anſtalten ſollten nämlich fortan, unter dem Namen 
Karl⸗Ferdinands⸗Uuẽiverſität, eine einzige Hochſchule bilden, in 
welcher die theologiſche und philoſophiſche Fakultät ausſchließ— 
lich mit Jeſuiten zu beſetzen ſeien. Die Profeſſoren der beiden 
anderen Fakultäten wurden dagegen vom Kaiſer ernannt, und 
zwiſchen allen vieren hatte das Rektorat jährlich in der Weiſe 
zu wechſeln, daß erſt ein Theologe, dann ein Juriſt, auf dieſen 
ein Medieiner und endlich ein Philoſoph von der Geſammtheit 
der Profeſſoren dazu erkoren wurde, was indeſſen nach einigen 
Jahren (1659), weil die beiden anderen Fakultäten die Lojo⸗ 
liten nicht länger jedesmal zwei Jahre hintereinander im Beſitze 
des Rektorats dulden wollten, dahin abgeändert werden mußte, 
daß künftig zuerſt aus der juridiſchen, dann aus der theologi— 
ſchen, hierauf aus der medieiniſchen und endlich aus der philo— 
ſophiſchen Fakultät der Rektor genommen werden ſollte. In 
der Ausdehnung des paſſiven Wahlrechtes, der Wahlfähigkeit 
zu dieſer Stelle nicht allein auf den Vorſteher des von Kaiſer 
Ferdinand J. in der Altſtadt Prag gegründeten Jeſuitenkolle⸗ 
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giums, ſondern auch auf den Praepoſitus des, mit dieſem 
Kollegium verbundenen, Profeßhauſes auf der Kleinſeite, ſo 
wie endlich auf den Rektor des von Ferdinand II. (J. 1628) 62) 
in der Neuſtadt errichteten zweiten Kollegiums, wenn ſie auch 
nicht zugleich graduirte Mitglieder der Univerſität wären, beſtand 
das weſentlichſte, aber nicht viel bedeutende, Vorrecht, welches 
den Lojoliten zugeſtanden wurde. Ein zweites darin, daß der 
Rektor des Kollegiums in der Altſtadt jederzeit, alſo wenn er 
auch nicht zugleich Rektor der Univerſität war, Sitz, und wenn 
die übrigen Mitglieder es erlaubten, auch berathende Stimme 
im akademiſchen Senate haben ſollte, der aus dem Rektor und 
Superintendenten der Hochſchule, den vier Dekanen und vier 
älteſten Profeſſoren der Fakultäten zuſammengeſetzt war. Da— 
gegen verblieben die beiden weltlichen Fakultäten der vereinten 
Anſtalt im Alleinbeſitze, wie auch in der alleinigen Verwaltung 
aller Güter der alten Karolina. Der Erzbiſchof von Prag 
blieb Kanzler der vereinten Univerſität mit der, vermöge der 
alten päbſtlichen Privilegien, ihm gebührenden Berechtigung, 
daß Alle, mithin auch die Jeſuiten, welche die Magiſter- oder 
Doktorwürde in irgend einer Fakultät erwerben wollten, die 
Erlaubniß dazu bei ihm nachſuchen mußten. Nur wurde ihm, 
mit Beſeitigung des bisherigen Protektors, ein weltlicher Re— 
gierungs-Bevollmächtigter mit dem Titel: Superintendent bei— 
geordnet. 8 

Es waltete, mithin ein himmelweiter Unterſchied zwiſchen 
dieſer endlichen Union 63) der beiden Anſtalten und der Aus— 


62) Hammerschmid, Prodromus, p. 335. 
63) Das betreffende kaiſerliche Unionsdekret vom 23. Febr. 1654, 
in der angef. Monatſchrift, 1827, Novbr., Urkundenbuch, S. 36 f. 
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dehnung ob, in welcher ſie von Ferdinand II. urſprünglich 
verfügt worden. d 

Nicht minder merkwürdig als dieſer Kampf der Lojoliten 
um die Karolina ſind ihre eigenthümlichen Verhältniſſe in 
Trieſt, weil aus ihnen erhellt, wie wenig man ſelbſt in einer 
vom Proteſtantismus gar nicht berührten 6%), in einer ganz 
katholiſchen Stadt, in welcher ein ausgedehnter Handelsver⸗ 
kehr aber größere Selbſtſtändigkeit des Urtheils in kirchlichen 
Dingen erzeugte, ſchon damals mit den Söhnen des heiligen 
Ignaz ſich zu befreunden vermochte 65). 

Bereits im J. 1610 hatte Ferdinand II. dem Rathe von 
Trieſt andeuten laſſen: es würde ihm ſehr lieb ſein, wenn 
derſelbe die Jeſuiten bei ſich aufnähme. Aber die Väter der 
Stadt weigerten ſich deſſen, und zwar mit Zuſtimmung des 

» Bifchofs Orſino de Bertis, mit der ganz unumwundenen 
Erklärung: daß die Zulaſſung der Lojoliten dem gemeinen 
Weſen ſehr nachtheilig werden dürfte. In den Jahren 1617 
und 1618 erneuerten dieſe, ob direkt oder indirekt iſt nicht 
bekannt, ihre Bewerbung um Aufnahme in Trieſt, indeſſen 
mit gleich ungünſtigem Erfolge. Im J. 1619 fanden ſich die 
beiden, aus Böhmen vertriebenen, Patres Joſeph Mezler und 
Gregor Salateo bei dem Rathsherrn Hannibal Bottoni zu Trieſt 


64) Georg. Stobaei Epistolae ad diversos, p. 30. (Venet. 
1749. 4.) 

65) Dem Folgenden liegt die gediegene, zumeiſt nach Handſchriften 
der trieſter Sefniten ſelbſt bearbeitete, Abhandlung Roſſetti's: Cose 
Memorabili della Società di Gesü in Trieste, in deſſen L’Archeo- 
graſo Triestino, Raccolta di Opuscoli e Notizie per Trieste e 
per I'Istria (Trieste, 1829—37. 4 voll. 8.), II. 213—258, und ihr 
Urkundenanhang, p. 341—376, durchweg zu Grunde. 
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ein, der kurz nach ihrer Ankunft (7. Juli 1619) im Rathe 
der Vierziger darauf antrug, ſie zum Unterrichte der Jugend zu 
verwenden, auf zwei bis drei Jahre mit dem Erforderlichen zu 
verſehen, damit ſie indeſſen Mittel finden könnten, ein Kollegium 
zu gründen. Die von dem Rathe zur Begutachtung dieſes 
Vorſchlages ernannte Kommiſſion erklärte in ihrem, ſchon nach 
vier Tagen (13. Juli) erftatteten Berichte: die Stadt bedürfe 
der Jeſuiten zum Unterrichte der Jugend in der Religion, der 
Landes⸗ und der lateiniſchen Sprache, da Niemand dazu fähiger 
ſei, als ſie. Auch werde man ſich dadurch die Gunſt des 
Landesherrn, des künftigen Kaiſers erwerben, über welchen der 
Orden, wie allgemein bekannt ſei, Alles vermöge 66). Nach 
dem Antrage der Kommiſſion beſchloß der Magiſtrat die Ueber⸗ 
weiſung der Stadtſchule an den Orden, ſicherte demſelben in 
ſechs Jahresfriſten (1623 — 1628) 3000 Gulden, nebſt dem 
eine jährliche Dotation von 700 Gulden zu, und ertheilte auch 
die Erlaubniß zur Gründung eines Kollegiums. 

Obſchon dieſer Beſchluß einſtimmig erfolgte, iſt doch nicht 
zu zweifeln 67), daß er ein unfreiwilliger, ein von der Furcht 
anbefohlner, erzwungener geweſen, durch abermalige Weigerung 
den Kaiſer Ferdinand II., deſſen Uebelwollen die Stadt mehr 
zu ſcheuen hatte als das des Erzherzogs, auf's Höͤchſte zu er⸗ 
zürnen. Ebeuſo war die Erſcheinung der Patres Mezler und 
Salateo, wie zufällig ſie auch ausſah, vorbereitet und verabredet. 


66) — che di questo valor e potere sia la Religione (der 
Jeſuiten bei Ferdinand II.) è noto a tutti, heißt es wörtlich in dem 
fraglichen Kommiſſionsberichte: Rossetti, II. 215. 


67) Wie Rossetti, II. 221, überzeugend dargethan hat. 
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Daß die anfänglichen Weigerungen des Magiſtrats der lautere 
Ausdruck ſeiner wirklichen Geſinnung gegen die Jeſuiten geweſen, 
daß er, wie die Bürgerſchaft im Allgemeinen, dieſen ſtets ab— 
hold geblieben, erhellt aus dem, ſchon in den erſten Jahren 
nach ihrer Anſiedelung nöthig gewordenen, kaiſerlichen Ver— 
bote 68): dem Orden Nachtheiliges im Rathe vorzubringen, 
oder in die öffentlichen Bücher einzutragen; aus der Gering— 
fügigkeit der Schenkungen, welche ihnen während der ganzen 
Zeit ihres Aufenthaltes in Trieſt von den Bewohnern zuge— 
wendet worden, vor Allem aber aus den unaufhörlichen, ein 
ganzes Jahrhundert dauernden, Streitigkeiten und Zänkereien 
zwiſchen dem Orden und der Stadt. 

Dieſe hatte, wie erwähnt, die Erlaubniß, aber keineswegs 
auch die Mittel, zum Bau eines Kollegiums gegeben, welche 
die frommen Väter indeſſen durch die Vermittelung ihrer 
Brüder am Kaiſerhofe, von Ferdinands II. und des Fürſten 
von Eggenberg Freigebigkeit bald erhielten. Die vollſtändige 
Abgabenfreiheit, die jener den trieſter Lojoliten unter anderen 
Begünſtigungen zugleich gewährte, die Rückſichtsloſigkeit, mit 
welcher dieſe, zur Beeinträchtigung der ſtädtiſchen Einkünfte 


68) Daß daſſelbe um's Jahr 1630 von Ferdinand II. erlaſſen 
worden, geht aus folgender Stelle der, in der nächſten Anmerkung 
erwähnten Urkunde deſſelben vom 20. November 1636 hervor: In- 
super Decreto nostro ad Nobis substitutum Capitaneum Ter- 
gesti inhaerentes, quo abhinc sexennis circiler inhibuimus, ne 
in Palatio, Consiliisque Civitatis quidquam contra Patres So- 
cietatis agatur, deliberetur, decernatur et in libros Civitatis re- 
feratur, id ipsum (non obstante quacunque lege aut consue- 
tudine in contrarium) hac nostra Sanctione in perpetuum vali- 
tura statuimus et declaramus. Rossetti, II. p. 351. 
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ſelbe mißbrauchten, war eben nicht geeignet, t und 
Bürgerfchaft ihnen geneigter zu machen. Schon im J. 1628 
gaben Beide durch die, trotz aller eee der 
Jeſuiten beſchloſſene und vollführte, Anſtellung eines welt⸗ 
lichen Lehrers für Grammatik und Literatur in der Stadt- 
ſchule den ehrwürdigen Vätern einen unzweideutigen Beweis 
der feindlichen Geſinnung, welche ſie gegen dieſelben hegten, 
die in einem fünf Jahre ſpäter (19. Okt. 1633) gegen ſie 
ausbrechenden Volksaufſtand einen noch energiſchern Ausdruck 
fand. Als die Jeſuiten demungeachtet eine noch weitere, ganz 
ungemeſſene Ausdehnung ihrer Privilegien in der Stadt von 
Ferdinand II. 69) und ſeinem Nachfolger erwirkten, wurden 
dadurch ſolch' ernſte Zerwürfniſſe zwiſchen dieſer und ihnen 
hervorgerufen, daß ſie ſich zuletzt (26. Juni 1640) zu einem 
Vergleiche bequemen mußten, kraft deſſen ſie auf alle, dem 
Gemeinweſen ſchädlichen Begünſtigungen und Vorrechte verzich- 
teten, welche jene kaiſerlichen Freibriefe ihnen einräumten. 


69) Dieſer ertheilt, mittelſt Urkunde vom 20. Novbr. 1636, abge⸗ 
druckt bei Rossetti, II. p. 344 — 352, den Jeſuiten zu Trieſt alle 
Privilegien, deren ihr Kollegium und ihre Univerſität zu Grätz ſich 
erfreueten; ſo namentlich die ausſchließliche Gerichtsbarkeit über alle 
ihre Schüler, die Befreiung der Väter in allen perſönlichen und 
dinglichen Angelegenheiten von jeder weltlichen Jurisdiktion, nur die 
des Kaiſers und des kaiſerlichen Hofgerichtes ausgenommen, und noch 
viele andere Vorrechte, von welchen wir nur noch das erwähnen, 
daß ſämmtliche Buchdrucker der Stadt ohne Genehmigung des Paters 
Rektor durchaus nichts drucken durften. Ferdinand III. beſtättigte 
mittelſt Diplom vom 1. April 1637 (Rossetti, p. 353 f.) das feines 
Vaters nach ſeinem ganzen Inhalte, und fügte die, allein noch feh— 
lende, Beſtimmung hinzu, daß jede Uebertretung der den Jeſuiten 
ertheilten Privilegien mit einer Geldbuße von iert Mark Goldes 
beſtraft werden ſollte. 

21˙⁵ 
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So entſagten ſie namentlich der Zollfreiheit, unterwarfen ſich 
gleich allen anderen Bürgern ſämmtlichen ſtädtiſchen Abgaben, 
mit der einzigen Ausnahme, jährlich fünfzig Eimer Weins 
zum Gebrauche ihres Kollegiums unverzollt einführen zu dürfen, 
und ihre Schüler der Jurisdiktion des ſtädtiſchen Criminal⸗ 
Richters 70). Ebenſo erkannten fie in Civilſachen die des 
Stadthauptmanns an, jedoch unbeſchadet der Appellation an 
den Kaiſer, und erklärten ſich auch damit einverſtanden, daß 
jenes kaiſerliche Verbot: ihnen Nachtheiliges im Rathe zu 
verhandeln oder zu beſchließen, ferner nicht beachtet werde. 
Aus der Mühe, welche ſelbſt der Ordens-General Vitelleschi 
ſich gab, die Trieſter zur Verzichtleiſtung auf dieſe Forderungen 
zu vermögen, erhellt deutlich, wie ſchwer die Jeſuiten daran 
gingen, ſich ihnen zu fügen, wie ſchwer dieſe ungewohnte 
Nachgiebigkeit ihnen ankam. 

Trotz derſelben ſetzte es noch fortwährend Händel zwiſchen 
den Lojoliten und der Stadt; ſo ließen die Behörden derſelben 
z. B. im J. 1688 eine Mauer einreißen, mit der jene ihre 
Beſitzung Scorcola umgeben hatten. Wir gedenken nur noch 


70) — se bene, heißt es in der bei Rossetti, II. p. 365— 370, 
abgedruckten Urkunde dieſes merkwürdigen Vertrages, in tutti loro 
Collegi hanno li Rdi Padri il Jus eligendi il Giudice al suo 
Susto sopra li scolari, tuttavia per levar ogni dubio alla cittä 
che non ellegessero alle volte qualche Giudice parciale, si con- 
tentano essi R. Padri non poter elleger altri, che il giudice 
de Maleſicij, che per tempo sarä in questa Città, il quale al 
nome delli R. Padri haverä da giudicare, et castigare li deli- 
quenti scolari, et in caso di pena pecuniaria, quella doverà ap- 
plicare conforme alla dispositione delle Leggi et Statuti di 
questa Citta. 
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des im Anfange des achtzehnten Jahrhunderts von dem Ma⸗ 
giſtrate gemachten Verſuches, den Jeſuiten den Jugendunterricht 
völlig zu entreißen. Er beklagte ſich nämlich bei Kaiſer Jo⸗ 
ſeph I. über die Mangelhaftigkeit des von den frommen Vätern 
ertheilten, die namentlich weder Moral noch Philoſophie lehr⸗ 
ten, und trug auf die Einführung der Dominikaner, der alten 
Gegner der Lojoliten, bei der Stadtſchule an. Zunächſt an 
dem Widerſtande des, von dieſen gewonnenen, Domkapitels 
ſcheint die Ausführung dieſes Vorſchlages geſcheitert zu ſein, 
aus welchem klärlich hervorgeht, wie wenig ſchon damals jene, 
die einige Freiheit des Urtheils ſich bewahrt hatten, von dem 
Unterrichtsweſen der Jeſuiten ſich befriedigt fühlten. 


5 


Ende des Erſten Bandes. 
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